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  1. KAPITEL


  Der Vater des Schulhofschlägers war schuld daran gewesen, dass Raef seine Gabe entdeckt hatte. Das war jetzt fünfundzwanzig Jahre her, aber für Raef war die Erinnerung so frisch wie der Kaffee, den er am Morgen getrunken hatte. Sein erstes Mal vergisst man einfach nicht. Nicht den ersten Orgasmus, nicht den ersten Rausch, nicht den ersten Toten. Und verdammt sicher nicht das erste Mal, dass man die gewalttätigen Emotionen anderer gespürt hat.


  Der Name des Schlägers war Brandon. Er war groß gewesen, hatte mit dreizehn schon wie ein Fünfunddreißigjähriger ausgesehen– wie ein verlebter Fünfunddreißigjähriger. Zumindest in den Augen des neunjährigen Raef. Nicht dass Brandon es auf Raef selber abgesehen hätte– jedenfalls nicht speziell. Brandon hatte am liebsten Mädchen geärgert. Aber nicht, indem er sie schlug. Was er getan hatte, war noch schlimmer gewesen: Er hatte herausgefunden, wovor sie sich fürchteten, und sie dann mit dieser Angst gequält.


  Warum, das fand Raef an jenem Tag heraus, als Brandon mit einem toten Vogel auf Christina Kambic losging. Christina war weder besonders hübsch noch besonders hässlich. Sie war einfach nur ein Mädchen. Auf den jungen Raef wirkte sie wie jedes andere Mädchen im Teenageralter: Sie hatte Brüste und redete viel, zwei Dinge, von denen Raef damals selbst mit neun Jahren schon begriff, dass sie zu den guten und schlechten Eigenschaften gehörten, die eine Frau ausmachten.


  Brandon interessierte sich nicht wegen ihrer Brüste oder ihrem Gerede für Christina, sondern weil er irgendwie herausgefunden hatte, dass sie schreckliche Angst vor Vögeln hatte.


  Die Ereignisse, die sich in Raefs Erinnerung gebrannt hatten, hatten nach der Schule angefangen. Brandon war in die gleiche Richtung nach Hause gegangen wie Raef und sein bester Freund Kevin, aber auf der anderen Straßenseite. Hinter ihm lief eine Gruppe Mädchen, die kicherten und in atemberaubender Geschwindigkeit tuschelten. Brandon ging wie gewöhnlich allein. Offenbar hatte er keine richtigen Freunde. Raef kümmerte sich kaum um ihn und bemerkte nur am Rande, dass er irgendetwas im Rinnstein vor sich her kickte.


  Raef und Kevin unterhielten sich über das Auswahlspiel für das Baseballteam der Schule. Er selbst wollte Feldspieler werden; Kev wollte Werfer sein. „Klar, dein Wurfarm ist besser als Tommys“, sagte Raef zu seinem Freund. „Der Coach nimmt auf keinen Fall …“


  In dem Augenblick fing Christina an zu heulen.


  „Nein, bitte nicht, hör auf! “, flehte sie unter Tränen. Zwei ihrer Freundinnen liefen kreischend davon. Zwei weitere standen noch neben ihr und schrien Brandon an, er solle aufhören.


  Der ignorierte sie alle. Er hatte Christina bis an den Zaun von MrFultons Vorgarten zurückgedrängt, hob den zermatschten Körper einer offensichtlich überfahrenen Krähe hoch und hielt ihn Christina dicht vors Gesicht. Dabei machte er alberne krächzende Laute und lachte.


  „Bitte“, schluchzte Christina, das Gesicht in den Händen verborgen. Sie drückte sich so fest gegen den Zaun, dass Raef schon glaubte, sie würde hindurchbrechen. „Ich ertrage das nicht! Hör bitte auf! “


  Raef überlegte, wie groß Brandon war und wie viel älter. Wie angewurzelt blieb er auf der anderen Straßenseite stehen, ignorierte Kevin und rührte sich nicht von der Stelle. Dann drückte Brandon den toten Vogel in Christinas Haare, und das Mädchen fing an, wie am Spieß zu schreien.


  „Hey, das ist nicht dein Problem“, rief Kevin, als Raef tief seufzte und auf die Straße trat.


  „Es braucht nicht mein Problem zu sein, wenn es derart gemein ist“, antwortete Raef über die Schulter.


  „Den Helden spielen wird dir eines Tages noch’ ne Menge Ärger einbringen“, sagte Kevin.


  Insgeheim stimmte Raef ihm zu. Trotzdem ging er über die Straße und näherte sich Brandon von hinten. Schnell, als würde er einen Ball fangen, nahm er den Vogel aus Christinas Haaren und warf ihn so weit er konnte die Straße hinab.


  „Was hast du für ein Scheißproblem, Arschloch?“, brüllte Brandon und baute sich vor Raef auf wie eine lächerliche Parodie des unglaublichen Hulk.


  „Nichts. Ich finde es nur blöd, ein Mädchen zum Weinen zu bringen. “ Raef sah um Brandons massigen Leib herum nach Christina. Sie stand immer noch da, als wären ihre Füße festgefroren, heulte und zitterte. Sie schlang die Arme um sich, als würde sie sonst auseinanderfallen. „Geh nach Hause, Christina“, drängte Raef sie, „er wird dir nichts mehr tun. “


  Etwa zweieinhalb Sekunden später traf Brandons Faust ihn ins Gesicht, brach ihm die Nase und warf ihn um, sodass er auf dem Hintern landete.


  Raef hielt sich die blutige Nase, sah durch Tränen der Schmerzen zu dem großen Jungen hoch und fragte sich: Warum bist du bloß so gemein?


  Da passierte es. Im gleichen Augenblick, als er über Brandon nachdachte, erschien etwas Seltsames, wie eine Art Seil um den Jungen herum. Es war rauchig und dunkel, und Raef fand, es sah aus, als würde es stinken. Von Brandon aus wand es sich hinauf in die Luft.


  Fasziniert starrte Raef es an und vergaß dabei seine schmerzende Nase. Vergaß Christina und Kevin und sogar Brandon. Er wollte nur noch wissen, was dieses Seil aus Rauch war.


  „Scheiße, sieh mich an, wenn ich mit dir rede! Es macht mich krank, wie leicht es ist, dich fertigzumachen! “ Brandons Wut und Abscheu schienen das Seil zu nähren. Es pulsierte und wurde dunkler, und dann, mit einem lauten Rauschen, stürzte es hinab und drang in Raef ein. Plötzlich konnte er Brandons Wut spüren, seinen Ekel.


  Starr vor Schreck, schloss er die Augen und brüllte, nicht an Brandon, sondern an das Seil gerichtet: „Geh weg! “


  Dann geschah etwas vollkommen Bizarres: Das Seil verschwand, aber in Gedanken folgte ihm Raef. Es war, als hätte das Ding sich in ein Teleskop verwandelt. Auf einmal konnte er das Zuhause von Brandon sehen– von innen. Darin befanden sich Brandon und seine Familie. Sein Dad, der aussah wie eine ältere, fettere Version von Brandon, stand hoch aufgerichtet über seiner Mutter, die sich auf der Couch zusammenkrümmte. Sie hatte die Arme um sich geschlungen, weinte und zitterte, genau wie Christina es gerade getan hatte. Brandons Dad schrie sie an und nannte sie eine hässliche dumme Schlampe, während Brandon mit angewidertem Gesichtsausdruck zusah. Aber er schaute nicht seinen Vater an. Sein Blick war ganz auf seine Mutter gerichtet. Und er war sauer. Richtig, richtig sauer.


  Raef wollte sich übergeben. Sobald er die Übelkeit spürte, die eigenen Gefühle wieder wahrnahm, war es, als hätte jemand einen Schalter umgelegt. Das Seil verschwand und mit ihm auch das Teleskop und Brandons Zuhause. Raef war wieder zurück in der sehr schmerzhaften, sehr peinlichen Wirklichkeit.


  Er öffnete die Augen und sagte das Erste, was ihm in den Sinn kam. „Wie kannst du deiner Mom die Schuld dafür geben, dass dein Dad so gemein ist?“


  Brandons ganzer Körper erstarrte. Es war, als hätte er sogar aufgehört zu atmen. Dann wurde sein Gesicht tomatenrot, und er brüllte Raef an, wobei ihm Spucke aus dem Mund sprühte. „Was hast du da gerade über meine Mom gesagt?“


  Später fragte Raef sich oft, warum er nicht einfach den Mund gehalten hatte. Warum er nicht aufgestanden und davongerannt war. Stattdessen hatte er wie der letzte Vollidiot gesagt: „Dein Dad quält deine Mom, genau wie du die Mädchen quälst. Ich weiß es, weil ich es gerade gesehen habe. In meinem Kopf. Irgendwie. Wie genau, weiß ich nicht. “ Er überlegte einen Augenblick und fügte dann hinzu, in der Hoffnung, dass vielleicht alles einen Sinn ergab, wenn man es laut aussprach: „Dein Dad hat deine Mom gestern Abend eine hässliche dumme Schlampe genannt. Du hast ihm dabei zugesehen. “


  Dann wurde die seltsame Situation sogar noch merkwürdiger. Brandon sah ihn an, als wäre er auf einmal zwei Köpfe gewachsen und hätte hundert Pfund zugenommen. Als hätte er ihn in den Magen geboxt. Der Schläger sah bleich aus, richtig verängstigt, und wich zurück. Doch ehe er sich umdrehte und die Straße entlangrannte, brüllte er die Worte, die Raef sein ganzes Leben lang nicht vergessen sollte. „Ich weiß, was du bist. Du bist schlimmer als ein Nigger, schlimmer als ein Perverser. Du bist ein Psy– ein verdammter Freak! Halt dich ja von mir fern! “


  Oh, Gott. Es stimmte. Das konnte nicht sein … konnte einfach nicht sein …


  Raef hatte einfach dagesessen, blutverschmiert, verwirrt und– wie peinlich– heulend, während Kevin immer und immer wieder seinen Namen gerufen und versucht hatte, ihn wieder zu sich zu bringen. „Raef! Raef! Raef …“


  „MrRaef? Raef? Sind Sie da, Sir?“


  Zurück in der Gegenwart, schüttelte Raef sich in Gedanken und in Wirklichkeit, nahm den Telefonhörer ab und drückte auf den Knopf der Gegensprechanlage. „Ja, Preston, was gibt’s?“


  „MrRaef, Ihr Neun-Uhr-Termin ist hier, eine halbe Stunde zu früh.“


  Raef räusperte sich. „Wissen Sie, Preston, es ist wirklich verdammt schade, dass zu meiner Gabe nicht auch Hellsehen gehört, sonst hätte ich das gewusst und wäre jetzt vorbereitet.“


  „Ja, Sir, aber ich wäre dann als Ihr Sekretär wahrscheinlich arbeitslos“, entgegnete Preston mit seinem üblichen trockenen Humor.


  Raef lachte leise. „Keine Angst, irgendwer muss immer noch die Ablage machen.“


  „Mein wahrer Lebenszweck, Sir.“


  „Freut mich zu hören. Okay, geben Sie mir fünf Minuten und schicken Sie die Klientin dann rein.“


  „Natürlich, MrRaef. Danach mache ich mich wieder an die Ablage.“


  Raef atmete langsam aus, griff nach seinem halb leeren Kaffeebecher und ging zu der langen Anrichte, die an der hinteren Wand seines geräumigen Büros stand. Er schenkte sich Kaffee nach, stand dann einfach da und starrte aus dem Fenster. Nicht dass er den herrlichen Ausblick auf die Skyline von Tulsa an diesem prächtigen Herbsttag wirklich wahrgenommen hätte. Kent Raef versuchte, diesem merkwürdigen Gefühl auf den Grund zu gehen, das schon den ganzen Morgen an ihm nagte.


  Was zum Teufel war los mit ihm? Warum versank er heute Morgen in Erinnerungen? Liebe Güte, er hasste es, an jenen Tag zurückzudenken– hasste es, sich an den verängstigten heulenden Jungen zu erinnern, der er gewesen war. Damals hatte er einfach nur ins Baseballteam kommen wollen, dazugehören wollen wie jeder andere auch. Stattdessen hatte er eine übersinnliche Gabe. Als Einziger in seiner Klasse. Norms– Menschen ohne psychische Begabung– reagierten nie gut auf Psys. Besonders nicht auf einen neun Jahre alten Psy, der die brutalen Emotionen anderer spüren konnte. Egal, wie sehr seine Eltern ihn unterstützt hatten, egal, wie cool es gewesen war, als die Spezialeinheit der Air Force ihn rekrutiert hatte, Raef hasste es, sich an jene Jahre zu erinnern. Daran, was für eine verdammte Mühe es gewesen war, zu lernen, mit der Gabe umzugehen– und mit den Reaktionen der Arschlöcher unter den Norms.


  Wie immer wurde ihm hundeelend, wenn er daran zurückdachte, wenn er die Erinnerungen noch einmal durchlebte. Heute fühlte er sich dabei auch noch zittrig und irgendwie seltsam. Hätte er es nicht besser gewusst, hätte er gesagt, er nahm die Gefühle von jemand anderem wahr– sanfte Gefühle wie Sehnsucht oder Verlangen, überschattet von einer schweren Melancholie.


  „Zur Hölle, Raef, reiß dich zusammen“, ermahnte er sich selbst. Schließlich wusste er es besser. Sanfte Gefühle? Er schnaubte. Seine übersinnliche Gabe funktionierte so nicht– hatte noch nie so funktioniert. Ein angepisster Idiot, der seine Wut ausließ, indem er seinen Hund trat, war das Sanfteste, was er je mit seiner Gabe wahrgenommen hatte. „Wird Zeit, dass ich mir ein Privatleben zulege“, murmelte er, als er an seinen Schreibtisch zurückging und sich setzte, gerade in dem Moment, als jemand einmal an seine Tür klopfte. „Ja, herein“, blaffte er.


  Die Tür ging auf, und Preston verkündete: „MrsWilcox für Sie, MrRaef.“


  Raef stand sofort auf, als die hochgewachsene Blondine sein Büro betrat. Er streckte ihr die Hand entgegen und ließ sich nicht davon beirren, dass sie geradezu unhöflich lange zögerte, ehe sie sie schüttelte. Viele Norms mochten es nicht, von Leuten wie ihm berührt zu werden. Aber sie war zu ihm gekommen, nicht anders herum, also hatte sie sich gefälligst an seine Regeln zu halten. In seinem Team gab es keine Diskussionen über den Händedruck.


  Vielleicht hatte sie auch gezögert, weil seine Haut ihr zu dunkel war – sie sah aus wie eine dieser attraktiven Ölbaron-Ehefrauen um die fünfzig. Vermutlich war sie davon überzeugt, dass ihr eigener Haufen nicht stank und dass Gott die Menschen, deren Haut nicht alabasterweiß war, nur erschaffen hatte, weil schließlich jemand die Drecksarbeit erledigen musste.


  „Constance Wilcox“, sagte sie und ergriff seine Hand mit erstaunlich festem Druck. Er erkannte den Namen als einen, der zur High Society von Tulsa gehörte, auch wenn er sich in diesen Kreisen mit Sicherheit nicht bewegte.


  „Kent Raef. Kaffee, MrsWilcox?”


  Sie schüttelte knapp den Kopf. „Nein danke, MrRaef.“


  „Gut. Bitte setzen Sie sich. “ Raef wartete, bis sie es sich auf einem der Lederstühle mit hohen Lehnen vor seinem breiten Schreibtisch bequem gemacht hatte, ehe er selbst Platz nahm. Es gefiel ihm nicht sonderlich, dass der Gentleman der alten Schule ihm praktisch im Blut lag, aber manche Angewohnheiten waren einfach nicht der Mühe wert, sie zu brechen.


  „Was kann ich für Sie tun, MrsWilcox?“


  „Wissen Sie das nicht bereits?“


  Er versuchte sich seine Verärgerung nicht anmerken zu lassen. „MrsWilcox, ich bin mir sicher, mein Sekretär hat Ihnen erklärt, dass ich Sie nicht lesen werde. So funktioniert meine Gabe nicht. Also entspannen Sie sich. Es gibt keinen Grund für Sie, in meiner Anwesenheit nervös zu sein.“


  „Wenn Sie meine Gedanken nicht lesen können, woher wissen Sie dann, dass ich mich entspannen muss und nervös bin?“


  „Sie sitzen kerzengerade da und haben Ihre Hände so fest ineinander verschlungen, dass Ihre Finger weiß werden. Man muss kein Hellseher sein, um zu erkennen, wie angespannt Sie sind. Jeder mit ein bisschen Grips und einigermaßen Beobachtungsgabe kann das sehen. Abgesehen davon hat meine Gabe eher mit der dunklen Seite des Paranormalen zu tun. Zu mir kommen die Leute nicht wegen vermisster Welpen oder um mit dem Geist von Elvis Kontakt aufzunehmen. Sie kommen, weil ihnen oder jemandem in ihrem Umfeld etwas Schlimmes zugestoßen ist. Und schreckliche Ereignisse machen einen Menschen nun einmal“, er nickte ihr kurz zu, „angespannt und nervös.“


  Sie sah auf ihre gefalteten Hände hinab und gab sich sichtlich Mühe, sie zu entspannen. Dann schaute sie wieder zu ihm hoch. „Tut mir leid. Es ist nur so, dass ich mich so unwohl bei der Sache fühle.“


  „Der Sache?“ Nein, verflucht noch mal. Er würde es ihr nicht leichter machen. Nicht heute Morgen. Nicht, solange es sich so anfühlte, als würde etwas unter seine Haut kriechen wollen. Er hatte es einfach satt, sich mit Leuten abgeben zu müssen, die zwar die übersinnlich begabten Angestellten von After Moonrise anheuerten, dann aber so taten, als würden sie lieber mit jemandem arbeiten, der ihre verstopfte Klärgrube reinigte– von Hand.


  „Der Tod. “ Sie sagte es so leise, dass Raef sie kaum hörte.


  Er blinzelte überrascht. Dann war es nicht die Berührungsangst mit dem Übersinnlichen, die sie so eiskalt wirken ließ– es ging um den Tod. Das konnte er allerdings verstehen. Der Tod, genauer gesagt Mord, war sein Job. Aber das bedeutete nicht, dass es ihm gefiel.


  „Der Tod ist selten ein angenehmes Thema. “ Er hielt inne, als ihm klar wurde, dass er auf sie wie ein Ekel gewirkt haben könnte, und bedachte sie mit einem verständnisvollen Blick. „Also, MrsWilcox, wie wäre es, wenn wir von vorne anfangen? Sie versuchen Ihr Bestes, sich zu entspannen, und ich tue mein Bestes, um Ihnen zu helfen.“


  Ihr Lächeln wirkte etwas gequält, aber wenigstens war es ein Lächeln. „Das klingt vernünftig, MrRaef.“


  „Sie sind also wegen eines Toten hier.“


  „Ja. Ich bin hier, weil ich nicht weiß, an wen ich mich noch wenden soll.“


  Das jedenfalls hatte er schon oft gehört, aber er fühlte sich dadurch nicht voller Herzenswärme und wie ein Retter, wie es bei einigen anderen Angestellten von After Moonrise der Fall gewesen wäre, Claire oder Ami oder sogar Stephen. Das war nur verständlich. Ihnen gelang es manchmal, Menschen zu retten. Er selbst hatte nur mit den Folgen von Gewalt und Mord zu tun. Da war keine Rettung mehr möglich.


  „Kommen wir also zur Sache, MrsWilcox. “ Er wusste, dass er grob klang, sogar einschüchternd. Das lag durchaus in seiner Absicht. So ging es meistens viel schneller.


  „Meine Tochter Lauren braucht Ihre Hilfe. Ihretwegen bin ich hier.“


  „Ist Lauren ermordet worden?“ Raef nahm den groben Tonfall aus seiner Stimme. Jetzt klang er einfach nur distanziert und objektiv, wie ein Labortechniker, der nach einer Krebsdiagnose die weitere Vorgehensweise besprach. Er nahm einen Stift, schrieb Lauren auf einen frischen Notizblock, unterstrich den Namen und sah dann wieder hoch zu MrsWilcox. Leicht ungeduldig wartete er auf den Rest der Geschichte.


  Sie presste die Lippen zu einer dünnen Linie zusammen, als wollte sie die Worte zurückhalten, die auszusprechen ihr so viele Schmerzen bereiteten. Dann atmete sie tief durch. „Nein, Lauren ist nicht ermordet worden. Sie lebt, aber sie ist nicht mehr vollständig. Sie ist nur noch teilweise bei uns. Ich brauche Ihre Hilfe, um ihren Geist wiederherzustellen.“


  „MrsWilcox, ich glaube, da hat es einen Irrtum bei der Terminvergabe gegeben. Es klingt, als sollten Sie sich mit einem anderen Mitglied des Teams von After Moonrise unterhalten– mit einem unserer Schamanen, der sich auf zersplitterte Seelen spezialisiert hat. Meine Gabe tritt nur in Kraft, wenn ein Mord im Spiel ist. “ Er nahm den Telefonhörer ab, um Preston zu rufen, aber ihre nächsten Worte ließen ihn innehalten.


  „Meine Tochter ist ermordet worden.“


  „MrsWilcox, Sie haben gerade gesagt, Lauren sei noch am Leben.“


  „Lauren ist noch am Leben. Ihre Zwillingsschwester Aubrey wurde ermordet.“


  Raef legte den Hörer auf. „Eine Zwillingsschwester wurde umgebracht, die andere lebt noch?“


  „Wenn man es so nennen kann. “ Ihr Gesicht war blass, ihre Miene angespannt, und sie kämpfte sichtlich mit den Tränen.


  Trotz seiner schlechten Laune war sein Interesse geweckt. Ein lebendiger Zwilling und ein ermordeter? So ein Fall war ihm noch nie untergekommen.


  „Eine meiner Töchter wurde vor drei Monaten ermordet. Seitdem ist die andere nur noch ein Schatten ihrer selbst. Lauren wird von Aubrey heimgesucht.“


  Raef nickte. „Das geschieht recht häufig. Wenn zwei Menschen einander sehr nahestehen– Geschwister, Mann und Frau, Eltern und Kind– und einer von ihnen stirbt oder ermordet wird, bleibt der Geist des Verstorbenen oft zurück.“


  „Ja, ich weiß“, sagte sie ungeduldig, „besonders wenn der Mord ungeklärt bleibt.“


  Raef setzte sich gerader hin. Jetzt war er schon eher in seinem Element. „Dann sind Sie doch an der richtigen Adresse. Ich muss an den Ort des Verbrechens, und ich muss auch mit Lauren sprechen. Wenn ihre Zwillingsschwester sie heimsucht, dann kann ich durch sie wahrscheinlich direkt mit Aubrey in Kontakt treten und herausfinden, was geschehen ist. Sobald der Mord aufgeklärt ist, sollte Aubrey in Frieden ruhen können. “ Er rieb sich die Stirn und wünschte, er könnte endlich dieses unangenehme Gefühl der Sehnsucht abschütteln. Immerhin war er nicht mehr der neunjährige Junge von damals. Er war stark, kompetent, und er wusste, wie man mit so einem Mist umging.


  „Ja, Frieden. Genau um den zu finden, bin ich hier. Für meine beiden Mädchen.“


  „Ich werde versuchen, Ihnen zu helfen, MrsWilcox. Sie sagen, Aubrey wurde vor drei Monaten ermordet? Und der Mord wurde bisher nicht aufgeklärt? Es ist ungewöhnlich, dass es in der Gerichtsmedizin niemandem mit übersinnlichen Gaben gelungen ist, den Fall abzuschließen.“


  Ihre blauen Augen wurden eiskalt, und die Traurigkeit, die sich wie ein Schatten über sie gelegt hatte, schien zu gefrieren. „Meinen Sie den Mord an meiner Tochter, wenn Sie davon reden, ‚den Fall abzuschließen‘?“


  Verdammt! Hatte er das wirklich laut gesagt? Was zum Teufel ist los mit mir? Er mochte nicht so viel Einfühlungsvermögen haben wie der gefühlsduselige Stephen, aber normalerweise hatte er zumindest so viel Taktgefühl, dass er nicht nebenbei eine ohnehin schon aufgebrachte Klientin beleidigte.


  „Ja, Ma’am. Bitte entschuldigen Sie, wenn meine Formulierung etwas herzlos klang. Ich versichere Ihnen, ich begreife Ihren Verlust und fühle mit Ihnen.“


  Sie fuhr fort, als hätte er kein Wort gesagt. „Aubreys Fall ist nicht abgeschlossen worden, weil das Medium der Polizei nicht mit meiner Tochter über den Mord kommunizieren konnte. Mit keiner von beiden.“


  Raef legte die Stirn in Falten. „Das ist höchst ungewöhnlich. Haben Sie die Genehmigung erteilt, dass der Geist Ihrer Tochter befragt werden darf?“


  „Natürlich“, fuhr sie ihn an. „Aber so einfach ist das bei Lauren und Aubrey nicht. Das war es nie.“


  „Tut mir leid, Ma’am, ich verstehe nicht, was …“


  Mit einer herrisch erhobenen Hand schnitt sie ihm das Wort ab. „Vielleicht ist es einfacher, wenn ich es Ihnen zeige. “ Ohne auf seine Antwort oder Erlaubnis zu warten, stand sie auf und ging rasch zur Tür seines Büros, öffnete sie und rief: „Du kannst jetzt reinkommen, Lauren.“


  Die Frau, die das Büro betrat, sah aus wie eine jüngere Version ihrer Mutter– eine langbeinige Schönheit Mitte zwanzig mit platinblonden gewellten Haaren, so hell, dass sie fast weiß wirkten. Ihr Körper war sinnlicher als der ihrer Mutter, die nach langen Jahren voller Diäten und mit regelmäßigen Fettabsaugungen aussah. Bei Lauren dagegen konnte er sich vorstellen, dass sie sich ab und zu einen Burger und ein Bier schmecken ließ. Oder auch nicht– der teure Seidenpullover, die Designerhose und die eleganten Schuhe ließen eher darauf schließen, dass sie sich ab und zu ein Filetsteak mit Kartoffeln, Sauce béarnaise und dazu einen teuren Rotwein gönnte.


  Sein Blick wanderte von ihren Kurven zu ihren graublauen Augen, und unwillkürlich presste er die Lippen zusammen bei dem, was er darin erkannte– Leere. Ihr Blick war ebenso ausdruckslos wie ihr Gesicht.


  Vor seinem Schreibtisch blieb sie stehen und starrte über seine Schulter ins Nichts. Dann fing die Luft um sie herum an zu schimmern, und ein transparentes Duplikat von ihr erschien.


  Erst als Raef aufstand, um sich die Erscheinung anzusehen, traf es ihn wie ein Schlag in den Magen. Der Geist strahlte Wellen von Emotionen aus – Sehnsucht, Verlangen, Einsamkeit, Begehren–, Gefühle, die Raef noch nie bei einem anderen Menschen wahrgenommen hatte, ob tot oder lebendig, seit seine Gabe sich an jenem längst vergangenen Tag bemerkbar gemacht hatte.


  Er versuchte seine mentalen Mauern zu errichten. Die gleichen Mauern nutzte er an Mordschauplätzen, um die verbliebenen Geister abzuwehren– ihre Angst, ihren Schmerz, ihre Wut–, die einzigen Emotionen, die er bisher hatte lesen können. Aber heute funktionierte diese Mauer nicht. Er konnte nur dastehen und all das Verlangen und die Sehnsucht, die der Geist ausstrahlte, auf sich einprasseln lassen.


  „Kent Raef?“ Die Stimme des Geistes rauschte durch seine Gedanken.


  Er räusperte sich, ehe er antwortete, aber seine Stimme klang dennoch kratzig. „Ja. Ich bin Kent Raef.“


  Der Geist der Frau seufzte erleichtert. „Na endlich! “ Sie sah zu ihrer Zwillingsschwester. Lauren blinzelte, als würde sie aus einem langen Schlaf aufwachen, und sie und der Geist lächelten sich an. „Gut gemacht, Schwesterchen. “


  „Du wusstest, irgendwann finde ich es heraus“, sagte Lauren.


  „Und du weißt, dass es mich wahnsinnig macht, wenn du dich mit der leeren Luft unterhältst“, sagte MrsWilcox.


  „Man merkt, dass dir immer noch ein Stock im Hintern steckt, Mutter“, sagte der Geist.


  Lauren hustete, um ein Kichern zu verbergen, während der Geist ihrer Schwester laut herauslachte.


  Raef spürte, wie das Gelächter im Raum ihm über die Haut fuhr, wie statische Elektrizität kribbelte, all seine Nervenenden aufweckte und ihn völlig aus dem Konzept brachte.


  Mühsam nahm er seine Gedanken zusammen. Ignorier die Gefühle. Du kannst dir später noch überlegen, was zum Teufel es damit auf sich hat. Im Augenblick musste er seinen Job machen– den Mord aufklären, dem Geist Frieden bringen, den Fall abschließen.


  „Aubrey, warum erzählen Sie mir nicht von Ihrem Tod, dann kann ich …“


  Ein Kreischen unterbrach ihn, das wie ein Schlag über seine Haut streifte. Aubrey hatte den Mund weit aufgerissen und schrie vor Qualen, ein Geräusch, das auf unheimliche Weise in ihrer lebendigen Schwester widerhallte. Dann flimmerte ihr Geist wie die Luft über heißem Asphalt, und sie verschwand.


  2. KAPITEL


  Dann haben Sie wirklich etwas gesehen oder zumindest gehört?“ MrsWilcox sprach abgehackt, und in der Stille, die nach Aubreys Verschwinden herrschte, klang ihre Stimme unnatürlich laut.


  „Aubrey hat sich manifestiert und zu mir gesprochen. Für einen Moment“, antwortete Raef, ohne die ältere Frau dabei anzusehen. Stattdessen betrachtete er Lauren und bemerkte, dass ihr leerer Gesichtsausdruck nicht zurückgekehrt war. Auch wenn man ihr Gesicht immer noch nicht lebhaft nennen konnte, sah sie wenigstens nicht mehr wie ein Zombie aus. Und er bemerkte ebenfalls, dass der Sturm der Gefühle, der von Aubrey ausgegangen war, mit einem Schlag aufgehört hatte. Er räusperte sich und wünschte sich mehr als alles andere einen Schuss Whisky in seinem Kaffee. „Bitte setzen Sie sich, MrsWilcox. Es gibt einige Dinge, die ich mit Ihnen und Ihrer …“


  „Warum gehst du nicht nach Hause, Mutter?“ Überrascht sah er auf, als Lauren ihn mit forscher Stimme unterbrach und sich auf den Stuhl neben ihrer Mutter setzte. „Es wäre wahrscheinlich besser, wenn ich seine Fragen allein beantworte.“


  „Was, wenn es wiederkommt, Lauren?“


  „Mutter, ich habe dir schon gesagt, dass ich Aubrey oft sehe. Sie ist tot. Das macht sie nicht zu einem Es. Sie ist immer noch Aubrey.“


  „Ich habe nicht vom Geist deiner Schwester gesprochen“, sagte MrsWilcox kühl. „Ich meinte diese schreckliche Leere, die manchmal über dich kommt.“


  „Mutter, auch das habe ich dir schon erklärt. Sie ‚überkommt‘ mich nicht einfach. Es gibt einen Grund dafür. “ MrsWilcox sah weiterhin skeptisch aus, und Lauren seufzte. „Ich werde mich nicht hinters Steuer setzen. Wenn ich wieder wegtrete, dann wird MrRaef sich bestimmt um mich kümmern und mich irgendwie nach Hause bringen.“


  „Lauren, ich …“, fing ihre Mutter an, doch dann schien sie sich zu fassen. Sie stand auf und nickte ihm steif zu. „Sie werden doch dafür sorgen, dass meine Tochter unbeschadet nach Hause kommt?“


  „Natürlich“, sagte Raef. Ihm gefiel überhaupt nicht, in dieses Familiendrama hineingezogen zu werden.


  „Dann sprechen wir uns später, Lauren. Es hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, MrRaef.“


  Nachdem die Tür sich hinter ihrer Mutter geschlossen hatte, setzte Lauren sich wieder und sah ihm in die Augen. „Sie ist nicht so kalt und gleichgültig, wie sie sich gibt. Das alles ist einfach zu viel für sie.“


  „Was genau meinen Sie mit das alles?“


  „Damit meine ich den Tod meiner Schwester und dass ihre Ermordung von der Polizei noch nicht aufgeklärt werden konnte. Wenn man dann noch bedenkt, dass ich von Aubrey heimgesucht werde, offenbar von irgendetwas besessen bin und meine Seele langsam ausgesaugt wird, hat man eine Mischung, die wohl jede Mutter aus dem Konzept bringen würde. “ Laurens Stimme war ruhig, und ihr Körper schien entspannt. Nur in ihren rauchblauen Augen war ihre Verzweiflung zu lesen.


  Raef stand auf und trat an die Anrichte. Er füllte seinen Kaffee auf und schenkte dann einen weiteren Becher ein. „Milch oder Zucker, Miss Wilcox?“, fragte er über die Schulter.


  „Beides, und da wir zusammenarbeiten werden, nennen Sie mich doch bitte Lauren.“


  Er bereitete den Kaffee zu und reichte ihn ihr. „Dann also Lauren. Meine Freunde nennen mich Raef. “ Er setzte sich wieder und lächelte ihr kurz zu. „Ehrlich gesagt, meine Feinde ebenfalls.“


  „Haben Sie viele Feinde, Raef?“


  „Ein paar“, sagte er. „Und Sie?“


  Sie schüttelte den Kopf. „Keine.“


  „Und Ihre Schwester?“


  „Auch nicht. Das ist einer der Gründe, warum die Sache so schrecklich ist. Es ergibt alles überhaupt keinen Sinn.“


  „Sagen Sie mir, was Sie über den Tod Ihrer Schwester wissen, und ich versuche, so gut es geht, einen Sinn darin zu finden.“


  „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll. “ Laurens zuvor so ausdrucksloses Gesicht war jetzt angespannt, und als sie an ihrem Kaffee nippte, bemerkte Raef, dass ihre Hände zitterten.


  „Fangen Sie am Anfang an. Wann wurde sie umgebracht?“


  „Am 15. Juli. Sie war allein, auch wenn es nicht so geplant war. Wir erledigen unsere Aufträge fast immer gemeinsam …“ Sie hielt inne, zuckte zusammen vor offensichtlichem Schmerz. „Ich meine, erledigten“, korrigierte sie sich. Dann hatte sie sich gefasst und fuhr mit ruhigerer Stimme fort. „Im Juli ist die Hauptsaison für unsere Pflegearbeiten, deswegen mussten wir uns oft trennen, um unsere Aufträge rechtzeitig zu erfüllen.“


  „Pflegearbeiten? Was haben Sie und Ihre Schwester gemacht?“


  „Landschaftsgärtnerei. Juli kann für die Pflanzen ein schwieriger Monat sein, wenn wir nicht genug Regen bekommen und es in Oklahoma früh heiß wird, wie letztes Jahr. Pflanzen vertrocknen, wenn man sich in der Hitze nicht gut um sie kümmert. Aub und mir gehört Two Sisters Landscaping. Bis …“ Sie verstummte wieder und nippte an ihrem Kaffee. „Jetzt gehört es mir allein.“


  „Gehört? Das heißt, Sie sind Hauptaktionär?“


  „Das heißt, Aubrey und ich haben die Firma gegründet, sie geleitet, und wir waren die beiden Hauptangestellten. “ Jetzt sah sie ihm direkt in die Augen. „Ja, wir haben uns tatsächlich die Hände schmutzig gemacht. Oft. “ Sie hielt eine Hand hoch, und Raef hob überrascht die Augenbrauen, als er statt zarter weißer Haut und einer eleganten Maniküre entdeckte, dass Laurens Fingernägel kurz und gerade geschnitten waren. In ihren Handflächen fand er sogar Schwielen. Er hätte nie gedacht, dass die Töchter einer der reichsten und angesehensten Familien in Tulsa etwas so Handfestes wie Landschaftsbau betrieben.


  „Man sollte meinen, ein Gedankenleser ist besser darin, seine eigenen Gedanken zu verbergen“, sagte Lauren.


  Raef sah von ihrer Hand hoch in ihre Augen. Und dann überraschte er sich selbst, indem er zugab: „Normalerweise bin ich das.“


  „Töchter reicher Familien, die im Dreck wühlen, müssen Ihnen ziemlich ungewöhnlich vorkommen“, fuhr sie fort.


  Raef lächelte sie schief an. „Klingt, als wären Sie an diese Reaktion schon gewöhnt.“


  „Sagen wir, unsere Familie war nicht begeistert, als Aubrey und ich vor sechs Jahren das Geschäft eröffnet haben. Glücklicherweise konnte sie uns nicht aufhalten.“


  „Erklären Sie mir das“, sagte Raef. Nicht weil er die düstere Vorahnung gespürt hätte, die ihn sonst überkam, wenn er der Lösung eines Mordfalles auf der Spur war. Es gab für ihn keinen direkten Grund, Lauren zu fragen, was ihre Familie von ihrer Firma hielt, aber ihm wurde klar, dass er sie fragen wollte– er wollte mehr wissen.


  Und das war wirklich verdammt merkwürdig.


  „Aubrey und ich haben an unserem einundzwanzigsten Geburtstag eine größere Summe von unserem Großvater geerbt. Damit konnten wir machen, was auch immer wir wollten. Also haben wir unsere eigene Firma gegründet. Nur haben wir, statt in eine kleine Boutique am Utica Square zu investieren, die jemand anders für uns leitet, oder in Immobilien, wie es der Familientradition entsprochen hätte, lieber mit Pflanzen und Dreck gearbeitet. So hat unsere Mutter es jedenfalls ausgedrückt. Unsere Entscheidung rief wenig Begeisterung hervor, aber es war nun einmal unsere eigene Wahl.“


  „Und wie lief das Geschäft?“


  „Ausgezeichnet. Tut es immer noch. Wir haben fünf Angestellte und mussten sogar schon Aufträge ablehnen. Deswegen war Aubrey auch an jenem Tag allein. Wir hatten zu viele Kunden auf einmal übernommen, und sie war die Expertin für Wasserpflanzen. Deshalb fuhr sie allein zum Swan Lake.“


  Mit einem Mal wurde Raef etwas bewusst, und er fragte sich, wieso er nicht schon früher zwei und zwei zusammengezählt hatte. „Aubrey Wilcox, Mitte Juli, elektrischer Schlag mit Todesfolge, als sie an den Wasserpflanzen auf der Insel im Swan Lake gearbeitet hat. “ Dann wurde ihm klar, warum er den Namen in seinem Terminkalender nicht erkannt hatte. Es hatte keine Mordermittlungen gegeben. Der Tod war als Unfall eingestuft worden. Was zum Teufel ging hier vor?


  „Es war kein Unfall“, sagte Lauren mit Bestimmtheit, als könne sie seine Gedanken lesen.


  „Aber genau das steht im Bericht der Polizei, oder?“


  „Ja. Bedeutet das, Sie übernehmen den Fall nicht?“


  „Doch, ich übernehme ihn. “ An sich war das nichts Ungewöhnliches. Manchmal brauchten Familien seine Dienste, um abschließen zu können. Nicht speziell seine Dienste, sondern allgemein die eines übersinnlich Begabten. Die Polizei konnte den Hinterbliebenen wieder und wieder versichern, dass es sich um einen Selbstmord handelte oder einen Unfall, und sie hielten trotzdem an der Hoffnung fest, dass es einen Täter gab, einen Grund, etwas, worauf sie ihre Wut und Verzweiflung konzentrieren konnten. Das war eine Aufgabe für die Psys– und einer der Gründe, warum ihr Geschäft so gut lief, obwohl die Welt größtenteils von Norms bevölkert war, die sich in Gegenwart von übersinnlich Begabten unwohl fühlten. Indem er direkt mit dem Geist des Verstorbenen kommunizierte, konnte ein Psy den Familien helfen, sich der Wahrheit zu stellen, sie hinter sich zu lassen und einen Schlussstrich zu ziehen. Allerdings bevorzugte Raef einen guten altmodischen Mordfall– mit Hass und Wut konnte er umgehen. Verzweiflung stand auf einem ganz anderen Blatt.


  „Aubrey hat mir erzählt, dass jemand sie umgebracht hat.“


  Raef schüttelte sich innerlich. „Ich dachte, Ihrer Schwester fiele es schwer, über ihren Tod zu kommunizieren. “ Das hatte er selbst gesehen. Er hatte sie nach dem Mord gefragt, und sie hatte definitiv nicht mit ihm kommuniziert.


  „Das stimmt auch. Wenn ich sage, sie hat es ‚mir erzählt‘, dann meine ich damit nicht, dass sie wirklich gesagt hat: ‚Hey, Schwesterchen, man hat mich umgebracht. ‘ Ich meine, sie hat es mir hier drinnen erzählt. “ Lauren schloss eine Faust über ihrem Herzen. „Es gibt Dinge, die sie nicht in Worte fassen kann, aber ich spüre sie einfach. Sie und ich sind immer zwei Hälften eines Ganzen gewesen. Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll, denn für einen Außenstehenden ist es wohl unmöglich zu verstehen. Wenn man dann noch bedenkt, dass das, was nach Aubs Tod geschehen ist– was immer das sein mag–, sich auch auf mich auswirkt, wird es richtig seltsam. Raef, um die Wahrheit zu sagen, ich verstehe selbst nicht, was gerade geschieht. Ich hatte gehofft, Sie können mir helfen– uns helfen. Bitte, helfen Sie uns, Raef.“


  Er schwieg einen Augenblick, musterte Lauren eindringlich und sortierte seine Gedanken. Schließlich sagte er langsam, in der Hoffnung, dass lautes Denken ihm vielleicht dabei half, die bisherigen Informationen zu verarbeiten: „Die Polizei hat Aubreys Tod als Unfall deklariert, aber Ihre Schwester hat Ihnen, und nur Ihnen, deutlich gemacht, dass es sich um Mord handelte. Ist das so weit richtig?“


  „Ja.“


  „Und auch wenn sie sich vor Ihnen manifestiert, was ich selbst gesehen habe, scheint es dennoch eine Barriere zwischen ihnen zu geben, als würde sie durch einen äußeren Einfluss blockiert oder kontrolliert?“


  „Besonders wenn sie versucht, mit mir direkt über ihren Tod zu sprechen. “ Lauren klang unglaublich erleichtert. „Sie ahnen ja nicht, was für eine Erleichterung es ist, mit jemandem zu reden, der mir tatsächlich zuhört und mich nicht für einen Freak hält! “


  Er lächelte aufrichtig, aber ohne Humor. „Können Sie sich vorstellen, wie es ist, ein Neunjähriger zu sein, der die negativen Emotionen anderer spürt, und zwar ausschließlich die negativen? Ich weiß, was es heißt, wenn man als Freak abgetan wird.“


  Lauren atmete seufzend aus. Ihre Schultern entspannten sich, und sie trank endlich einen Schluck von ihrem Kaffee. „Gut. Dann sprechen wir die gleiche Sprache.“


  „Dann sind Sie also tatsächlich von Ihrer Schwester besessen“, sagte er und blickte von seinen Notizen auf. Das war ungewöhnlich. Besessenheit durch einen Geist kam natürlich manchmal vor, aber normalerweise suchten sich Geister keine Familienmitglieder aus. Er konnte sich nicht erinnern, je gehört zu haben, dass ein Zwilling von einem anderen besessen wurde.


  „Naja, ich weiß nicht, ob man es wirklich als Besessenheit bezeichnen kann. Sie manifestiert sich, wie sie es vorhin getan hat, und wir können uns unterhalten. “ Lauren verstummte und blinzelte heftig, als versuchte sie, nicht zu weinen. „Ich vermisse sie. Sogar sehr. Ich fühle mich nicht richtig ohne sie. “ Entschlossen schüttelte sie den Kopf und wischte sich über die Augen. „Aber das ist nicht wichtig. Wichtig ist, dass sie fortgerissen wird, wenn sie versucht, mit mir über ihren Tod zu sprechen. Ich kann spüren, was mit ihr geschieht, und es ist …“ Ihre Stimme versagte, und sie schauderte. „Es ist, als würde man auch mich umbringen.“


  „Hören Sie, Lauren. Ihre Schwester ist bereits tot. Vielleicht spüren Sie ihren Kampf, die Verbindung mit Ihnen aufrechtzuerhalten, während es ihren Geist ins Jenseits zieht. Die Wahrheit ist, dass es für die meisten Geister schwierig ist, auf dieser Daseinsebene zu bleiben. Sie sollten weitergehen. “ Er versuchte sanft zu klingen, aber diese Gefühlsduselei lag ihm nicht. Mehr und mehr sah es danach aus, als sollte er Lauren und ihre Familie, lebendig wie tot, besser an das Medium weitergeben, das zu After Moonrise gehörte.


  „Sie begreifen nicht“, sagte Lauren und sah dabei immer lebhafter aus. „Aubrey geht nicht weiter. Sie kann nicht. Er ist noch nicht fertig damit, sie umzubringen.“


  „Wie bitte?“


  Sie seufzte. „Aubrey konnte mir nur so viel sagen: Ihr Mörder hat ihren Geist gefesselt. So wie er auch die anderen Geister gefesselt hat. Der körperliche Tod war nur der erste Schritt. Er hört nicht auf, ehe er auch ihren Seelen das Leben ausgesaugt hat. Sie müssen ihn finden. Er ist noch nicht fertig mit dem Töten.“


  3. KAPITEL


  Und Sie wissen, dass dieser übersinnliche Serienmörder Geister aussaugt, weil Ihre Schwester es Ihnen dort drinnen gesagt hat?“ Raef deutete dorthin, wo Lauren immer noch die Faust über ihrem Herzen geschlossen hielt.


  Sie richtete sich gerader auf und reckte ihr Kinn vor. „Behandeln Sie mich nicht so von oben herab, Raef. Ja, ich weiß es. Genau wie Sie wissen, dass Sie es mit den Geistern von Verstorbenen zu tun haben statt Ihrer eigenen überreizten Fantasie, auch wenn sonst niemand sieht und fühlt, was Sie sehen.“


  „Schon gut. “ Er nickte langsam. „Erwischt. “ Er stand auf und nahm seinen Schlüsselbund aus der Schreibtischschublade. „Machen wir uns auf den Weg.“


  „Wohin?“


  „Dorthin, wo Aubrey ihren Unfall hatte.“


  „Sie meinen dorthin, wo sie ermordet worden ist“, sagte Lauren bestimmt.


  „Wie auch immer, ich muss es mir ansehen. “ Er hob eine Augenbraue, als sie sich nicht regte. „Ihnen war doch klar, dass es für mich notwendig ist, mir den Ort anzusehen, an dem sie gestorben ist, oder?“


  „Ja– ja, natürlich“, stammelte sie. „Es ist nur, naja, ich bin noch nicht wieder dort gewesen.“


  „Kein einziges Mal? Nicht einmal, nachdem Ihre Schwester sich vor Ihnen manifestiert hat?“


  Lauren schüttelte den Kopf. „Nein. “ Es war nur ein Flüstern.


  „Ich kann Sie zuerst nach Hause bringen. “ Er ging um den Schreibtisch herum zu ihr. „Dann unterhalten wir uns anschließend und …“


  „Wäre es besser, wenn ich mit Ihnen komme?“, unterbrach sie ihn, und ihre Stimme klang wieder fester. „Ich meine, für Sie und die Untersuchungen.“


  „Wahrscheinlich schon, besonders, weil Ihr Fall so außergewöhnlich ist.“


  Sie stand auf. „Dann komme ich mit.“


  Die Fahrt von der Innenstadt, in der sich das Büro von After Moonrise befand, bis zum Swan Lake am Rand der Stadt verlief kurz und schweigsam. Raef machte das nichts aus. Er war von Natur aus schweigsam und hatte noch nie verstanden, warum die meisten Menschen stets irgendeinen peinlichen Small Talk hielten, statt die angenehme Stille zu genießen. So hatte er außerdem Gelegenheit, sich auf das vorzubereiten, was geschah, wenn er den Schauplatz eines Todes aufsuchte und sich den übersinnlichen Bildern öffnete, die dort warteten. Ob Unfall oder Mord, beides war kein Zuckerschlecken, und es war immer besser, sich vorher einen Augenblick zurückzuziehen und zu sammeln.


  Während er die Utica Street hinabfuhr, betrachtete er Lauren. Ihr Gesicht war blass und angespannt; sie starrte reglos geradeaus. Beinahe wirkte sie wie eine Marmorstatue ihrer selbst.


  „Wird schon nicht so schlimm werden“, sagte er, während er vor dem See rechts einbog und seinen Wagen am Kantstein abstellte, der den ganzen Bereich einfasste. „Vergessen Sie nicht, ich bin der Übersinnliche von uns beiden. “ Damit versuchte er, dem Augenblick seine Schwere zu nehmen.


  Sie richtete ihren kalten Blick auf ihn. „Sie war meine Schwester. Meine Zwillingsschwester. Wir waren seit unserer Empfängnis zusammen. Übersinnlich oder nicht, an den Ort zu gehen, an dem sie ermordet wurde, macht mir Angst.“


  Ehe er sich noch etwas Tröstliches überlegen konnte, richtete sie den Blick von ihm auf den Swan Lake. Sie schüttelte den Kopf und lachte gezwungen. „Es ist so albern, diesen Ort einen See zu nennen. Er ist winzig. Bis auf die Tatsache, dass er Wasser enthält, hat er nichts mit einem See gemeinsam.“


  „Man nannte ihn Swan Lake, Schwanensee, weil Schwanenteich einfach falsch klingt“, sagte er.


  Sie sah sich zu ihm um. „Ich hasse diesen Ort.“


  Er nickte. „Eine ganz normale Reaktion. Ihre Schwester ist hier gestorben– natürlich haben Sie eine starke negative Reaktion darauf.“


  „Es ist mehr als das.“


  Er wollte ihr sagen, dass die Hinterbliebenen immer das Gefühl hatten, dass am Tod eines geliebten Menschen mehr dran war, auch wenn die Person friedlich im Schlaf gestorben war, nach einem langen erfüllten Leben. Allerdings hätte das herablassend geklungen, also schluckte er es herunter und sagte stattdessen: „Sind Sie bereit? Sie können hier warten, wenn Sie möchten.“


  „Ich bin bereit, und ich komme mit.“


  Auch wenn sie absolut sicher klang, war ihr Gesicht immer noch unnatürlich blass, als sie langsam den Pfad entlanggingen, der um den ovalen Teich herumführte. Lauren hatte recht– das war nun mal kein See, egal, wie gut gepflegt und hübsch er war. Der Pfad war kaum mehr als eine Viertelmeile lang, wie er dem hilfreichen Wegweiser entnahm. Unter dem Wegweiser befand sich eine Tafel mit den verschiedenen Wasservögeln, die man in diesem Gebiet finden konnte. Besonders wurde auf das Schwanenpärchen hingewiesen, nach dem man den See benannt hatte. Ein Schild bat die Besucher, die Vögel nicht zu füttern, auch die Schwäne nicht, und ein weiteres bestand darauf, dass nur berechtigte Personen Zutritt zu dem Bereich hatten, der von einem Zaun eingegrenzt war.


  „Der Eingang zum Steg, der auf die Insel führt, ist da drüben. “ Lauren deutete rechts den Weg hinunter.


  Raef nickte, und sie gingen weiter. Er sah sich um. Der Oktobermorgen war nicht kalt und bewölkt, wie der Wetterbericht es vorhergesagt hatte. Was für eine Überraschung, dass die sich irrten. Stattdessen war es ein herrlicher Morgen, und um diese Zeit, kurz vor zehn Uhr, herrschte kaum Betrieb. Zu spät für morgendliche Spaziergänger und Vogelbeobachter und zu früh für alle, die ihr Mittagessen im Park einnehmen wollten. Nur ein älteres Paar saß auf einer Bank auf der anderen Seite des Sees und las gemeinsam in einer Zeitung. Gut, weniger Schaulustige, dachte er, während er am stabilen grünen Zaun entlangging, der dafür sorgen sollte, dass die Parkbesucher die Wasservögel nicht störten. Ein plötzliches Flattern und Quaken zog seine Aufmerksamkeit auf den See. Einer der Schwäne verscheuchte eine Gruppe Enten, die ihm zu nahe gekommen waren.


  „Die sind gemein“, sagte Lauren. „Egal wie hübsch sie sind– sie sind gemein und dreckig. Und der Hauptgrund, warum meine Firma so oft hier herauskommen muss.“


  „Sie haben immer noch einen Vertrag, sich hier um die Pflanzen zu kümmern?“


  Lauren nickte, aber sie sah unbehaglich aus. „Aubrey will es so. Sie möchte nicht, dass eine Kleinigkeit wie ihr Tod einem guten Geschäft im Wege steht.“


  „Aber Sie haben gesagt, Sie sind seit dem Tod Ihrer Schwester nicht mehr hier gewesen.“


  „Bin ich auch nicht. Ich sagte doch, ich habe fünf Angestellte.“


  Dann wurde ihm plötzlich bewusst, dass Lauren über die Wünsche ihrer Schwester in der Gegenwart gesprochen hatte. „Sie kommuniziert mit Ihnen über geschäftliche Angelegenheiten?“


  „Sie kommuniziert mit mir über viele Dinge, nicht nur über ihre Ermordung. Ehrlich gesagt, ich fühle mich nicht wohl, wenn sie und ich uns nicht unterhalten. Ich fühle mich unvollständig ohne sie …“ Laurens Stimme wurde immer leiser, bis sie peinlich berührt schwieg. Als wäre ihr gerade erst klar geworden, was sie da sagte, schüttelte sie den Kopf und versuchte zu lächeln. „Ich wiederhole mich, aber es ist schwer, das nicht zu tun. Mein Leben ist ohne sie nicht mehr dasselbe.“


  Raef setzte zu einer Antwort an, aber Lauren schnitt ihm mit einem hohlen Lachen das Wort ab. „Ja, ich weiß schon. Es ist normal, dass ich diesen Verlust empfinde. Normal, dass die Dinge anders sind. Normal zu trauern. “ Kopfschüttelnd sah sie auf den kleinen See hinaus. „Das habe ich alles schon gehört. Nicht ein einziger Mensch versteht mich wirklich.“


  Es schien, als könne Raef ihr nichts mehr sagen, was sie nicht bereits von anderen gehört hätte, und offensichtlich hatte es keine Wirkung gezeigt. Außerdem konnte Lauren recht haben. Er hatte noch nie mit Besessenheit oder Geistererscheinungen bei Zwillingen zu tun gehabt. Vielleicht waren bei diesem Tod ungewöhnliche Mächte am Werk. Wie käme ausgerechnet er dazu, ihre Theorie zu belächeln, nur weil sie außergewöhnlich war? Verdammt, er lebte doch selbst quasi im Zentrum der Abnormalität. Sogar die anderen übersinnlich begabten Angestellten von After Moonrise hielten sich von ihm fern. Man musste kein griechischer Gott sein, um zu wissen, dass bei einer Party, zu der man Zwietracht einlädt, die Hölle los ist.


  Mist. Sein Leben war echt das Letzte.


  Vor einem verschlossenen Tor im Zaun blieb Lauren stehen. Direkt dahinter befanden sich ein kleines hölzernes Dock und ein schmaler Steg aus Holzbohlen, der zu der kleinen Insel mitten im See führte. Sie bestand aus zerklüfteten Steinen, Grünzeug und einem kleinen künstlichen Wasserfall, der an einer Seite in den See plätscherte.


  „Dort. “ Laurens Stimme klang rau. „Dort draußen ist es passiert. “ Der Blick, den sie ihm zuwandte, war überschattet von Traurigkeit. „Sie müssen dorthin, nicht wahr?“


  „Ja.“


  „Dann gehen wir. “ Sie atmete tief durch, bevor sie eine Metallklappe öffnete. Darunter verbarg sich das komplizierte Tastenfeld, mit dem der Verschlussmechanismus des Tors bedient werden konnte. Laurens Hände zitterten ein wenig, als sie die Knöpfe betätigte, die das Tor zum Surren und Klicken brachten und schließlich öffneten. Ohne auf ihn zu warten, trat sie hindurch und hinaus aufs Dock. Erst dort blieb sie stehen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt, den Blick auf ihre Füße gerichtet, aufs Wasser, aufs Ufer. Überallhin, nur nicht auf die Insel.


  „Ich bin direkt hinter Ihnen“, sagte Raef.


  „Okay. Ja, okay. Ich kann das.“


  Lauren trat auf den Steg hinaus. Raef blieb dicht hinter ihr, für den Fall, dass sie ohnmächtig wurde und ins Wasser fiel. So was konnte keiner von ihnen gebrauchen. Als sie auf halbem Weg zur Insel waren, nahm Raef sich zusammen und ließ dann die Barrieren fallen, die er normalerweise fest um sein Bewusstsein errichtet hatte.


  Tod, flüsterte er in Gedanken, komm zu mir.


  Innerlich machte er sich bereit für die Welle aus Angst und Wut und Schmerz und Leid, die ihn immer an Schauplätzen eines gewaltsamen Todes überkam.


  Doch da war nichts. Absolut nichts.


  Das Einzige, was er spürte, war der Hauch einer ungewöhnlich warmen Oktoberbrise und seine eigene Verwirrung.


  „Hier. “ Lauren hatte die Insel erreicht. Raef wurde bewusst, dass er stehen geblieben war, und er ging schnell die letzten Schritte zu ihr. „Hier ist es geschehen. “ Sie richtete eine zitternde Hand auf das Ufer der Insel. Dort entdeckte Raef mehrere schwimmende Pflanzen, offenbar Seerosen, und ein paar Büschel Wassergräser. „Aubrey hat die Seerosen neu gepflanzt, den schwarzen Bambus beschnitten und die Algen entfernt. Sie stand dort unten“, Lauren deutete auf einen Felsvorsprung am Rand der Insel, „während sie an den Pflanzen gearbeitet hat, halb im Wasser. Unter dem Vorsprung ist der Motor, der die Pumpe für den Wasserfall antreibt. Die Polizei sagt, sie hat die elektrische Leitung durchtrennt, während sie an den Pflanzen gearbeitet hat. Das hat einen Kurzschluss an der Pumpe ausgelöst, der einen elektrischen Schlag durchs Wasser geschickt und Aubrey getötet hat. Theoretisch ist es genau so gewesen. Nur war es kein Unfall.“


  „Sind Sie sich sicher?“


  Laurens blasse Wangen röteten sich. „Das habe ich Ihnen doch bereits gesagt. Ich bin mir vollkommen sicher, dass meine Schwester ermordet worden ist! “


  „Das stelle ich nicht infrage. Ich will wissen, ob das hier sicher die Stelle ist, an der Ihre Schwester gestorben ist.“


  „Natürlich ist sie das.“


  „Sie ist hier gestorben, nicht im St. John’s?“ Ungeduldig wies er mit dem Kopf in Richtung des Krankenhauses, das sich auf der anderen Straßenseite direkt gegenüber dem Swan Lake befand.


  „Ja. Sie war schon tot, als ein paar Jogger sie gefunden haben. Die sind sogar zu ihrer Beerdigung gekommen. Ich habe selber mit einem von ihnen gesprochen. Sie trieb mit dem Gesicht nach unten im Wasser, genau hier, im Wassergras verfangen. “ Laurens Hand zitterte noch immer ein wenig, als sie auf die Stelle unter ihnen deutete. „Dort … dort hat man sie aus dem Teich gezogen.“


  Raef sagte nichts weiter. Er starrte einfach weiter auf das Wasser und das seltsam gelockte Gras, das wie Medusenhaar unter der Wasseroberfläche waberte.


  Nichts. Er spürte nichts.


  „Raef, was ist los? Was geschieht gerade?“


  „Ihre Schwester kann nicht hier gestorben sein.“


  Lauren sah ihn mit gerunzelter Stirn an. „Natürlich ist sie das. Das ist der einzige Punkt des Polizeiberichts, der tatsächlich der Wahrheit entspricht.“


  „Was ist mit dem Bericht des Gerichtsmediziners? Stimmt er ebenfalls damit überein?“


  „Ja. Der Gerichtsmediziner hat den Todeszeitpunkt auf etwa eine Stunde, bevor die Jogger den Notruf verständigt haben, festgesetzt.“


  „Das haben Sie selbst gelesen? Sie haben den Bericht gesehen?“


  „Ja und ja. Ich habe so lange darüber gebrütet, dass ich ihn so gut wie auswendig weiß, was der Polizei überhaupt nicht passt. Raef, was ist los?“


  „Hier ist nichts. Nicht die geringste übersinnliche Spur eines Todes. Und das ist unmöglich.“


  Lauren öffnete den Mund, doch statt zu sprechen, entfuhr ihr nur ein abgewürgtes Keuchen. Sie schwankte, ihre Lider flatterten. Sofort trat Raef neben sie und griff nach ihrem Arm, um sie zu stützen.


  „Ganz ruhig. Ich finde heraus, was los ist, und dann …“ Er verstummte abrupt, als die Emotionen auf ihn hereinstürzten. Aber es waren nicht die vertrauten Gefühle, die ihn am Schauplatz eines Todes oft überkamen und ihn in ihrer Gewalt lähmten. Stattdessen erfüllten ihn Freude und Wärme und eine stechende Sehnsucht. Er versuchte, die Barrieren wieder um seine Gedanken zu errichten, aber seine heimtückische Gabe ließ ihn im Stich, sodass er dem Angriff ungeschützt und hilflos gegenüberstand. Auf einmal flimmerte die Luft neben Lauren, und der geisterhafte Körper ihrer Zwillingsschwester manifestierte sich.


  „Ich wusste, dass du kommst. Ich wusste, du lässt uns nicht im Stich. Letztes Jahr habe ich einen Artikel über dich in der Zeitschrift ‚Oklahoma Today‘ gelesen. “ Sie grinste und zwinkerte ihm zu. „Dort stand, dass du der beste übersinnliche Detektiv in Oklahoma bist– wie ein Sheriff aus dem Wilden Westen. Du erwischst die Schurken immer. “


  Raef musste schlucken und versuchte, sich zusammenzunehmen. Ich kann ihre Freude spüren! Das war noch nie passiert. Noch nie in den fünfundzwanzig Jahren, seit seine Gabe sich offenbart hatte, hatte er von einem Geist eine positive Emotion empfangen.


  Aubrey lachte, und der Klang fuhr wie Magie durch seinen Körper, reizte seine Nerven und ließ seine Haut kribbeln, bis die feinen dunklen Haare auf seinen Unterarmen sich aufrichteten, als hätte sie ihre Hand neckend, streichelnd darübergleiten lassen.


  „Was ist denn los, Kent? Du siehst aus, als hättest du einen Geist gesehen“, sagte sie und lächelte dabei immer noch strahlend.


  „Raef. “ Wie automatisch presste er das Wort heraus, seine Stimme noch rauer als sonst wegen der Emotionen, die ihn erfüllten. „Man nennt mich Raef.“


  „Ich nicht“, sagte Aubrey. „Kent gefällt mir besser. Außerdem bin ich nicht mehr wie alle anderen, würdest du das nicht auch sagen?“


  Raef starrte sie einfach nur an. Hatte ein Geist ihn je beim Namen genannt? Nein, zur Hölle, keiner von ihnen hatte das. Er ging normalerweise nur den negativen Emotionen nach, die die Täter hinterlassen hatten. Er folgte Gewalt und Hass und Angst, bis sie ihn zu einem lebendigen Mörder führten. Mit Geistern hatte er nichts am Hut.


  Bis zu diesem Geist.


  Aubrey löste den Blick von ihm und sah hinaus auf den Swan Lake. „Es ist schön hier, findest du nicht? Besonders die Bäume sind herrlich. So weise und stark, wie Soldaten, die Wache stehen. “ Ihren schimmernden blauen Augen sahen ihn wieder an. „Es ist bestimmt aufwendig, sich um sie zu kümmern. “


  Sobald sie die letzten Worte ausgesprochen hatte, spürte Raef es. Der stechende Schmerz traf ihn, noch während Aubreys durchsichtiger Körper sich zusammenkrümmte. Lauren stöhnte, und ihr Arm, den er immer noch festhielt, zitterte stark.


  „Kent! “, keuchte Aubrey. „Hilf uns! “


  Dann verschwand sie, und Lauren brach in seinen Armen zusammen.


  4. KAPITEL


  Oh, Gott“, stöhnte Lauren, „ich glaube, mir wird schlecht.“


  „Nein, nicht hier. “ Raef legte ihr einen Arm um die Taille, und halb stützte er sie, halb trug er sie den Steg entlang zum Tor. Sie waren schon fast beim Auto angekommen, ehe Lauren wieder sprach.


  „W-wohin gehen wir?“


  „Keine Ahnung. Erst einmal bringe ich uns so schnell es geht von hier weg. “ Er riss die Wagentür auf und beförderte sie so sanft, wie es eben möglich war, auf den Beifahrersitz. Als er sah, wie sie sich hinsetzte, das Gesicht in den Händen vergrub und zitterte, zögerte er und betrachtete sie eindringlich. „Müssen Sie sich übergeben?“


  „Vielleicht“, murmelte sie in ihre Hände.


  Tja, meine Liebe, ich auch, dachte er, sagte aber stattdessen: „Versuchen Sie sich zusammenzureißen. “ Er schloss die Tür, ging schnell um den Wagen herum, legte den Gang ein und machte, dass sie davonkamen. Schweigend und wie auf Autopilot fuhr er los, bog links auf die Lewis ein und war schon auf halbem Weg zur Fifteenth Street, ehe ihm klar wurde, dass er nach Hause fuhr. Was zum Teufel stimmt nicht mit mir? Ich nehme eine Klientin mit nach Hause? Raef sah zu Lauren hinüber. Inzwischen hatte sie die Hände vom Gesicht genommen. Dafür schlang sie die Arme um sich, als würde sie buchstäblich versuchen, sich zusammenzunehmen. Ihr Gesicht war nicht mehr leichenblass, sondern wies rosa Flecken auf. Sie zitterte immer noch.


  Plötzlich erinnerte sie ihn an Christina Kambic vor all den Jahren, und er verspürte den furchterregenden Drang, sie zu beschützen. Shit! Shit! Shit! Was ist nur los mit mir?


  „Mir ist nicht mehr schlecht. Jedenfalls für den Augenblick“, sagte Lauren steif. Offensichtlich hatte sie seine Seitenblicke missverstanden.


  „Wollen Sie, dass ich Sie nach Hause bringe?“, fragte er, ohne nachzudenken.


  „Nein. “ Lauren schüttelte schnell den Kopf.


  „Zu Ihrer Mutter?“


  „Auf keinen Fall. “ Jetzt sah sie ihn direkt an. „Überallhin, nur nicht dorthin.“


  Raef sah ihr nur für einen kurzen Moment in die graublauen Augen, ehe er seine Entscheidung traf. Er brummte und bog rechts auf die Fifteenth Street ein, schaffte es gerade noch bei Grün über die Ampel und fuhr schnell links auf die Columbia. Dadurch gelangten sie in eine beschauliche Gegend, die versteckt zwischen der belebten Fifteenth Street und der etwas anrüchigen Eleventh lag. Er fuhr ein paar Seitenstraßen entlang, bog noch einmal links ab und gelangte schließlich zur gepflasterten Auffahrt zu dem Backsteinhaus aus den 1920er-Jahren, das er sein Zuhause nannte.


  Er schaltete den Motor aus und drehte sich zu Lauren um, die ihn ansah, als stünde ein großes Fragezeichen in ihrem geröteten Gesicht. Raef nahm einen tiefen, frustrierten Atemzug, stieg aus dem Wagen und hielt ihr die Tür auf. „Hier wohne ich“, erklärte er. „Ich nehme sonst hier keine Klienten mit her.“


  „Und doch bin ich hier“, sagte sie, während er die Wagentür hinter ihr schloss.


  „Ja, naja, das ist nur eine von vielen Regeln, die heute nicht zu gelten scheinen. “ Als sie gemeinsam die geschwungene Auffahrt hinaufgingen, die zu seiner geräumigen Veranda führte, hob er eine Hand und zählte an den Fingern ab. „Erstens fühle ich mich normalerweise nicht so verdammt bizarr wie heute, kurz bevor ich Sie zum ersten Mal gesehen habe. “ Auf der Veranda blieb er stehen und fügte hinzu: „Sie und Ihre tote Schwester. “ Er hob einen weiteren Finger. „Zweitens betrete ich normalerweise keinen Mordtatort– einen Ort, an dem erwiesenermaßen jemand gewaltsam zu Tode kam–, ohne Todesemotionen wahrzunehmen.“


  „Todesemotionen?“, unterbrach sie ihn.


  Er verkniff sich eine gereizte Bemerkung und antwortete ihr mit einem knappen Nicken und noch knapperen Worten, während er in seinen Taschen nach dem Haustürschlüssel suchte. „Ja, Todesemotionen. Unangenehme Gefühle wie Angst, Panik, Schmerzen, Hass. Negative Emotionen aufzuspüren ist meine Gabe.“


  „Das ist echt mies“, sagte sie.


  Er zuckte mit den Schultern. „So ist es eben– seit ich neun Jahre alt war.“


  „Nun, verstehen Sie mich nicht falsch, aber so eine übersinnliche Gabe ist ziemlich merkwürdig. Ich meine, niemand kann sie voraussagen.“


  „Das erzählen Sie mir?“ Er schnaubte, öffnete Lauren dann die Tür und bedeutete ihr einzutreten. Während er weitersprach, entging ihm nicht, wie ihre Augen sich überrascht weiteten, als sie das gepflegte Parkett und seine antiken Möbel entdeckte; gemütlich, aber auch edel und geschmackvoll. „Kommen wir schließlich zu Punkt Nummer drei. “ Er hob einen letzten Finger. „Ich habe noch nie gefühlt, was ich gefühlt habe, als Ihre Schwester sich manifestiert hat– Freude. “ Verwirrt hielt er inne und schüttelte den Kopf, als er sich daran erinnerte. „Ich habe sogar ihr Lachen gespürt. Ihr Lachen.“


  Lauren runzelte die Stirn. „Aber Sie sind übersinnlich begabt. Sie müssen doch andauernd die Emotionen anderer Leute empfinden.“


  „So leicht ist das nicht. Man bekommt nicht einfach einen Stempel aufgedrückt, nach dem Motto: Hey, Kumpel, du bist jetzt Hellseher und kannst von allen die Gedanken lesen“, sagte er sarkastisch.


  „Hören Sie, es gibt wirklich keinen Grund, in dem Ton mit mir zu sprechen. Ich verstehe eben nichts von diesem übersinnlichen Kram. Niemand tut das– jedenfalls glaube ich, dass niemand wirklich viel darüber weiß. “ Sie stemmte die Hände in die Hüften. „Es ist ja nicht so, als wären Ihre Leute total offen, was diese Gaben angeht.“


  „Es ist nicht so, als würden Ihre Leute sich einen Dreck darum scheren“, entgegnete er.


  „Nun, ich schere mich jetzt einen Dreck! “ Laurens plötzlicher Ausbruch schien sie selbst ebenso zu überraschen wie ihn. Sie seufzte und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. „Tut mir leid. Normalerweise bin ich nicht so zickig.“


  Er lachte leise. „Schon gut, normalerweise bin ich auch nicht so ein Ekel.“


  Die Luft um sie herum flimmerte, und Aubrey manifestierte sich. „Kein Wunder, dass du keine Frauen mit nach Hause nimmst. “


  Dieses Mal waren ihre Emotionen gedämpft. Der Funke war nicht völlig erloschen, aber er war nicht mehr ganz so deutlich zu spüren. Trotzdem lächelte sie ihn an, und Raef spürte, wie ein angenehmes Flattern über seine Haut strich, als er wieder ihre Emotionen wahrnahm. Sie freut sich, mich zu sehen, wurde ihm plötzlich bewusst. Das ist es, was ich fühle.


  „Er hat nicht gesagt, dass er keine Frauen mit nach Hause nimmt“, unterbrach Lauren seine Gedanken. Sie schüttelte den Kopf und sprach mit ihrer normalen, wenn auch müden Stimme. „Er hat gesagt, er bringt keine Klienten mit hierher. Ich sage es dir doch seit Jahren, wenn du schon lauschen musst, dann richtig.“


  „Touché. “ Aubrey grinste ihre Schwester an.


  Raef sah beide Frauen finster an. „Es geht nicht nur darum, dass ich keine Klienten mit hierher nehme. Ich bringe einfach keine Arbeit mit nach Hause. Punkt.“


  „Du meinst, dieses coole alte Haus ist eine geisterfreie Zone?“, fragte Aubrey augenzwinkernd.


  Raef antwortete nicht, weil er ihre verspielte Belustigung spüren konnte, und dieses Gefühl sorgte dafür, dass seine Stimme irgendwo in seiner Magengegend feststeckte.


  „Ich muss mich setzen“, sagte Lauren und sah erst ihn an, dann die breite Ledercouch. „Macht es Ihnen etwas aus?“


  „Ja. Ich meine, nein. Verdammt, ich meine, ja, setzen Sie sich ruhig“, stammelte Raef wie ein Idiot.


  Aubrey kicherte. Offensichtlich flackerte ihr Funke wieder auf.


  „Du machst ihn nervös“, sagte Lauren, während sie sich auf die Polster fallen ließ. „Und mich laugst du aus.“


  Aubreys Funke wurde wieder schwächer. „Tut mir leid, Schwesterchen. “ Sie setzte sich nicht neben ihre Schwester, die wieder ihr Gesicht in den Händen verborgen hatte, aber Raef sah, wie sie eine durchsichtige Hand nach ihr ausstreckte, als wolle sie sie berühren. Dann spürte er, wie traurig sie war, und ihm wurde klar, dass er das Gefühl kaum ertragen konnte. Er verspürte den lächerlichen Drang, etwas dagegen zu unternehmen, irgendetwas, um die Traurigkeit zu vertreiben und ihre Freude zurückzubringen– die Freude, die auch er spüren konnte.


  Und das war, verdammt noch mal, einfach nicht normal.


  „Okay, das reicht“, sagte er grob. Beide Frauen, lebendig und tot, drehten ihm ihre hübschen Gesichter zu. „Ich muss wissen, was zum Teufel hier vor sich geht. “ Er zeigte auf den Geist. „Bist du ermordet worden oder nicht?“


  Die Zwillinge wechselten einen Blick. Lauren sprach zuerst. „Sag es ihm. Dann sieht er es selbst, und die Sache wird viel einfacher zu erklären sein.“


  „Es wird wehtun. “


  „Ich weiß. Mach es kurz, dann ist es schnell vorbei. Wir sehen uns bald wieder“, sagte Lauren.


  Aubrey nickte und drehte sich dann zu ihm um. Sie sah ihn lange an– lange genug, dass Raef bemerkte, wie schön sie eigentlich war. Ja, sie sah ihrer Zwillingsschwester sehr ähnlich, das war zu erwarten. Aber sie war weicher, kurviger, kleiner– und ihre Haare waren länger. In diesem Augenblick flatterten sie, wie durch einen nicht spürbaren Wind bewegt.


  „Ich weiß, dass du uns helfen kannst. Ich glaube an dich, Kent. “


  Er wusste, dass sie die Wahrheit sagte. Er konnte ihre Überzeugung spüren. Sie war warm und stark und sehr, sehr beunruhigend– sodass er überhaupt nicht auf ihre nächsten Worte vorbereitet war oder auf die Qualen, die ihnen folgten.


  „Mein Körper wurde von einem Mann ermordet, der meine Seele und die Seelen anderer Menschen gefangen hält. Er nährt sich von unserem Schmerz. Sein Name ist …“ Aubreys Worte wurden abgeschnitten. Ihr Geist schien in zwei Teile gerissen zu werden. Lauren schrie gemeinsam mit ihrer Zwillingsschwester vor Qualen auf– Qualen, die Raef nur zu deutlich selbst spürte. Der Schmerz war so groß, dass ihm schwarz vor Augen wurde und sein Herz raste. Die zerrissenen Überreste von Aubreys Geist schmolzen dahin wie Morgennebel im ersten Sonnenlicht, und sie war verschwunden. Schon wieder.


  Erst jetzt wurde Raef bewusst, dass er zur Couch gestolpert war und sich an der Rückenlehne festhielt, um nicht zusammenzubrechen. Er hob eine zitternde Hand und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ein dumpfer Aufprall, wie ein Körper, der auf den Boden fiel, zwang ihn, sich wieder zu konzentrieren, und er sah, dass Lauren ohnmächtig von der Couch gerutscht war.


  „Shit! “ Er eilte zu ihr, hob sie behutsam zurück auf die Couch und fühlte nach ihrem Puls. „Stark und gleichmäßig“, murmelte er. „Gut … gut. Kommen Sie. Wachen Sie auf. Es geht Ihnen gut. Alles ist gut“, sagte er mehr zu sich selbst als zu ihr.


  Laurens Augenlider flatterten und öffneten sich. Gerade wollte er erleichtert aufseufzen, da sah er, wie leer ihre graublauen Augen blickten. Das Licht darin war erloschen, und kein Funken Leben leuchtete.


  Und das jagte ihm eine Heidenangst ein. Automatisch verfiel er in das Verhaltensmuster, das ihm am besten half, wenn er Angst bekam. Seine Stimme wurde tiefer, härter. Master Sergeant Raef fuhr sie an wie damals, als er noch als Unteroffizier der Spezialeinheit angehört hatte. „Lauren! Bewegen Sie Ihren Hintern sofort hierher zurück, und zwar im Laufschritt! Sie haben nicht die Befugnis, irgendwohin zu verschwinden! “


  Lauren blinzelte und schüttelte den Kopf, als wäre sie gerade aus dem Regen ins Trockene gekommen. Dann kehrte Leben in ihre Augen zurück, und sie sah ihm ins Gesicht. „Raef.“


  Auch wenn sein Name keine Frage war, nickte er. „Sie sind wieder da. Gut.“


  „Fühl mich nicht so gut“, sagte sie schwach.


  Er nickte knapp. „Kann ich mir vorstellen. Ihre Seele ist mit der von Aubrey verbunden, oder?“


  „Ja. Schon immer. “ Die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern.


  „Also gut. Das erklärt einiges über dieses Riesenschlamassel. “ Er stand auf.


  „Gehen Sie weg?“


  „Leider nein. Dies ist mein Haus, wissen Sie noch?“


  Lauren sah sich um, als hätte sie wirklich vergessen, wo sie sich befand. „Oh, ja, stimmt. Sie nehmen nie Klienten hierher mit.“


  „Und ich mache ihnen auch nie starken Tee mit Honig, aber genau das werde ich jetzt für Sie tun. Bleiben Sie sitzen. Bewegen Sie sich nicht. Fallen Sie nicht in Ohnmacht. Und wagen Sie es verdammt noch mal nicht, wieder zu verschwinden.“


  „Ja, Sir“, sagte sie mit einer Fügsamkeit, die, wie er bereits wusste, ganz und gar untypisch für sie war.


  Er blieb auf halbem Weg zur Küche stehen. „Und nennen Sie mich um Himmels willen nicht Sir. Ich war ein Unteroffizier. Ich habe für meinen Lebensunterhalt gearbeitet, im Gegensatz zu den verdammten Officers.“


  Er musste kein Hellseher sein, um Laurens Verwirrung aus dem Wohnzimmer bis hierher zu spüren. „Zivilisten …“, knurrte er, während er in seinen gut aufgeräumten Schränken wühlte und den Wasserkocher anschaltete. Er gab jeweils einen Beutel schwarzen Tee, einen Löffel Honig, einen Spritzer frische Zitrone und eine gesunde Portion Single Malt Scotch in zwei große Becher.


  Als er den fertig aufgebrühten Tee mit Schuss ins Wohnzimmer brachte, stellte er erleichtert fest, dass Lauren aufrecht saß und sich die Kunstgegenstände auf seinem Kaminsims ansah. Jetzt drehte sie sich zu ihm um und sah ihn fragend an. „Erté?“


  „Jepp“, sagte er und reichte ihr einen der Becher. Da sie auf der Couch saß, setzte er sich in den Ledersessel gegenüber.


  „Mag Ihre Frau Erté?“


  „Ich bin nicht verheiratet. Nicht mehr. Und nein, sie mochte ihn nicht. Ich mag Erté.“


  „Erté war schwul.“


  „Ja, das wusste ich schon.“


  Sie hob noch einmal ihre Augenbraue. „Sie waren beim Militär, nicht wahr?“


  „Air Force– OSI, das steht für Office of Special Investigations. Eine Sondereinheit für Spezialfälle. Zehn Jahre lang– fast fünf Jahre ist das jetzt her. “ Er nippte an seinem Tee und fügte hinzu: „Nur dass Sie es wissen– den meisten Militärs ist es scheißegal, ob der Mann neben ihnen schwul ist. Ihnen ist nur wichtig, dass der Mann neben ihnen bleibt und ihnen den Rücken deckt. Sie sollten weniger Vorurteile haben, Miss Wilcox, schließlich mögen Sie es doch auch nicht, für eine verklemmte reiche Zicke gehalten zu werden, die in ihrem Leben noch nie gearbeitet hat.“


  Bei dem Wort „Zicke“ hob sie eine Augenbraue, aber dann nippte sie nur an ihrem Tee, nickte und sagte: „Scotch, Zitrone und Honig. So trinkt meine Schwester ihren Tee am liebsten.“


  „Trank“, berichtigte Raef sie. „Sie ist tot. Am besten fangen Sie jetzt gleich an, das zu akzeptieren, auch wenn Sie Aubrey noch sehen und mit ihr reden können. Dann können Sie sich vielleicht von dem lösen, was mit ihr passiert– wenigstens so lange, bis ich herausgefunden habe, wie man den Typen erwischt, der ihr das antut.“


  „Sie wird Ihnen dabei nicht helfen können.“


  „Weil er sie davon abhält, mir zu helfen“, sagte Raef.


  „Er hält sie davon ab, irgendjemandem zu helfen– auch mir. Jedes Mal, wenn Aubrey versucht, über den Mord zu sprechen, und sei es nur Andeutungen … es scheint so, als hätte er einen direkten Draht zu ihrer Seele. “ Lauren schüttelte den Kopf, und Raef konnte sehen, dass sie mit den Tränen kämpfte. „Wie zum Teufel kann er ihr so viele Schmerzen zufügen, obwohl ihr Körper schon lange tot ist?“


  Raef hatte nicht die geringste Ahnung, wie er diese Frage beantworten sollte, also stellte er eine Gegenfrage. „Nicht nur Aubrey spürt den Schmerz, den er verursacht, sondern auch Sie, nicht wahr?“


  „Ja, ich auch. Und das ist nicht alles. Sie wird schwächer. Er saugt sie aus, und je schwächer sie wird– je mehr er sie aussaugt–, desto schwächer werde auch ich. Irgendwie kann er sie benutzen, und anscheinend auch noch einige weitere Menschen, obwohl sie alle tot sind. “ Lauren sah ihm fest in die Augen. „Aber wie? Wie kann ihm das gelingen?“


  „Ich will ehrlich zu Ihnen sein, Lauren, so etwas ist mir noch nie untergekommen. Auch nicht, als ich noch bei der Air Force war und Jagd auf Terroristen gemacht habe. Ich habe einige wirklich bizarre Dinge erlebt, aber noch nie, dass jemand sich von der Seele eines Geists ernährt, und dann auch noch zusätzlich von der Seele der Zwillingsschwester dieses Geists. Tut mir leid, ich habe einfach keine Antworten für Sie.“


  „Also haben Sie im Grunde keine Ahnung, was Sie tun.“


  „Im Grunde haben Sie recht. In Ihrem Fall habe ich keine Ahnung.“


  „Und was soll ich jetzt machen? Mich zusammen mit Aubrey langsam aussaugen lassen, bis wir beide für immer verschwunden sind, irgendwo zwischen Qualen und Dunkelheit gefangen?“ Dieses Mal löste sich eine Träne aus Laurens Augenwinkel und rollte ihre ebenmäßige Wange hinab.


  „Nicht, wenn ich etwas dagegen tun kann“, hörte Raef sich sagen.


  Lauren warf die Hände in die Luft und fragte: „Und was?“


  „Ich werde etwas tun, was mir verdammt gegen den Strich geht. Ich rufe die Kavallerie und bitte um Hilfe. Auch wenn die Kavallerie verdammt nervig ist und sich widerwärtig freuen wird, dass sie mir aus der Klemme helfen soll.“


  5. KAPITEL


  Sie ist viel zu klein für eine Kavallerie“, flüsterte Lauren ihm zu.


  Sie saßen nebeneinander an seinem riesigen antiken Schreibtisch und blickten auf den Bildschirm seines Laptops, auf dem eine Frau mit roten Haaren seinen Videoanruf entgegennahm. Sie hob eine Braue und sah Lauren aus grünen Augen an. „Ich weiß nicht, was Sie mit ‚Kavallerie‘ meinen, aber sie ist nicht taub.“


  „Oh, tut mir leid“, setzte Lauren an. „Ich wollte nicht …“


  „Ja, ja, immer mit der Ruhe, starkes Mädchen“, unterbrach Raef sie. „Milana Buineviciute, das hier ist Lauren Wilcox. Sie ist eine Klientin von mir, und ich habe dich als Kavallerie bezeichnet, nicht sie. “ Raef wandte den Blick von der aufbrausenden kleinen Rothaarigen zu Lauren. „Lana ist das führende Medium unserer Filiale von After Moonrise in Oklahoma City. Außerdem ist sie eine schreckliche Nervensäge, und auch wenn sie behauptet, aus Litauen zu stammen, halte ich sie eher für eine russische Spionin– aber sie weiß mehr über Geister und den ganzen Mist als alle, denen ich bisher begegnet bin. Das war übrigens kein Kompliment.“


  „Atsiknisk“, sagte Lana ausdruckslos zu Raef. „Das bedeutet ‚verpiss dich‘– auf Litauisch, nicht auf Russisch. Willkommen im einundzwanzigsten Jahrhundert, Raef. Der Kalte Krieg war vorbei, ehe ich geboren wurde. “ Lana nickte Lauren zu. „Schön, Sie kennenzulernen, Lauren. “ Dann sah sie wieder zu Raef. „Hey, Šūdžius, die ist kein Geist.“


  „Ich arbeite lange genug mit dir, um zu wissen, dass du mich einen Scheißer nennst. Und ich weiß selbst, dass Lauren kein Geist ist, du Nazi. Nicht sie ist tot, sondern ihre Zwillingsschwester.“


  „Nazis waren Deutsche, keine Russen oder Litauer“, entgegnete Lana ungerührt, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Lauren richtete. „Der Tod eines Zwillings ist immer schwierig. Ihr Geist, ist er noch bei Ihnen?“


  Lauren nickte. „Ja, sogar sehr oft.“


  „Was machst du mit diesem Mädchen?“ Lana fuhr Raef regelrecht an, und vor Ärger trat ihr Akzent dabei noch deutlicher zutage. „Sie sollte mit einem Medium arbeiten. Wenn Vivian Peterson in Tulsa nicht die Richtige ist, dann bring sie hierher, zu mir.“


  „Ihre Schwester ist ermordet worden– deswegen ist sie bei mir, nicht, weil ich so gerne Überstunden mache, oder weil ich jemandem die Klienten wegnehmen möchte. Das solltest du doch wissen. “ Raef gab sich ebenfalls keine Mühe, seine Verärgerung zu verbergen.


  Lanas Miene wurde freundlicher, und sie strich sich eine Strähne ihrer leuchtend roten Haare aus der Stirn. „Tut mir leid, Raef. Du hast recht. Ich hatte in letzter Zeit mit meiner eigenen šūdas zu kämpfen.“


  „Dann bis du in Wahrheit der Scheißer?“, fragte er mit einem knappen Lächeln.


  „Taip. Auf jeden Fall. Und jetzt, wo das geklärt ist, können wir ja zur Sache kommen. “ Lana nahm einen Notizblock und einen Stift. „Sag mir, was passiert ist.“


  Schnell erzählte Raef von Aubreys Tod und was danach geschehen war. Zögernd gab er zu, dass er auch ihre sanfteren Emotionen empfing, und schloss damit, wie sie sich zuletzt in seinem Wohnzimmer manifestiert hatte. Während er sprach, machte Lana sich Notizen, stellte einige gezielte Fragen und blickte dabei immer finsterer und finsterer drein. Als er fertig war, seufzte sie und fuhr sich mit der Hand durch die feurigen Haare.


  „Wissen Sie, was er ist? Dieser Mörder, der Seelen raubt?“, fragte Lauren in die Stille hinein.


  „Ich weiß es, aber nur aus Gerüchten und Märchen, mit denen man Kindern Angst einjagt.“


  Lauren sah verwirrt aus, und Lana lächelte. „Ich sollte lieber sagen, Märchen, mit denen man übersinnlich begabten Kindern Angst einjagt.“


  Raef spürte ein kurzes Schaudern und setzte sich gerader hin. „Der Mörder ist ein Psy.“


  „Taip“, stimmte Lana ihm zu. „Genauer gesagt, der Mörder hat eine übersinnliche Gabe, die deiner sehr ähnlich sein muss.“


  „Meiner?“ Raef schüttelte den Kopf. „Wovon redest du?“


  „Du hast gesagt, du hast ihre Emotionen gespürt, und sie waren alle sanft und positiv. Das ist nicht normal für dich, Raef.“


  „Kannst du laut sagen“, brummte er.


  „Dieser Geist scheint also mit positiven Emotionen erfüllt zu sein?“, fragte Lana.


  Lauren nickte. „Aubrey war im Leben voller Freude und positiver Energie– und sie ist es im Tod immer noch.“


  „Aber wenn sie versucht, über ihren Mörder zu sprechen, wenn sie dunklere, negative Emotionen verspürt wie Angst oder Schmerz oder sogar Wut und Hass, zum Beispiel, wenn sie sich an das erinnert, was ihr zugestoßen ist, dann löst sie sich auf, richtig?“, fragte Lana nach.


  „Ja, es ist, als hätte er sie am Haken und kann sie zurückreißen, wann immer er will“, sagte Raef.


  „Nicht wann immer“, widersprach Lana. „Lauren, wenn Aubrey sich manifestiert und nicht über den Mord spricht, wenn sie einfach nur zu Besuch kommt, zieht der Mörder sie dann zu sich zurück?“


  „Nein, aber früher oder später kommen wir immer auf ihren Tod zu sprechen. Sie wird ausgesaugt, ob wir nun darüber reden oder nicht. Sie wird immer weiter ausgesaugt“, antwortete Lauren.


  „Weil er sich an ihren Emotionen nährt– den negativen–, Angst, Schmerz, Panik, Hass. Die sanfteren Emotionen kann er nicht anzapfen. Ich würde sagen, er kann nicht einmal ihren Geist aufspüren, solange sie nur diese empfindet. “ Lana sah Raef direkt in die Augen. „Er hat eine ähnliche Gabe wie du, und er ist durchgeknallt.“


  „Shit. Ich wusste, dass wir es hier mit einem riesigen Schlamassel zu tun haben“, sagte Raef.


  „Warum? Wenn er so ist wie Sie, sollte es doch einfach für Sie sein, ihn zu finden“, sagte Lauren. „Können Sie nicht Ihre …“, sie hielt inne und machte eine unbestimmte Geste, „… Ihre Gabe oder was auch immer benutzen, um ihn aufzuspüren?“


  Raef deutete mit dem Kinn auf Lana. „Fragen Sie die Kavallerie. Sie ist die Expertin für Geister.“


  Lanas grüne Augen funkelten, und als sie lächelte, erinnerte sie ihn an eine rothaarige Katze, die gerade aus der Sahneschüssel geschleckt hatte. „Oh, Raef kann ihn finden, aber er kann seine Gabe nicht so benutzen, wie er es normalerweise gewohnt ist. Diesen Weg hat der Mörder blockiert. Sie haben mir bereits gesagt, was passiert, wenn Ihre Schwester anfängt, von ihrem Tod zu sprechen.“


  „Er merkt es und hält sie auf“, sagte Lauren, „und er tut ihr noch mehr weh.“


  „Was bedeutet, dass Aubrey wissen muss, wer sie umgebracht hat, und uns zu ihm führen könnte– wenn er sie ließe“, sagte Raef. „Verdammt! Das ist so frustrierend.“


  „Aubrey kann euch immer noch zu ihrem Mörder führen, sie muss es nur durch positive Emotionen tun. Darüber kannst du ihn aufspüren.“


  „Positive Emotionen?“ Raef schnaubte. „Wie zum Teufel soll ich lernen, mit denen aufzuspüren? Freude führt mich an keinen Tatort und zu keinem Serienmörder.“


  „Du musst positive Emotionen nicht erst lernen, Šūdžius. Ich habe es dir schon oft gesagt, wenn du dich von deiner Fixierung auf negative Emotionen freimachst, wird deine Seele sich automatisch neu kalibrieren und anfangen, ihr Gegenteil zu akzeptieren und zu begreifen.“


  „Und ich habe dir schon oft gesagt, ich bin nicht so wie der Rest eurer gefühlsduseligen Bande“, sagte Raef.


  „Toll, soll das heißen, der muss erst glücklich werden, um den Mörder meiner Schwester zu finden?“, fragte Lauren.


  „Was zum Henker soll das werden, Anleitung zum positiven Denken? Ich bin nicht auf negative Emotionen fixiert; negative Emotionen sind mein verdammter Job. Ich muss nicht glücklich werden. Ich muss nur einen verdammten Mörder finden“, schimpfte Raef.


  Beide Frauen lächelten ihn nur wissend an.


  Kurz überlegte er, noch mehr Scotch in seinen Tee zu kippen. Stattdessen sah er Lana an. „Dann läuft es also darauf hinaus, dass ich mich an positive Emotionen halten muss, um den Mörder zu finden?“


  „Darauf läuft es hinaus“, stimmte Lana zu. „Genau wie du sitzt der Typ auf dem Trockenen, wenn er sich nicht an Hass und Angst und Schmerz halten kann. Lass dir von Aubrey zeigen, wie man ihn durch Freude und Liebe und Glück einkesselt.“


  „Einkesseln, hm? Ich wusste doch, du bist ein russischer Spion“, murmelte Raef.


  Lana grinste. „Hier ist die gute Neuigkeit: Alle menschlichen Seelen sind darauf ausgelegt, Liebe und Glück und Freude zu akzeptieren, wenigstens, wenn sie aufhören können, sich an Angst und Hass und Schmerz zu klammern. Und du bist ein Mensch, auch wenn du ein Mann bist. Viel Glück. Ihr werdet es brauchen. “ Lana winkte Lauren zum Abschied zu und trennte die Videoverbindung.


  Für eine Weile saßen Lauren und er schweigend da und betrachteten den Bildschirmschoner, eine Reihe Fotografien von dem Strandhaus an der Nordseite von Grand Cayman, wo er jedes Jahr Urlaub machte. In diesem Augenblick wünschte sich Raef mehr als alles andere, er säße mit einem kalten Bier in der Hand am Meer.


  „Glauben Sie, es stimmt?“


  Laurens Frage klang laut und unpassend, aber komischerweise wusste Raef sofort, worauf sie hinauswollte.


  „Sie meinen, dass menschliche Seelen darauf ausgelegt sind, Liebe und Glück und Freude zu akzeptieren?“


  „Ja, das meinte ich.“


  „Nein“, antwortete er, „das glaube ich nicht.“


  „Ich auch nicht, aber ich kann Ihnen versprechen, dass Aubrey es tut– selbst jetzt noch. Selbst tot.“


  Er sah sie an und bemerkte, wie müde sie war; wie dunkel und eingefallen ihre Augen aussahen. „Dann ist es wohl gut, dass Aubrey diese Jagd anführt.“


  „Erst einmal wird sie eine Weile überhaupt nichts tun. Wenn er sie so fest zu sich zurückzieht, so schmerzhaft und schnell, kostet sie das viel Kraft, und sie manifestiert sich danach stundenlang nicht, manchmal den ganzen Tag.“


  „Sie selbst kostet es auch viel Kraft“, sagte Raef.


  Lauren zuckte mit den Schultern. „Ich bin noch am Leben.“


  „Sie müssen sich ausruhen. Es wäre am besten, wenn ich Sie nach Hause bringe oder zu Ihrer Mutter. Was Ihnen lieber ist“, sagte er, und es beunruhigte ihn, wie leer er sich bei dem Gedanken fühlte, Lauren könnte eines Tages nicht mehr am Leben sein.


  „Danke. Sie haben recht. Ich bin erschöpft. Es wäre nett, wenn Sie mich nach Hause bringen. Nicht zu meiner Mutter. Niemals zu meiner Mutter, egal wie schlimm es um mich bestellt ist.“


  „Es ist nicht schlimm um Sie bestellt. Im Grunde genommen finde ich, Sie halten sich sehr gut für jemanden, dessen Seele von einem Serienmörder ausgesaugt wird.“


  Lauren lächelte auf dem Weg zurück zum Wagen. „Ich sollte mich deswegen nicht besser fühlen, aber irgendwie tue ich es doch.“


  „Hey, so bin ich eben. Warm und kuschelig.“


  Als Lauren daraufhin lachte, war Raef überrascht, wie sehr sie ihn auf einmal an Aubrey erinnerte– so überrascht, dass er nicht viel zu sagen wusste auf der kurzen Fahrt zu Laurens Haus, das sich im Bezirk Brooktown im Zentrum von Tulsa befand, nur einige Meilen von seinem entfernt.


  Als er vor dem sauberen kleinen Bungalow zum Stehen kam, sagte Lauren: „Danke, Raef. Dann sehen wir uns wohl bald wieder.“


  „Ich rufe Sie morgen an. Lassen Sie mich erst etwas über diesen ganzen Mist mit dem Aussaugen von Seelen herausfinden, und dann versuchen Sie und ich noch einmal, mit Aubrey zusammenzuarbeiten.“


  „Klingt nach einem guten Plan.“


  Raef ging um den Wagen herum und öffnete die Beifahrertür, und als sie zögerte und offensichtlich ihre Kraft zusammennahm, um aus dem Wagen zu steigen, nahm Raef sie am Arm und half ihr hoch.


  „Danke“, sagte sie, „ab hier schaffe ich es allein.“


  „Und ich sorge dafür, dass das auch so bleibt“, sagte er.


  Lauren sah zu ihm auf, und als ihre Blicke sich begegneten, spürte Raef tief in sich etwas– etwas, das er schon sehr, sehr lange nicht mehr gefühlt hatte.


  „Ich glaube an Sie“, sagte Lauren, wie ein unheimliches Echo ihrer Zwillingsschwester. Dann stellte sie sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn sanft auf die Wange, ehe sie sich umdrehte und in ihr dunkles Haus ging und Raef stehen ließ. Als er davonfuhr, rieb er sich die Wange und murmelte: „Schlamassel … ein vollkommen verqueres chaotisches Schlamassel …“


  6. KAPITEL


  Raef fuhr nicht nach Hause. Stattdessen murmelte er zu sich selbst etwas über „absolut untypisches Verhalten“, fuhr noch einmal beim Büro von After Moonrise vorbei und ließ sich dort einige Psy-Bücher von Vivian Peterson geben, der ansässigen Expertin für Geister.


  Raef mochte sie nicht. Hatte sie noch nie gemocht. Sie war einfach zu abgedreht für ihn. Ihre Haare waren grün, verflucht noch mal.


  Auf dem Weg zurück nach Hause besorgte er sich eine Pizza im Pie Hole und ein Sixpack Blue Moon Beer – sowohl der Pizza-Schnellimbiss als auch der Getränkeladen waren von seinem Haus aus zu Fuß zu erreichen.


  „Und das ist nur einer der Gründe, warum es hier so perfekt für mich ist. “ Raef seufzte zufrieden, als er die erste Flasche Bier zwischen Bissen von seiner Pizza Spezial mit allem leerte. Die Bücher ließ er liegen, bis er sich durch die halbe Pizza und das halbe Sixpack gearbeitet hatte. Erst dann schlug er eines auf und fing an zu lesen.


  Innerhalb von fünfzehn Minuten schüttelte er den Kopf und öffnete ein weiteres Bier. Er blätterte durch die Kapitel des Buchs, „Leitfaden für Geisterjäger“, und überflog die Überschriften. „‚Besessenheit, Heimsuchung durch Succubi, Poltergeister, Befall durch schädliche Gerüche …‘“, las Raef laut vor. „Dieses Geisterzeug ist sowas von merkwürdig. “ Er nahm sich noch ein Bier und warf das Buch beiseite. Stattdessen nahm er einen dünneren Band mit dem Titel „Schamanische Rückführung“ zur Hand. Beim Durchblättern fand Raef darin Aufsätze mit Titeln wie „Seelendiebstahl und Verlust“, „Seelen verloren an die Liebe“ und endlich auch „Rückführung einer gestohlenen Seele“.


  „Wird auch Zeit“, murmelte er und fing an zu lesen.


  
    Die Rückführung einer gestohlenen Seele muss mit Geschick und Obacht geschehen. Denk daran, wir müssen immer im Einklang mit dem Universum handeln– anderen zu schaden, selbst jenen, die Seelen gestohlen haben, schadet dem Gleichgewicht.

  


  Raef schnaufte. „Und das soll mich interessieren?“ Er las weiter.


  
    Seelendiebe stehlen normalerweise Seelen, weil sie glauben, dass sie ihre Kraft zum Leben brauchen. Das entspricht nur selten der Wahrheit. Nur ein übersinnlich Begabter von eintausend kann sich tatsächlich von der Energie eines anderen nähren. Das Problem besteht darin, dass einige mehr als skrupellose übersinnlich Begabte sich selbst einreden, die Macht eines anderen benutzen zu können– daran erkennt man den Seelendieb.

  


  „Nur leider nährt sich das Arschloch, mit dem ich es zu tun habe, tatsächlich von Seelen. “ Raef las weiter.


  
    Wegen der energetischen Anbindung an die gestohlene Seele ist es kompliziert, den Dieb davon zu überzeugen, sie gehen zu lassen. Es gibt zwei wesentliche Wege, zu versuchen eine gestohlene Seele zurückzuführen, wobei man immer auf die universelle Ordnung bedacht sein sollte.

  


  Dann las er die fett gedruckten Worte:


  
    1) Biete dem Dieb ein Geschenk im Tausch gegen die Seele. Manchmal kann man die Seele eines Tieres gegen die eines Menschen eintauschen.

  


  „Schade um den armen Hund“, brummte er.


  
    2) Lege den Dieb herein, indem du ihn oder sie ablenkst, und nimm die Seele dann selbst an dich. Natürlich braucht es dazu die gut ausgebildeten Fähigkeiten eines Schamanen oder Mediums. Mit einer anderen übersinnlichen Gabe solltest du es nicht versuchen. Es doch zu tun, könnte dem Dieb schaden, vielleicht der gestohlenen Seele und auch dir selbst.

  


  Raef lehnte sich zurück, nippte an seinem Bier und dachte nach. Sollte er sich an ein Medium wenden, Lana zum Beispiel? Die Sicherheit des Diebes war ihm egal– der Typ war ein Mörder. Und auch wenn es ihm lieber wäre, seinen eigenen Hintern in Sicherheit zu wissen, war er um sich selbst nicht sonderlich besorgt. Er würde schon klarkommen, schließlich tat er das bereits seit Jahrzehnten. Er machte sich Sorgen um Aubrey und ihre Schwester– was fast genauso ärgerlich war, wie es ihn verwunderte.


  Es war einfach nicht normal, dass er sich um irgendwen Gedanken machte.


  „Verdammt, das ist einfach kein normaler Fall“, überlegte er laut. „Und es handelt sich auch nicht um normalen Seelendiebstahl, sondern um Mord. Die Seele ist dabei nur ein Nebeneffekt. Also muss der Gruselkram hinter dem Mord zurückstehen. Und ich bin der Richtige, um mich um den Mord zu kümmern. “ Er las noch einmal Anweisung Nummer zwei. „‚Lege den Dieb herein, indem du ihn oder sie ablenkst, und nimm die Seele dann selbst an dich‘. Wie wäre es, wenn ich das Ablenken übernehme, zum Beispiel den Typen verhaften lasse und ihn lebenslänglich hinter Gitter bringe, und dann rennt Aubrey um ihr Leben– sozusagen?“


  Er nickte stumm, blätterte weiter und übersprang die Abschnitte „Das Licht einer Seele wiederherstellen“ und „Zersplitterte Seelen finden“. Als ihm die Überschrift „Seelen aus dem Land der Toten zurückholen“ ins Auge sprang, hielt er inne.


  
    Das Land der Toten hat nichts mit der christlichen Vorstellung von einem Himmel oder einer Hölle zu tun. Es ist keine der drei Stufen der Unterwelt, sondern ein Ort für verlorene und gebrochene Seelen – ob tot oder lebendig. Es ist ein gefährlicher Ort, selbst für erfahrene Schamanen oder Medien. Dort herrscht nur Hoffnungslosigkeit. Manchmal kann man zersplitterte Seelen dort finden. Gelegentlich wählen Seelendiebe das Land der Toten, um ihre Opfer dort festzuhalten. Egal ob du eine gesplitterte Seele heilen willst oder eine gestohlene Seele zurückholen– wenn du das Land der Toten ohne Schutz und Erfahrung betrittst, riskierst auch du, dort verloren zu gehen.

  


  „Jackpot! “, rief Raef. „Klingt, als wollte ich genau dort hin. “ Er übersprang den Rest der Warnungen und las direkt unter der Überschrift „Das Land der Toten betreten“ weiter.


  
    Zünde zuerst eine Kerze an. Du willst Rauch und Schatten suchen, Tod und Dunkelheit, und dazu brauchst du ein Licht an deiner Seite, symbolisch und wahrhaftig.

  


  Zögerlich stand Raef auf und ging in sein Schlafzimmer, wo seit Ewigkeiten eine Vanilleduftkerze darauf wartete, abgebrannt zu werden. Er hatte immer gemocht, wie das Kerzenlicht auf der glatten Haut seiner Frau geflackert hatte. Kathy war sinnlich und sexy gewesen, und im warmen Licht der Kerzenflamme hatte sie ausgesehen wie eine Liebesgöttin, die auf die Erde hinabgestiegen war. Natürlich hatte er die verdammte Kerze seit Jahren nicht angezündet, nicht mehr, seit seine Frau entschieden hatte, dass sie mit seinem Job nicht leben konnte– oder in ihren Worten: Ich ertrage nicht, was der Job aus dir macht, Raef. Er macht dich traurig, und nichts, was ich tue, kann daran etwas ändern.


  Raef blieb auf halbem Weg zurück ins Wohnzimmer stehen, die Kerze in der Hand. Warum zum Teufel denke ich jetzt darüber nach? Kathy ist seit fünf Jahren weg. Die Kerze ist nur noch hier, weil ich den Geruch mag. Er unterdrückte ein entnervtes Seufzen. Sicher, es wäre nett, mal wieder eine Frau nackt im Kerzenlicht zu sehen; das letzte Mal war lange her. „Zu lange“, sagte er, während er die Duftkerze ansteckte und Buch und Bier wieder zur Hand nahm. „In Ordnung, was kommt als Nächstes?“


  
    Im Land der Toten kann es zu schamanischen Kämpfen um Leben und Tod kommen. Wenn du dich entschließt, dorthin zu gehen, musst du talentiert und mutig sein und dich gut schützen.

  


  „Ja, ja, komm zur Sache“, murmelte Raef.


  
    Das Land der Toten ist jenseits der Grenzen der Unterwelt zu finden. Stell dir die Unterwelt vor wie eine alte Landkarte aus der Zeit, als die Menschen noch glaubten, die Erde sei eine Scheibe, und wenn man an ihren Rand kommt, fällt man hinab ins Nichts. Dieses Nichts ist das Land der Toten.


    Um es zu finden, fokussiere deine Gedanken auf das hell leuchtende Licht der Kerze. Dann meditiere über den Grund deiner Suche. Ein Schamane oder Medium kann die Seele mithilfe seiner oder ihrer Gabe aufspüren.

  


  „Hm“, schnaubte Raef. „Ich bin vielleicht kein abgedrehter Schamane und kein Medium, aber aufspüren kann ich. Normalerweise Mörder, aber was soll’s. Vielleicht kann ich mehr aufspüren, als ich bisher dachte. Zumindest, wenn es um Aubrey und Lauren geht. “ Er las weiter.


  
    Wenn du einer Seele bis ins Land der Toten hinein folgst, verlässt dich deine übersinnliche Gabe. Du musst menschliche List und deinen eigenen Verstand benutzen, um den Verlorenen aufzuspüren.

  


  „Die erste gute Nachricht bisher. “ Raef lachte leise.


  Er schloss das Buch und blickte ins Licht der Kerze, starrte die Flamme an, bis es schien, als würde ihr Licht sich in seinen Verstand brennen.


  Seine Gedanken begannen um Aubrey zu kreisen.


  Sie ließ ihn Freude empfinden.


  Sie lachte. Sie lachte viel, besonders, wenn man bedachte, dass sie tot war.


  Sie war blond und schön und sprühte so vor Lebensfreude, dass nicht einmal der Tod sie ihr hatte nehmen können.


  Und sie nannte ihn Kent. Niemand nannte ihn Kent.


  Raef schloss die Augen, behielt das Licht in seinen Gedanken und Aubrey in seinem Herzen und fing an, mit seiner Gabe zu tasten, wie er es an Mordschauplätzen tat … suchte … fühlte … forschte … Nur versuchte er dieses Mal nicht, Wut und Angst und Schmerz aufzuspüren. Dieses Mal war er auf der Suche nach einer strahlenden Blondine, deren Lachen wie Champagner perlte.


  Als er sie tatsächlich fand, durchzuckte ihn die Überraschung darüber wie ein Blitz. Die Mordopfer, die er früher aufgespürt hatte, hatten ihn mit dunklen rauchenden Spuren zu ihrem Mörder geführt– oder Bächen aus Schmerz und Hass wie Ölschlieren. Aubreys Spur war ein schimmernder Pfad aus Freude, die hell aufflackerte und dann trüber wurde. Warum?, fragte er sich. Was ist los mit ihr? Dann erkannte er die Trübung– er hatte so etwas schon gesehen. Es war Sorge. Raef streckte seine Gabe aus, um sich festzuhalten und der flüchtigen funkelnden Spur nachzugehen. Doch stattdessen spürte er ein bereits vertrautes Gefühl auf seiner Haut, und ihre Stimme erklang, gleichzeitig überrascht und genervt, im Raum.


  „Kent, was machst du da?“


  Er öffnete die Augen. Aubrey hatte sich vor ihm materialisiert, zwischen dem Sofa und dem alten Schiffskoffer, den er als Couchtisch benutzte. Es war dunkel geworden, während er gelesen hatte, und im Wohnzimmer war es düster– die einzige Lichtquelle war die Duftkerze. Ihr schwacher Schein stand Aubrey gut. Sie sah fast körperlich aus, und Raef fiel auf, dass sie nur ein winziges Nachthemd trug, eines dieser Seidendinger, die vorne geschnürt waren und so gut die Kurven einer Frau betonten. Und Aubrey hatte Kurven, die zu betonen sich verdammt noch mal lohnte.


  Ihre Freude, die von Sorge gedämpft gewesen war, funkelte erneut auf, als Aubrey den Kopf zur Seite legte, ihn betrachtete und anfing zu lachen. Das Geräusch fuhr ihm über die Haut, ließ die feinen Haare sich aufrichten und weckte Gefühle, die schon viel länger tot gewesen waren als Aubrey.


  „Was?“, fragte er und rieb sich über den Unterarm. „Warum lachst du?“


  „Weil mir gerade klar geworden ist, was los ist. “


  Sie grinste, fuhr aber erst fort, als er nachhakte: „Und was, glaubst du, ist los?“


  „Ich glaube nichts, Kent. Ich weiß. Ich weiß, dass du mich scharf findest. “


  Raef runzelte die Stirn und versuchte die Heiterkeit zu ignorieren, die von ihr ausging und gegen ihn spülte. „Bis gerade eben war ich noch mit was ganz anderem beschäftigt. Und warum bringt dich das überhaupt zum Lachen?“


  „Weil das bedeutet, dass dein Liebesleben noch toter ist, als ich es bin. “ Sie kicherte.


  „Das ist nicht lustig“, sagte Raef. „Und ehe du aufgetaucht bist, habe ich versucht, dich aufzu…“


  „Nein! “ Einen Augenblick lang klang sie entsetzt, und die Heiterkeit, die sie ausgestrahlt hatte, ließ nach. Dann streckte Aubrey die Hand aus und griff nach einem der transparenten Bänder, die ihr Kleid zusammenhielten. Neckisch lächelte sie ihn an. „Nein, lass uns nicht darüber sprechen. Wenn wir das tun, muss ich gehen, und das will keiner von uns beiden. Wie wäre es, wenn wir stattdessen das hier tun?“ Mit einem selbstbewussten Ruck löste sie die Bänder, die Schnürung öffnete sich und gab ihre bloße Haut darunter frei.


  „Du bist nackt! “, platzte Raef heraus, dann ohrfeigte er sich in Gedanken selbst. Braucht es wirklich nur den Anblick ihrer Brüste, um mich vergessen zu lassen, dass sie tot ist?


  „Nein, hier drunter bin ich nackt. “ Langsam fuhr Aubrey mit den Händen die Vorderseite ihres Seidennachthemds hinab und ließ die Hände dabei auf ihren Brüsten ruhen, bis ihre Brustspitzen sich aufstellten. Vor Lust keuchte sie leise auf. „Wow“, hauchte sie, „ich fühle mich unglaublich“. Ihre Hände verweilten, wo sie waren, während sie, halb gehend, halb schwebend, näher auf ihn zukam. „Du kannst mich spüren, Kent. Ich weiß, du kannst es. “


  Sie war nur eine Armlänge entfernt, und sie sah im Kerzenlicht so verdammt sexy aus, ganz Haut und sinnliche Kurven und Brüste, die fest und reif waren, bereit für seine Zunge. Er streckte die Hand nach ihr aus und spürte einen kalten Schock, als seine Hand nichts als Luft berührte.


  Ihr Lachen perlte um sie herum. „Doch nicht so, Dummchen. Fühl mich da drinnen. “ Aubrey beugte sich vor und legte eine Hand auf seine Brust, über sein Herz.


  Er fühlte den Druck ihrer Hand nicht. Er fühlte nichts außer ihrem Lachen und seiner verfluchten Erektion. „Gar nichts fühle ich! Du bist ein Geist! Ich habe keine Ahnung, was ich hier überhaupt mache, verdammt noch mal.“


  „Ich habe dich schon einmal zum Fühlen gebracht. Ich kann es wieder tun, und es ist wichtig für dich. Nur so können wir weiterkommen. Nur so können wir das, was falsch ist, wieder geradebiegen. “ Sie stand jetzt direkt vor ihm, griff wieder nach einem der lockeren Bänder an ihrem Nachthemd und zog noch einmal daran, fester dieses Mal. Die Seide löste sich, und das Oberteil öffnete sich ganz. Mit einem koketten Lächeln schüttelte sie die Schultern, und der Stoff glitt an ihrem Körper hinab, bis er als halb durchsichtiges Knäuel zu ihren Füßen lag.


  „Oh, Gott. Du bist so verdammt schön“, entfuhr es Raef.


  „Dann spür mich, Kent. Lass all den Ballast los, den du dir in der Vergangenheit aufgebürdet hast, und gestatte dir, wieder Lust zu empfinden. “ Aubrey streichelte ihre Brüste. Dann bewegte sie eine Hand langsam ihren Körper hinab, über ihren Bauch und ließ die Finger in das Dreieck aus blonden Locken zwischen ihren Beinen gleiten.


  Raef konnte den Blick nicht von ihr wenden. Sein Körper schmerzte, so heftig reagierte er auf sie. Wie in Trance rieb er sich durch die Jeans hindurch seinen langen harten Schaft.


  „Ja! Lass mich dich sehen. Lass mich zusehen. “


  „Dann lass mich dich fühlen! “


  „Kent, Baby, das kannst du allein. Lass es einfach geschehen. Lass die Vergangenheit los, sei bereit, in der Gegenwart wieder Freude zu empfinden. “


  „Ja, schon gut. Alles, was du sagst. Ich lasse den ganzen Mist los.“


  „Warum? Sag mir, warum“, flüsterte Aubrey.


  „Weil ich Lust empfinden will. Mit dir! “ Fast brüllte er die Worte.


  Sobald er es ausgesprochen hatte, brachen sie über ihn herein– ihre Gefühle. Ihr Lachen hatte er schon früher gespürt, sogar ihre Freude. Doch was er jetzt empfand, durchschnitt ihn wie ein Schwert: Freude, Lachen, Lust, Begehren, Wonne, alles zusammen. Die Emotionen verwoben sich miteinander und durchfuhren ihn. Raef zerrte seine Jeans auf, nahm seinen Schwanz in die Hand und rieb ihn, während er ihr in die weit aufgerissenen blauen Augen sah.


  „Du bist unglaublich! “, sagte Aubrey. „Und du kannst mich wirklich spüren. “


  „Ich spüre dich“, keuchte er. „Ich fühle, was du mit dir machst. Was du mit mir machst.“


  „Dann fühle das hier …“ Aubrey löste den Blick nicht von ihm, während ihre Finger sich immer schneller bewegten. Raef sah ihr noch in die Augen, als sie beide ihren Höhepunkt erreichten– und auch noch, als sie flüsterte: „So kommen wir uns näher, und je näher du mir bist, desto näher bist du auch daran, ihn zu finden. Mit negativen Emotionen kannst du es nicht schaffen. Du musst ihn durch das Gegenteil aufspüren– Freude und Lust, Glück und Hoffnung. Dagegen kann er nicht ankämpfen, und er kann dich auch nicht davon abhalten …“


  Dieses Mal zerriss der Seelendieb Aubrey nicht in zwei Teile, als er sie zu sich zurückzog. Dieses Mal ließ er sie in kleine Stücke explodieren, sodass ihr Schrei verlosch wie eine ausgepustete Kerze. Raef blieb ausgelaugt zurück, verwirrt und alleine in der Dunkelheit.


  7. KAPITEL


  Ich habe mir gerade mit einem Geist zusammen einen runtergeholt. Mir ist echt nicht mehr zu helfen.“


  Raef starrte an die Decke, hob die Flasche Single Malt Scotch, die er aus der Küche geholt hatte, an die Lippen und trank einige tiefe Schlucke. Er hatte eigentlich noch mehr über dieses Seelen-Rückhol-Zeug lesen wollen. Stattdessen starrte er ins Nichts und dachte an Aubrey. „Sie hat das alles eingefädelt“, dachte er laut zwischen zwei Schlucken Scotch. „Sie will mich auf die richtige Spur bringen. Wahrscheinlich bekommt sie die Infos über ihre Verbindung mit Lauren. Und das, wo sie verdammt noch mal diejenige ist, die in der Falle sitzt. Sie muss etwas herausgefunden haben, was sie befreien würde. Offensichtlich weiß sie, dass ich den Typen durch negative Emotionen nicht aufspüren kann. Die hat er blockiert. Aber auf die positiven Emotionen achtet er nicht, weil Typen wie er– und ich– uns mit den sanfteren Gefühlen nicht auskennen. Daran sind wir nicht gewöhnt.“


  Er atmete langsam aus. Wie lange war es überhaupt her, seit er das letzte Mal Sex gehabt hatte? „Über ein Jahr, seit meine Beziehung zu Raven den Bach runter gegangen ist. Herrje, ihr Name war Raven gewesen. Was zum Teufel hatte ich erwartet?“ Er schüttelte den Kopf über seine eigene Dummheit und Online-Dating im Allgemeinen und merkte, dass der Raum angefangen hatte, sich langsam um ihn zu drehen.


  Raef schnaubte und trank noch einmal von dem Scotch. Er spürte das Brennen kaum noch. „Aubrey kennt sich aus mit positiven Emotionen. Verdammt, Aubrey kennt sich mit einer Menge Sachen aus. “ Er starrte an die Decke, bis seine Sicht verschwamm, blinzelte, und schließlich fielen ihm die Augen zu.


  Später würde er sich daran erinnern, dass sein letzter Gedanke in jener Nacht nicht Aubreys Haaren gegolten hatte oder ihren Brüsten oder wie hart sie ihn gemacht hatte oder wie sie sich selbst angefasst hatte– seine letzten Gedanken drehten sich um ihr Lachen, seinen Klang, und wie gut es sich anfühlte. Besser noch als das ganze Sexzeug … und das Sexzeug war wirklich gut gewesen.


  Das Hämmern an Raefs Tür weckte ihn auf. Es war laut und durchdringend und nur ein bisschen weniger peinigend als der hämmernde Schmerz in seinem Kopf. „Ja, verdammt, ja, ich komme ja schon. “ Er sah auf die Uhr, ehe er die Tür aufriss– halb neun morgens? Verflucht, er kam zu spät zur Arbeit. Eigentlich sollte er demjenigen, der da vor seiner Tür stand, also dankbar dafür sein, dass er ihn geweckt hatte, statt ihn anzuknurren, aber das Leben war nun mal nicht fair. „Was zum Teufel wollen Sie …“ Er brach ab, als er Laurens gehobene Augenbrauen sah.


  „Ich bin ein Morgenmensch. Und ich dachte, Sie fahren bestimmt gerade los zur Arbeit. Deswegen habe ich mich vom Taxi hier absetzen lassen, um zu fragen, ob ich mit Ihnen fahren kann“, sagte sie ungerührt. Immerhin hob sie die Hände, in denen sie zwei große Pappbecher mit Kaffee hielt. „Ich komme mit milden Gaben.“


  Er öffnete die Tür, nahm einen der Kaffees, trat zurück und bedeutete ihr mit einem Brummen einzutreten.


  Als sie an ihm vorbeiging, sah sie ihn abschätzend an. „Sie sind nicht in der Verfassung, zur Arbeit zu gehen.“


  „Ach nein. “ Seine Stimme klang, als hätte er Kiesel in der Kehle.


  „Sie sehen mies aus. Wirklich mies“, sagte sie.


  „Scotch. Jede Menge“, erklärte er.


  Sie schauderte. „Das habe ich einmal gemacht. Nie wieder.“


  „Ich lerne halt langsam“, sagte er. „Ich habe noch ein paar Donuts in der Küche. Die sind erst zwei Tage alt, also sind sie noch nicht ganz steinhart. Machen Sie es sich gemütlich, während ich unter der Dusche bin. “ Schnell verschwand er im Badezimmer und schloss die Tür hinter sich. Als die Erinnerungen an die vergangene Nacht auf ihn einstürmten, überlegte Raef ernsthaft, sich mit der Rasierklinge die Pulsadern aufzuschlitzen. „Warum kann ich nicht einer von den Trinkern sein, die sich hinterher an nichts erinnern?“, fragte er sein mitgenommen aussehendes Spiegelbild. Er schüttelte den Kopf, hörte aber sofort wieder damit auf, da es höllisch wehtat. „Du hattest Sex mit einem Geist, und die Zwillingsschwester dieses Geistes ist jetzt in deiner Küche. “ Er seufzte, fing an, sich das Gesicht einzuseifen, und murmelte dabei: „Man kann genauso gut ein frisch rasierter und sauberer Perverser sein.“


  Als er aus der Dusche kam und die Tür zum Flur öffnete, bemerkte Raef zwei Dinge– den Duft nach Eiern und Speck und Lauren. Sie hatte „Schamanische Rückholung“ offen in der Hand und trug es gerade in die Küche. Als sie von den Seiten hochblickte und ihn entdeckte, blieb sie stehen und starrte ihn an.


  Röte überzog ihre Wangen.


  Raef zog sich das Handtuch enger um die Hüften und fühlte sich noch nackter– und er war ohnehin ziemlich nackt.


  „Ich habe Frühstück gemacht“, sagte sie, ehe sie sich wegdrehte und in die Küche eilte.


  „Ich habe einen Kater“, rief er ihr nach, ehe er im Schlafzimmer verschwand.


  „Ich weiß. Es wird Ihnen aber guttun. Vertrauen Sie mir. Ich hab Biologie studiert“, rief sie zurück.


  Raef zog sich Jeans und ein altes Sweatshirt der Air Force an. Auf dem Weg zur Küche sagte er zum Telefon: „Arbeit anrufen. “ Seltsamerweise fühlte er sich wie ein gehorsames Kind, als er sich an den Frühstückstisch setzte, wo Lauren bereits einen Teller mit Ei, Speck und Toast hingestellt hatte– zusammen mit einem Becher frischem Kaffee und einem Glas, das verdächtig nach Single Malt Scotch roch. Er hob eine Augenbraue, ehe er sagte: „Preston, verschieben Sie meine Termine für heute. Ich bin immer noch an dem Fall von gestern dran und arbeite heute auswärts. Danke. “ Raef drückte den Knopf, um das Gespräch zu beenden, schaufelte Eier und Speck auf seine Gabel und sah dann zu Lauren. „Was hat Biologie mit einem Kater zu tun?“


  Sie saß ihm gegenüber mit einem eigenen Frühstücksteller. „Ganz einfach. Ein Kater ist eine biologische Reaktion. Essen hilft dagegen. Weitertrinken ebenfalls. Ehrlich gesagt, ob Letzteres biologisch oder psychologisch ist, weiß ich nicht, aber es funktioniert.“


  „Ja, ich weiß, ist nicht mein erstes Katerfrühstück. Ich bin nur überrascht, dass noch Scotch übrig war. “ Er kippte den Whisky hinunter, verzog das Gesicht und griff nach seinem Kaffee.


  „Knapp ein Fingerbreit. Ich nehme an, die Flasche war so gut wie voll, als Sie angefangen haben?“


  „Jepp“, sagte er, den Mund voll Eier und Speck, die wirklich ausgesprochen gut schmeckten.


  „Anstrengende Nacht?“


  Er schluckte und wich ihrem Blick aus. „Ja.“


  „Okay, gut, tut mir leid, dass Ihre Nacht anstrengend war, und wie ich gestern schon sagte, ich bin normalerweise nicht so zickig, aber Kater oder nicht, wir haben zu tun. Aubrey sollte mittlerweile wieder in der Lage sein, sich zu manifestieren, sobald wir also mit dem Essen fertig sind, konzentriere ich mich auf sie und …“


  „Oh, esst ruhig weiter. Mir macht es nichts aus, euch zuzusehen. Ehrlich gesagt, es gefällt mir sogar. “


  Als Aubreys perlendes Kichern erklang und sie sich materialisierte, verschluckte Raef sich fast an seinen Eiern.


  „Guten Morgen, Schwesterchen. Morgen, Kent. “


  „Hey, Aub. Gut siehst du aus. Du strahlst ja vor Glück“, sagte Lauren.


  „Ich hatte eine seeeeeehr interessante Nacht. “


  Das Lächeln, das Aubrey ihm schenkte, war bezaubernd und strahlend und schien einen Scheinwerfer auf ihn zu richten. Raef spürte es. Er spürte tatsächlich ihr Glück. Es war wie ein endloser Samstag oder Logenplätze in der World Series oder zu wissen, dass man jede Menge Sex haben wird. Jede Menge richtig guten Sex.


  „Oh, Gott. Ihr zwei habt es getan. Ich weiß nicht, wie das möglich ist, aber ihr zwei habt es letzte Nacht getan. “ Lauren blickte streng von Raef zu ihrer Schwester.


  „Woher zum Teufel wissen Sie das? Sie sind ein Norm! Sie haben keine übersinnliche Gabe. “ Entgeistert hob Raef die Hände.


  Aubrey kicherte noch einmal, und Raef spürte, wie eine Gänsehaut seinen Körper überzog. „Sie weiß es, weil Lauren und ich schon immer miteinander verbunden waren. Ich glaube, du würdest es eine besondere interpersonelle übersinnliche Verbindung nennen, was bedeutet, dass du wirklich aufhören solltest, uns mit den Norms in einen Topf zu stecken. “


  „Was auch bedeutet, dass ihr zwei es letzte Nacht getan habt.“


  „Wir hatten unseren Spaß, und Spaß ist auf jeden Fall eine positive Emotion. Richtig, Kent?“ Sie grinste ihn an.


  „Fühlt sich gerade nicht so an“, murmelte er.


  „Kopf hoch. Ist ja nicht so, als hätte Aubrey Sie geschwängert“, sagte Lauren. Dann hob sie eine Augenbraue und sagte mit einer Stimme, die so sehr ihrer Mutter glich, dass selbst Raef es erkannte: „Du hast doch nicht etwa masturbiert, Aubrey Lynn Wilcox? Du weißt, was ich dir darüber gesagt habe. “ Dann brach Lauren Wilcox in ein Gekicher aus, das in einem sehr undamenhaften Prusten endete.


  Aubrey lachte zusammen mit ihrer Schwester aus voller Kehle und füllte den ganzen Raum mit einer Freude, die ihn überwältigte. Raef konnte nicht anders. Er konnte es nicht aufhalten. Er warf den Kopf in den Nacken und lachte gemeinsam mit dem Geist und seiner Zwillingsschwester. Glücklich, dachte er. Ich bin glücklich bei ihr– bei ihnen beiden. Und ich bin schon eine ganze Weile nicht mehr glücklich gewesen.


  „So ist es, Kent. Spür es. Spür es mit mir. Lust und Lachen, Freude und Glück. Spür sie und behalt sie eng bei dir, wie einen Schild. Denn wenn du aufhörst, den Wald zu suchen, und den Baum gefunden hast, ist das erst ein Teil des Puzzles. Den Rest hat er versteckt, wo nur du sie finden kannst, wenn du mir folgst. Deine Gabe kannst du dort nicht benutzen, aber du kannst …“


  „Nein, Aubrey! Nicht! “ Raef sprang so schnell auf, dass der Stuhl hinter ihm umkippte. Aber er kam zu spät. Aubreys durchsichtiger Körper war bereits fortgerissen.


  „Oh, nein. “ Lauren würgte. Sie hielt sich die Hand über den Mund, stolperte an die Spüle und erbrach Eier, Speck und Kaffee.


  „Hier. “ Raef reichte ihr ein Papiertuch. „Tief durchatmen.“


  Mit zitternder Hand nahm sie das Tuch und wischte sich den Mund ab. Raef ging zum Kühlschrank, holte eine Dose Sprite heraus, öffnete sie und reichte sie Lauren. „Das hilft. Spülen Sie sich den Mund aus und trinken Sie dann langsam ein paar Schlucke.“


  Lauren griff nicht nach der Dose. Sie stand einfach an der Spüle, wischte sich immer und immer wieder den Mund ab und starrte leer aus dem Küchenfenster hinaus auf Raefs Garten.


  „Lauren?“


  Sie blinzelte nicht einmal. Er riss ihr das Papiertuch aus der Hand und warf es in die Spüle, dann packte er sie an den Schultern und drehte sie um, bis sie ihn ansah.


  „In Ordnung. Das reicht jetzt. Kommen Sie zurück.“


  Sie starrte einfach weiter geradeaus auf sein Schlüsselbein. Bisher hatte er gar nicht gemerkt, wie klein sie war– fast schon zierlich. Und ihre scharfen graublauen Augen starrten immer noch ins Leere. Raef schüttelte sie an den Schultern. Nicht zu grob, doch fest genug, um ihre Aufmerksamkeit wieder auf ihren Körper zu richten. Mit möglichst tiefer, emotionsloser Stimme wiederholte er: „Ich sagte, das reicht. Kommen Sie zurück, Lauren! “


  Als hätte er einen Schalter umgelegt, kehrte das Leben in ihre Augen zurück. Lauren blinzelte und sah zu ihm hoch. „Raef? Was …“ Sie fing an, am ganzen Körper zu zittern, und weil er vollkommen überfordert von der Situation war, tat er das Einzige, was ihm einfiel– er umarmte sie fest.


  Sie verbarg ihr Gesicht an seiner Brust und bebte.


  „Hey, ist schon gut. Sie sind wieder da. Es geht Ihnen gut“, sagte er lahm und bemerkte, wie klein sie doch war– wie viel wog sie? Vielleicht fünfzig Kilo?


  „Es wird immer schlimmer“, sagte sie an seiner Brust.


  „Wo waren Sie? Wohin gehen Sie, wenn das mit Ihnen passiert?“, fragte er.


  Sie löste sich aus seiner Umarmung, trat zurück und sah ihn überrascht an. „Meine Güte, Raef! Ich habe noch nie darüber nachgedacht, wohin ich gehe, nur, was ich empfinde. “ Sie schüttelte den Kopf und ging zurück an den Frühstückstisch, schob ihren halb leer gegessenen Teller zur Seite und setzte sich schwerfällig hin. Mit beiden Händen ergriff sie ihren Kaffeebecher und nahm einen großen Schluck. Raef rückte seinen Stuhl zurecht und setzte sich ebenfalls.


  „Beschreiben Sie es mir“, sagte er dann.


  Sie sah ihn über den Becherrand hinweg an. „Es ist neblig dort. Und kalt. Nass ist es auch.“


  „Nass? Regnet es?“


  Lauren schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht. Vielleicht ist es nicht richtig nass, ich fühle mich dort, als würde ich ertrinken“, sagte sie.


  „Könnte Teil des spirituellen Aussaugens sein. So wird es wohl von Ihrem Körper und Ihrem Geist interpretiert.“


  „Es ist so schwer, irgendetwas Genaues darüber zu sagen, weil alles in Schwarz-Weiß ist, dazu noch neblig und verschwommen, wie in den alten Stummfilmen. “ Sie kniff nachdenklich die Augen zusammen. „Im Grunde ist es einem Stummfilm sogar sehr ähnlich. Die Dinge springen, wie Filmaufnahmen, die stehen bleiben.“


  „Ist außer Ihnen noch jemand dort?“


  „Ja“, antwortete sie ohne zu zögern, dann fügte sie etwas langsamer hinzu: „Aubrey ist dort, und auch noch andere Menschen. Sie kommen und gehen, nichts als vage Bilder. Ich weiß nur, dass sie alle leiden. Sie leiden Schmerzen. “ Wieder schüttelte Lauren den Kopf. „Ich wusste es die ganze Zeit, ich wollte nur nie darüber nachdenken, weil es so unglaublich schrecklich dort ist. Aber das muss der Ort sein, wo der Mörder die Seelen seiner Opfer festhält.“


  „Das Land der Toten“, sagte Raef.


  „Was?“


  Er schnappte sich das schmale Buch, das Lauren auf die Küchenanrichte gelegt hatte. „Hier steht etwas darüber. Und das ist es, wovon Aubrey spricht, wenn sie zu ihm zurückgerissen wird.“


  „Brotkrumen. Sie versucht, uns mit Brotkrumen zu sich zu führen, aber sie werden immer wieder aufgefressen“, sagte Lauren.


  „Vielleicht nicht ganz. “ Er stand auf, schenkte ihnen Kaffee nach und holte einen Notizblock und einen Stift. „Also, immer wenn Aubreys Gefühle sich verändern– immer, wenn sie versucht, von ihrem Tod oder ihrem Mörder zu reden–, kann er das spüren und reißt sie fort. Richtig?“


  „Richtig. Aber das passiert so schnell, dass sie uns nie richtig etwas mitteilen kann.“


  „Trotzdem versucht sie es“, sagte Raef. „Vielleicht sollten wir besser zuhören.“


  „Okay, aber das fällt mir nicht gerade leicht, weil ich ihren Schmerz spüre und mit ihr fortgerissen werde. Zumindest ein Teil von mir– der Teil, der mit Aub verbunden ist.“


  „Das verstehe ich. Also lassen Sie mich helfen. Fangen wir mit dem an, was ich gesehen habe. Als Aubrey zum ersten Mal verschwunden ist, waren wir in meinem Büro, als Sie mich gerade angeheuert hatten, und ich habe sie nach ihrer Ermordung gefragt.“


  Lauren nickte. „Ich habe Sie angeheuert, weil Aubrey es mir gesagt hat, und dazu hat sie einige Zeit gebraucht, weil sie immer wieder fortgerissen wurde. Letztendlich hat sie nur Ihr Aussehen beschrieben und dann gesagt: ‚KooKoo Kitty‘. Damit konnte ich mir alles andere selbst zusammenreimen.“


  „KooKoo Kitty? Wie zum Teufel haben Sie mich damit gefunden?“


  Lauren lächelte. „Das ist Zwillingssprache. Wir hatten eine Katze, als wir zwölf Jahre alt waren. Jemand hatte sie auf der Ranch unserer Großeltern ausgesetzt, in der Nähe einer der Blockhütten. Sie war natürlich trächtig. Ein liebes freundliches kleines Ding, deshalb hat Mutter erlaubt, dass wir sie als Scheunenkatze behalten. Aber sie hat auch gesagt, dass wir ihre Kätzchen fortgeben und sie sterilisieren lassen müssen. Wir haben sie dann Hütten-Kitty getauft. Naja, und dann hat sie ihre Kätzchen zur Welt gebracht und wurde bei dem Versuch, sie zu beschützen, völlig verrückt. Sie hat jede Katze, jeden Hund, jedes Huhn angegriffen, sogar die Pferde von der Ranch. Also haben wir sie in KooKoo Kitty umgetauft– schwachsinnige Katze.“


  „Nette Geschichte. Erklärt aber immer noch nicht, wie zum Teufel Sie dadurch auf mich gekommen sind.“


  „Ach, das ist ganz einfach. After Moonrise und die ganze Psy-Geschichte ist einfach schwachsinnig. Und Sie sind der einzige große dunkelhaarige gut aussehende Mann, der dort arbeitet.“


  „Danke. Glaube ich. “ Er versuchte nicht zu sehr darüber nachzudenken, dass Aubrey ihn als gut aussehend beschrieben hatte. „Das war also das erste Mal.“


  „Offensichtlich will der Mörder nicht, dass Sie sich mit dem Fall beschäftigen.“


  „Tja, Pech für ihn, zu spät. Das zweite Mal war am Swan Lake. “ Raef runzelte die Stirn. „Ich erinnere mich nicht daran, dass sie irgendetwas gesagt hat, was auch nur im Entferntesten mit ihrem Tod zu tun hatte. Sie etwa?“


  „Ich erinnere mich tatsächlich an das, was sie gesagt hat, gerade weil es so harmlos schien. “ Sie zuckte mit den Schultern. „Manchmal spüre ich, wie sie sich darauf vorbereitet, zurückgerissen zu werden. Ich meine, ich weiß dann, dass sie versuchen wird, mir etwas zu sagen.“


  „So wie heute.“


  „Ganz genau. Aber gestern war sie vollkommen glücklich. Sie hat nur über die Bäume geredet. Als Soldaten hat sie die Bäume bezeichnet, weise und stark, und sie hat gesagt, dass sie bestimmt jede Menge Pflege brauchen. Und das war alles. Dann hat er sie weggenommen.“


  Raef riss die Augen weit auf. „Ich Idiot. Sie hat nicht über Bäume geredet– zumindest nicht nur. Sie muss uns einen Hinweis auf den Mörder gegeben haben, wenn er sie deswegen fortgerissen hat. “ Er setzte sich gerader hin. „Ach, verdammter Mist. Heute hat sie es wieder getan. Sie hat gesagt, wenn ich aufhöre, den Wald zu suchen und den Baum finde, dann habe ich ein Teil des Puzzles.“


  „Raef! Wer auch immer Aubrey umgebracht hat, muss an den Bäumen am Swan Lake gearbeitet haben“, sagte Lauren.


  „Da haben wir unser Puzzleteil“, sagte Raef grimmig. „Und dieses Bäume liebende Arschloch sollte sich lieber in Acht nehmen.“
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  Sie sagen also, am 15. Juli haben keine städtischen Gärtner an den Bäumen im Bereich Swan Lake gearbeitet?“ Raef ging mit dem Handy am Ohr in seinem Arbeitszimmer auf und ab.


  „Ganz genau, MrRaef, es gibt keine Aufzeichnungen, dass unsere Gärtner an dem Tag im Gebiet Midtown beschäftigt waren. “ Die Stimme der Mitarbeiterin der Stadtverwaltung klang, als spräche sie in eine Dose mit einem Bindfaden. Und bei der Stadtverwaltung von Tulsa und ihrem lausigen Budget würde ihn das nicht einmal wundern. Er schaute zu Lauren hinüber, die an seinem Computer saß. Als sie aufsah, schüttelte er den Kopf, und sie konzentrierte sich wieder auf den Bildschirm. „Könnten Sie noch einmal in Ihren Aufzeichnungen nachsehen, Ma’am?“


  „Natürlich. Einen Augenblick bitte“, sagte die Dame am anderen Ende der Leitung.


  „Ich bin in der Warteschleife. Schon wieder“, knurrte Raef und ging weiter unruhig auf und ab. Endlich war die Dosenstimme wieder da.


  „Sir, ich habe mehrmals in den Daten für diesen Tag nachgesehen und auch für den Tag davor. Alle unsere Mitarbeiter aus dem Gartenbau waren am vierzehnten und fünfzehnten Juli im Bezirk Reservoir Hill eingesetzt. Es tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. “


  „Ja, mir auch, aber danke. “ Raef legte auf. „Fehlanzeige“, sagte er zu Lauren.


  „Tja, ich glaube, ich habe dafür gerade den Jackpot geknackt“, erwiderte Lauren aufgeregt.


  „Inwiefern?“ Er ging zu ihr und sah ihr über die Schulter. Sie hatte auf der Homepage von Swan Lake mehrere Bilder angeklickt und betrachtete sie eindringlich.


  „Zuerst habe ich aufgehört, wie eine trauernde Schwester zu denken, und angefangen, wie eine Landschaftsgärtnerin zu denken. Das sind Ulmen. “ Lauren deutete auf ein Bild. „Die meisten großen Bäume um den See herum sind Ulmen.“


  „Okay, warum ist das von Bedeutung?“


  „Wegen unserer Wetterlage sind die Ulmen hier besonders anfällig für Ulmensterben. Das ist eine Pilzkrankheit, die verheerend für Ulmen sein kann.“


  „Und?“, hakte Raef nach.


  „Und die schöne Gegend um den Swan Lake herum wäre nicht so schön, wenn die größten Schatten spendenden Bäume welken und eingehen, weil sie von einem ekligen und hoch ansteckenden Pilz befallen sind. Diese Bäume sind gesund– stark wie Soldaten, um es mit den Worten meiner Schwester zu sagen. In Midtown muss es also einen Baumpfleger geben.“


  „So was wie einen Arzt für Bäume?“


  „Genau. An so vielen Ulmen, alten und jungen, erkenne ich, dass sie gut gepflegt werden. Und wenn ich mich richtig erinnere …“ Ihre Finger flogen über die Tastatur, als sie einen Suchbegriff eingab und klickte. „Ich hatte also recht! Es gibt eine neuartige Vorsorgebehandlung für das Ulmensterben, die im Frühling und dann noch einmal im Sommer angewendet werden muss. “ Sie sah ihn an. „Mitte Juli wäre der perfekte Zeitpunkt für die zweite Anwendung.“


  „Ich habe also die richtige Abteilung angerufen, aber die falsche Frage gestellt“, sagte Raef, aber ehe er die Nummer noch einmal wählen konnte, sagte Lauren etwas, das ihn innehalten ließ. „Er hat noch mehr Seelen gefangen, nicht nur Aubrey. Ich kann sie spüren.“


  „Er ist ein Serienmörder“, sagte Raef grimmig. „Ich frage mich, wie viele Leute in Tulsa in den letzten Monaten noch ‚Unfälle‘ hatten, und wie viele davon in der Nähe von gut gepflegten Baumgruppen. “ Er wählte die Nummer von After Moonrise. „Preston, Sie müssen für mich etwas in der Datenbank nachsehen. Alle Todesfälle im letzten Jahr, die als Unfall eingestuft wurden. Ich brauche den genauen Ort des Geschehens. Achten Sie besonders auf Bäume in dem Bereich– also zum Beispiel Unfälle im Mohawk Park, oder jemand, der im BOK-Centre die Treppe runterfällt. Mich interessieren die Bäume, nicht die Gebäude. Unser Killer hat mit Bäumen zu tun, ist vielleicht sogar ein Baumpfleger. Verstanden? … Gut. Rufen Sie mich zurück, so schnell es geht. “ Er trennte die Verbindung und sah Lauren an.


  Obwohl sie sich vollkommen auf den Computer konzentrierte, musste sie seinen Blick gespürt haben, denn sie sagte: „Ich suche bereits nach Arboristen in der Gegend. Rufen Sie die Stadt an.“


  Raef tat wie ihm geheißen.


  „Also, die Stadt beschäftigt drei Baumpfleger. Chris Melnore, der bei Hardscape in Bixby angestellt ist; Steve Elwood, der in Broken Arrow selbstständig Bäume beschneidet, und Dr. Raymond Braggs, ein Professor an der Tulsa University“, las Raef von der Liste vor, die er von der Stadtverwaltung erhalten hatte. „Alle drei waren schon in Midtown beschäftigt. Wie Murphys Gesetz es will, sind letzte Woche alle Computer der Stadtverwaltung abgestürzt, sie wissen also nicht, ob einer der drei letzten Juli am Swan Lake gearbeitet hat. Sie wollen noch nachsehen, ob irgendwer etwas handschriftlich festgehalten hat, aber es steht zu bezweifeln, dass sie etwas finden werden. Schließlich war es im Juli, und jetzt haben wir Oktober.“


  „Können wir die drei nicht einfach anrufen und fragen, ob sie an dem Tag am Swan Lake gewesen sind? Wir könnten so tun, als riefen wir von der Stadt an, wegen, äh, Steuerunterlagen oder so was“, sagte Lauren.


  „Könnten wir, aber Sie wissen doch, wie nervös der Typ bereits ist. Er reißt Aubrey von hier weg, sobald sie auch nur einen blöden Baum erwähnt. Ich will nicht, dass er sich aus dem Staub macht.“


  „Wie finden wir dann heraus, wer es ist?“ Lauren rieb sich mit der Hand übers Gesicht und strich eine lange blonde Haarsträhne zur Seite.


  Sie sieht müde aus, dachte er. Schon wieder. Ich sollte nicht vergessen, dass sie genau wie Aubrey ausgesaugt wird.


  „Wir können nicht viel machen, ehe wir die Liste mit den Unfalltoten aus meinem Büro erhalten haben. Dann sehen wir uns die Unfallstellen an, überprüfen, ob es eine Verbindung zu einem der Baumpfleger gibt, und machen von da aus weiter.“


  „Oder wir könnten von allen drei Männern ein Bild ausdrucken, und wenn Aubrey sich das nächste Mal manifestiert, kann sie vielleicht auf einen von ihnen zeigen.“


  „Sie meinen, ehe sie schreit und in Stücke gerissen wird und ein Teil von Ihnen mit ihr fortgezerrt wird? Nein. Wie wäre es, wenn ich es stattdessen mit altmodischer Detektivarbeit versuche?“


  „Aubrey und ich kommen damit schon klar. Das tun wir seit Monaten.“


  „Wie viel länger, glauben Sie, haben Sie beide noch?“, fragte er schonungslos und schneidender, als er eigentlich wollte.


  Ihr Gesicht verlor das letzte bisschen Farbe. „Ich weiß nicht“, sagte sie matt. „Ich kann es nicht sagen, weil ich mich ohne Aubrey nicht richtig fühle– nicht ganz. Ein Teil von mir wird immer fehlen, ob ich nun von einem Serienmörder ausgesaugt werde oder nicht.“


  „Dann sollten wir Sie nicht überstrapazieren. “ Er sprach jetzt wieder sanfter. „Sie sind müde.“


  „Ich bin immer müde.“


  „Ich bringe Sie nach Hause. Dort können Sie sich ausruhen, und ich rufe Sie an, wenn ich mehr weiß.“


  „Muss das sein?“


  Raef hob eine Augenbraue und sah sie an. Als sie sich abwandte, sah er wieder einen Hauch Farbe auf ihren Wangen. Ehe er etwas sagen konnte, schien sie sich zu fangen und sah ihm wieder in die Augen. Ihre Blicke trafen sich.


  „Ich weiß, dass Sie auf Aubrey stehen. Das ist schon okay. “ Lauren sah erneut weg.


  „Es ist nicht normal. “ Er wünschte sich, sie würde ihn wieder ansehen. „Sie ist tot.“


  „Das ist schon okay“, wiederholte sie, als hätte er nichts gesagt. „Ich will nicht bleiben, weil ich mit Ihnen schlafen will oder so etwas. “ Als er sie einfach nur anstarrte, sagte sie weiter: „Nicht, dass Sie kein attraktiver Mann wären. Sind Sie. Wirklich. Meine Schwester findet das offensichtlich auch, und wir hatten immer einen ähnlichen Geschmack bei Männern. “ Sie strich sich eine breite blonde Strähne aus dem Gesicht und sah zu ihm auf. Inzwischen leuchteten ihre Wangen pink.


  Sie war wirklich schön.


  Seine Kehle fühlte sich trocken an. Er räusperte sich. Als sie nicht weitersprach, hakte er nach: „Sie und Aubrey standen auf die gleichen Typen?“ Dann wurde ihm klar, was er gesagt hatte, und er fügte rasch hinzu: „Nicht, dass ich auf Zwillingssex stehen würde oder so merkwürdige Sachen.“


  „Definieren Sie ‚merkwürdig‘. “ Wieder sah sie ihm direkt in die Augen.


  Und er sollte verdammt sein, wenn nicht seine Wangen sich auf einmal heiß anfühlten. „Naja, nach dem, was gestern Nacht zwischen Ihrer Schwester und mir geschehen ist, ist meine Definition von ‚merkwürdig‘ ziemlich ins Wanken geraten.“


  Laurens Lächeln war warm– so warm, dass seine Haut davon kribbelte. Sie lachte kurz. „Okay, bevor das alles zu verrückt wird, lassen Sie mich noch einmal anfangen. Raef, ich wüsste es wirklich zu schätzen, wenn ich hierbleiben könnte, bis wir den Mörder meiner Schwester gefunden haben. Ich meine, wenn es Ihnen nicht zu viel ausmacht.“


  „Es könnte Tage oder Wochen dauern“, sagte Raef.


  „Das geht nicht“, sagte sie, diesmal ohne zu lächeln oder zu erröten, „Aubrey und ich haben auf keinen Fall mehr so lange. “ Sie atmete tief durch. „Um die Wahrheit zu sagen, jedes Mal, wenn Aubrey fortgerissen wird und dabei einen Teil von mir mit sich nimmt, fürchte ich, dass ich nie mehr zurückkomme. Aus irgendeinem Grund schaffen Sie es, mich zurückzuholen. Ich glaube nicht, dass das immer so bleiben wird, aber im Augenblick fühle ich mich in Ihrer Nähe so sicher, wie es eben geht.“


  Ach, verdammter Mist, bloß nicht!, dachte er. Was er sich sagen hörte, war: „In Ordnung. Sie können bleiben. Aber Sie bekommen die Couch.“


  „Das ist perfekt. Ich sehe zum Einschlafen gern fern.“


  „Darin zeigt sich Ihre schlechte Erziehung.“


  „Das ist längst nicht alles.“


  „Was soll das heißen? Haben Sie den Kindermädchen Schwierigkeiten bereitet?“, fragte er sarkastisch.


  „Mutter hält nichts von Kindermädchen. Sie hat nie welche beschäftigt. Allerdings hält Mutter auch nicht viel von Kindern, besonders nicht von Mädchen. Leider hat sie trotzdem zwei davon zur Welt gebracht. Unser Vater hat sich nie um uns gekümmert, weil wir keine Söhne waren. Falls Sie es noch nicht wussten– man muss nicht am unteren Ende der Leiter aufwachsen, um als Kind schlecht behandelt zu werden.“


  „Tut mir leid, ich bin zu weit gegangen. “ Raef kam sich wie der letzte Trottel vor.


  „Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Fast alle gehen davon aus, dass Aub und ich verwöhnte reiche Mädchen sind. “ Sie schüttelte müde mit dem Kopf. „Waren, meine ich. Sie ist tot. Daran muss ich mich gewöhnen.“


  „In Ordnung, das reicht. Gehen wir. “ Raef bedeutete ihr, von seinem Schreibtisch aufzustehen.


  „Wollen Sie, dass ich nach Hause gehe?“


  Er hasste es, wie sanft und verängstigt ihre Stimme klang. „Nein, ich sagte ja, Sie können bleiben. Ich bin vielleicht ein Vollidiot, aber ich breche mein Wort nicht. Ich will nur, dass Sie jetzt schlafen gehen.“


  Sie blieb auf halbem Weg zum Flur stehen. „Ernsthaft?“


  „Schlafen ist gesund. Wieder ein Zeichen für Ihre mangelnde Erziehung.“


  „Ich versichere Ihnen, es werden noch viele weitere folgen“, konterte sie und folgte ihm zu der breiten Ledercouch, die bereits mit weichen Kissen und einer Decke aus falschem Pelz ausgestattet war. Sie schüttelte ein Kissen auf, zog ihre Schuhe aus, rollte sich auf der Seite zusammen und zog sich die Decke bis zum Hals. „Wissen Sie, es sieht wirklich so aus, als würde hier eine Frau wohnen.“


  „Ich wüsste nicht, was Kissen, eine Decke und ein paar Antiquitäten mit dem Geschlecht zu tun haben.“


  „Ihre Kissen sind hellblau und cremefarben, Ihre Decke ist falsches Leopardenfell, und Ihre Kunst ist von Erté. Ich habe nur ein einziges Wort dafür– Mädchenkram.“


  Sie sah ihn aus großen blauen Augen an, die von dunklen Schatten umrandet waren. Ihre Haare waren bereits zerzaust, und sie hatte sich zu einer Kugel zusammengerollt, die so klein wirkte, dass er sie hätte hochheben und ins Nebenzimmer werfen können– aber ihr Lächeln war schelmisch und ihr Kinn vorgereckt, als wollte sie ihn herausfordern, es zu versuchen.


  Raef mochte sie. Er mochte sie wirklich.


  Er beugte sich vor, hob die Universalfernbedienung auf und reichte sie ihr. „Mädchenkram oder nicht, ich habe auch alle Kabelsender– in HD.“


  „Das ist kein Mädchenkram– das ist einfach zivilisiert.“


  Er lachte auf dem ganzen Weg zurück zu seinem Kaffee.


  Raef versuchte zu arbeiten, aber er wurde dabei höchstens immer frustrierter. Er suchte im Internet nach allem, was er über die drei Baumpfleger finden konnte, und betrachtete dann stundenlang die entsprechenden Webseiten. Nichts sprang ihm direkt ins Auge und schrie wahnsinniger Serienmörder. Melnore, ein Mann Mitte dreißig, war geschieden und teilte sich mit seiner Ex das Sorgerecht für ein Kind, wenigstens stand es so bei Facebook. Elwood hatte keine Facebook-Seite. Auf seiner Webseite fand Raef christliche Symbole wie einen Fisch mit einem Kreuz darin. Auf dem stark bearbeiteten Foto sah Elwood aus wie jemand Ende dreißig, Anfang vierzig, der nicht wahrhaben wollte, dass ihm die Haare ausgingen. „Toll, ein Kirchenknabe. Das wird lustig, über den Recherchen anzustellen. “ Laut der Webseite der Tulsa University war Braggs ebenfalls im mittleren Alter. Er war alleinstehend und hatte gerade erst seinen Lehrstuhl an der Universität erhalten. Auf seinem Bild trug er den üblichen konservativen Anzug mit Krawatte. Er sah professorisch-langweilig aus. In seiner Kurzbiografie stand nichts von einer Familie. Abgesehen davon, dass er mal wieder zum Frisör gehen sollte, sah er genauso harmlos aus wie die anderen beiden. „Es könnte jeder von denen sein.“


  Raef schob seinen Stuhl vom Schreibtisch zurück und ließ seine Schultern kreisen. Es ging ihm dreckig. Kein Kater mehr, aber immer noch müde und stumpf im Kopf. Er warf einen Blick auf die Uhr am Bildschirmrand– kurz nach Mittag. Preston machte sicher gerade Pause. Er würde erst in einer Stunde oder so anrufen.


  „Zeit für meinen Schönheitsschlaf“, sagte er in den leeren Raum hinein, dann tapste er leise den Flur hinab und spähte dabei kurz zu Lauren ins Wohnzimmer. Der Fernseher war an, aber fast stumm geschaltet. Der Himmel hatte sich bezogen, und im Zimmer war es dunkel, aber im Licht des Bildschirms konnte er sehen, dass ihre Augen geschlossen waren. Gut. Es wird uns beiden besser gehen nach einem kurzen Nickerchen. Raef streckte sich komplett angezogen auf seinem breiten Bett aus, stellte das Handy auf Vibrationsalarm, steckte es sich in die Hosentasche und schloss die Augen. Der Schlaf überkam ihn, wie er es seit seiner Zeit beim Militär tat– schnell und unkompliziert.


  Und genau so wachte er auch auf, als sein ausgezeichneter Traum, in dem er in der World Series mitspielte, plötzlich von einem Gefühl unterbrochen wurde.


  Hoffnung! Ich weiß, es ist lächerlich, unmöglich, aber ich kann Hoffnung fühlen. Einen Augenblick lang lag Raef einfach da und genoss das Gefühl. Gott, war das großartig. Besser als Lust. Besser als Freude.


  Und dann wurde ihm klar, warum er überhaupt etwas fühlte.


  Aubrey musste aufgetaucht sein.


  Schnell und leise schlich er auf Socken zur Wohnzimmertür. Er hatte recht gehabt. Da saß sie, auf der Couch neben Lauren, die aufgewacht war. Sie unterhielten sich leise miteinander, die Köpfe zusammengesteckt, und Raef fiel auf, wie ähnlich sie sich tatsächlich waren. Es lag nicht nur am Aussehen. Es war auch die Art, wie sie sich bewegten– wie sie beide mit den Händen gestikulierten. Während er zusah, strich Aubrey sich eine Strähne aus dem Gesicht, wie Lauren es schon den ganzen Morgen getan hatte. Sie sagte etwas, das Raef nicht hören konnte, aber es brachte Lauren zum Kichern, die sich sofort eine Hand über den Mund legte, als hätte sie gerade über etwas Ungezogenes gelacht– oder etwas Anzügliches, dachte Raef. Sie fächelte sich mit den Händen Luft zu, als wäre ihr Gesicht auf einmal heiß.


  Er war sicher, kein Geräusch von sich gegeben zu haben, er hatte nur gelächelt, aber Aubrey sah genau in dem Augenblick an ihrer Schwester vorbei und ihn direkt an.


  „Komm rein, Kent. Wir haben dir einen Vorschlag zu machen“, sagte sie und klang dabei ungezogen und anzüglich zugleich.
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  Was für einen Vorschlag?“, fragte er und wusste nicht, warum seine Füße ihn gegen seinen Willen so rasch zu den zwei Frauen trugen.


  „Aubrey möchte Ihnen etwas geben“, sagte Lauren, noch immer mit geröteten Wangen und etwas außer Atem.


  „Aber ich brauche Laurens Hilfe dazu. “ Aubrey grinste ihre Zwillingsschwester an. „Und sie ist einverstanden. Mit Vergnügen. “


  Raef war fast ebenso misstrauisch wie neugierig. Fast. „In Ordnung, was willst du mir geben?“


  „Das sagen wir dir– besser gesagt, wir werden es dir zeigen–, aber zuerst musst du mir versprechen, deinen Verstand und dein Herz zu öffnen und einfach mitzumachen. “


  Bei Raef klingelten sämtliche Alarmglocken, aber es fiel ihm schwer, auf diese Warnung zu achten, solange Aubrey und Lauren ihn beide so strahlend anlächelten. „Ich muss erst wissen, wobei ich mitmachen soll, ehe ich dir das verspreche. “ Selbst er konnte hören, dass er nur Mist redete. Verdammt, er wäre auch damit einverstanden, sich Flügel wachsen zu lassen und von der blöden Garage zu springen, wenn die beiden ihn weiter so anlächelten.


  „Das gehört dazu, wenn man sich öffnet, Raef. Man erfährt nicht vorher, was man verspricht– man ist offen für alle Möglichkeiten. “ Lauren kicherte wieder, und ihre Wangen wurden noch rosiger.


  Raefs Neugier wandelte sich in Faszination, und die war stärker als sein Misstrauen. „Also gut. Ich verspreche es. Was habt ihr zwei ausgeheckt?“


  Aubrey stand auf. „Nur ein wenig Hoffnung. Das, zusammen mit Freude und Lust, wird ein Festmahl. “ Sie hob ihre geisterhafte Hand. Lauren stand auf und stellte sich neben sie. Die Frauen lächelten einander an. „Bist du bereit?“, fragte Aubrey.


  „So bereit ich nur sein kann“, sagte Lauren. Raef fand, dass sie nervös klang.


  „Es wird schon schiefgehen. Ich fahre“, neckte Aubrey sie.


  „Du warst immer die bessere ‚Fahrerin‘ von uns beiden“ Lauren schüttelte ihr Haar zurück und lachte. „Tu es einfach. Ich opfere mich.“


  Aubrey sah von ihrem Zwilling zu Raef. Sie musterte Raef sehr gründlich – angefangen bei seinen Füßen bis ganz nach oben. Schließlich sah sie ihm in die Augen. Raef merkte, dass er hart wurde. Was zum Teufel …? Nur weil sie mich ansieht?


  Dann wandte Aubrey sich wieder Lauren zu. „Also bitte, Schwesterchen. Opfern? Das wird besser als Popcorn und Schokorosinen. “


  Raef glaubte, Lauren etwas flüstern zu hören, das klang wie: „Nichts ist besser als Popcorn und Schokorosinen …“, aber er war sich nicht sicher. Was Aubrey als Nächstes tat, verschlug ihm ohnehin so gründlich die Sprache, dass er an nichts anderes mehr denken konnte als das, was direkt vor ihm geschah.


  Die beiden Schwestern standen einander gegenüber. Lauren öffnete die Arme, und Aubrey trat hinein, als wollten sie sich umarmen. Aber sie hatte weit mehr als eine Umarmung im Sinn. Aubrey schien mit Lauren zu verschmelzen. Langsam, und ganz ohne wie sonst zu zerreißen oder zu zersplittern, verschwand sie.


  Lauren stand einige Augenblicke lang ganz still und leise da. Dann hob sie die rechte Hand und betrachtete sie. Sie fuhr mit den Fingern der linken Hand daran hinab, über ihren Puls bis zu ihrem Unterarm. „Wow, ich hatte es schon vergessen.“


  „Lauren?“, fragte Raef, auch wenn sein Bauchgefühl ihm die Antwort gab, ehe sie etwas sagte.


  Sie richtete die graublauen Augen auf ihn. Ihr Lächeln wurde breiter. „Nein, Kent, nicht Lauren. Zumindest nicht nur.“


  „Aubrey! “


  Sie trat auf ihn zu, bis sie direkt vor ihm stand. „Ja, ich bin es. “ Wieder hob sie die rechte Hand und legte sie an seine Wange. „Du hast dich heute Morgen erst rasiert und bist schon wieder voller Stoppeln. So dunkle, männliche Stoppeln. Das gefällt mir. Es wird sich an Laurens weicher Haut wunderbar anfühlen.“


  „Besessenheit– das ist, äh, gefährlich. “ Er klang wie ein Idiot, aber allein ihre Berührung ließ seinen Puls rasen, und er wurde noch härter.


  Sie fuhr mit der Hand seine Wange hinab zu seinem Hals. Ihre Finger waren weich und zart und so, so warm. Von dort strich sie sein Sweatshirt entlang über seine Brust, bis sie an der Brustwarze angekommen war. Mit den Fingernägeln kniff sie sanft hinein.


  Er atmete scharf ein.


  Sie lächelte.


  „Für die meisten Leute ist es gefährlich, aber wir sind Zwillinge. Wir waren schon im Mutterleib zusammen. Für uns ist es etwas anderes. “ Noch während sie sprach, ließ Aubrey ihre Hand zum Saum seiner Jeans herabgleiten. Dort hielt sie wieder inne und schob ihre Hand unter sein Sweatshirt, bis sie seinen Bauch berührte. Wieder benutzte sie ihre Fingernägel, während sie erregend über die nackte Haut strich, am Saum seiner Jeans entlang.


  „Es ist trotzdem nicht gesund. Nicht richtig. “ Raef atmete so schwer, als würde er einen verdammten Marathon laufen.


  „Deswegen musstest du ja versprechen, offen zu sein. “ Sie strich mit den Fingerspitzen bis zur Vorderseite seiner Jeans hinab. Immer wieder glitt sie darüber– auf und nieder. „Kent, du scheinst mir der Typ Mann zu sein, der seine Versprechen hält“, flüsterte sie und schmiegte sich an ihn. „Oder irre ich mich?“


  „Nein! “ Seine Antwort klang vielmehr wie ein begehrliches Stöhnen. „Aber du bist nicht lebendig. Und du bist nicht Lauren.“


  „Kent, öffne dich mir einfach, und lass die Gefühle zu. “ Sie hob die andere Hand und legte sie ihm auf die Schulter.


  „Was für Gefühle? Ich kann nur dich fühlen, und ich bin mir verdammt sicher, dass das einfach falsch ist.“


  Sie lächelte. „Ja, spüre mich– aber lass auch die Hoffnung zu. Die Hoffnung, dass es noch mehr im Leben gibt, als du bisher erfahren hast, oder als du dir auch nur vorstellen kannst. “ Und dann, ehe er etwas sagen oder sich abwenden konnte oder drüber nachdenken, was gerade geschah, küsste Aubrey ihn.


  Sie war süß und weich und so verdammt warm. Ihr Mund war so offen und einladend, dass er einfach nicht Nein sagen konnte. Er schlang die Arme um sie, ihre Zungen begegneten sich, sie berührten, kosteten, begehrten einander. Aufstöhnend verlor er sich in ihrem Geschmack, und auf einmal konnte er sie wieder fühlen– Hoffnung. Sie erfüllte ihn im Überfluss. Er hatte recht gehabt: Das war besser als Lust und Freude. Es war etwas Seltenes und Wunderbares, das ihn von innen heraus erleuchtete.


  Raef hörte lange genug auf, sie zu küssen, um ihr in das gerötete, aber lächelnde Gesicht zu sehen. „Es ist mir egal, dass du tot bist. Es ist mir egal, dass du in Laurens Körper bist. Jetzt– in genau diesem Augenblick– will ich nichts als hoffen, dass alles gut ausgeht. Und ich muss dich haben, Aub. Ich muss.“


  „Dann gehöre ich dir– für den Augenblick. “ Sie gab ihm einen kleinen Schubs, und er fiel auf die Couch hinter ihnen. Lauren hatte einen Pullover in der Farbe ihrer Augen getragen und dazu ein Paar wirklich enger Jeans. Immer noch lächelnd zog Aubrey den Pullover aus, öffnete den Reißverschluss und stieg aus den Jeans. Sie wartete einen Augenblick, sah an sich hinab und lachte leise. „Französische Spitze von Muse am Utica Square. Schwesterchen, ich wusste, wenn es um sexy Unterwäsche geht, kann ich auf dich zählen. “ Sie sah wieder zu Raef. „Gefällt es dir?“ Aufreizend streichelte sie ihre Brustspitzen durch den rosafarbenen Spitzenstoff.


  Wie zum Teufel kann rosa Spitze so verdammt sexy sein?


  Raef nickte und schluckte. Sein Mund fühlte sich trocken an. „Ja“, sagte er rau, „es gefällt mir. Sehr.“


  „Und das?“ Sie ließ die Hand ihren sanft gerundeten Bauch hinabgleiten bis zu dem Dreieck aus rosa Spitze.


  Raef hatte das Gefühl, er müsste explodieren. Er nickte wieder. „Ja, das auch. “ Dann brachte er sie dazu, überrascht aufzukeuchen, indem er rasch die Hand ausstreckte, sie an ihrem kurvigen Po packte und an sich zog. Begierig drückte er die Lippen gegen die blonden Locken, die er durch die Spitze hindurch erkennen konnte.


  Ihr Lachen klang eindeutig atemloser als bisher, als Aubrey zurücktrat, gerade außerhalb seiner Reichweite. „Jetzt bist du dran. “ Sie deutete auf seine Kleidung. „Ich will auch was zu sehen bekommen.“


  Das ließ Raef sich nicht zweimal sagen. Er zog das Sweatshirt aus, warf es über die Couch und entledigte sich dann mit einer schnellen Bewegung und einem Tritt auch seiner Jeans.


  Aubrey riss Laurens Augen weit auf. „Nichts drunter? Nie?“


  „Nie“, sagte er. „Du bist dran. “ Er ließ den Blick von ihrem BH zu ihrem Slip wandern.


  „Na gut, das scheint mir nur fair“, sagte sie neckend, öffnete den Verschluss ihres BH und streifte ihn ab. Den Slip zog sie langsamer aus, ließ ihn dabei zusehen, wie sie ihn langsam ihre Beine hinabschob und verführerisch einen Fuß nach dem anderen hob, um elegant hinauszusteigen.


  „Komm zu mir. “ Raef streckte die Arme nach ihr aus. „Bitte.“


  „Ja, Kent. Ja, das werde ich.“


  Die breite Ledercouch wurde zur erotischen Spielwiese, als Raef anfing, Aubreys Körper zu erkunden. Ihre Nippel waren hart unter seiner Zunge, und es war herrlich, wie perfekt ihre Brüste in seine Hände passten. Trotzdem hielt er sich nicht lange mit ihren Brüsten auf– er wollte sie schmecken, wollte ihre Erregung an seinem Mund spüren. Also wanderte er mit den Lippen an ihrem Körper hinab. Sie spreizte die Beine für ihn, und er erforschte sie mit der Zunge, bis er die Stelle fand, die sie dazu brachte, seinen Namen zu stöhnen. Er leckte und reizte sie, dann griff er nach ihrer Hand und führte sie an die Stelle, an der er sie eben noch mit der Zunge verwöhnt hatte. Er sah zu ihr auf und begegnete ihrem Blick. „Berührst du dich für mich, wie du es letzte Nacht getan hast?“


  „Ja“, flüsterte sie.


  Und dann wurde ihr Flüstern zu Seufzen und Stöhnen, als sie sich selbst mit schlanken Fingern streichelte und er ihnen mit der Zunge folgte, bis er spürte, wie ihre Muskeln sich anspannten und ihr Körper bebte. Auf ihrem Höhepunkt rief sie seinen Namen, und er presste seinen Mund auf sie und kostete die Wellen der Lust, die durch ihren Körper fuhren.


  Dann überraschte Aubrey ihn, indem sie ihn zu sich hinaufzog. Ihr Gesicht war lachend und rosig, und das Haar fiel ihr wild zerzaust über die Schultern. „Du bist dran. Schon wieder. “ Sie drehte sich so, dass sie auf ihm lag, und wanderte dann mit einem schelmischen Grinsen seinen Körper hinab.


  Er brauchte kein Wort zu sagen. Sie schien seine empfindlichsten Stellen bereits zu kennen– die zwei Stellen an seinem Körper, die ihn in den Wahnsinn trieben. Mit der Zunge fand sie die erste– seine Brustwarzen–, und er konnte ein Stöhnen der Lust nicht unterdrücken. Sie blickte zu ihm hoch. „Ja, das dachte ich mir. “ Wieder neigte sie den Kopf und leckte mit der Zunge über seine Brustwarze, reizte ihn mit leichten und schnellen Bewegungen, während sie mit den Fingerspitzen sanft über die andere strich, bis auch sie hart und fest ihre Zunge erwartete.


  Als sie ihn in die Hand nahm, musste er die Zähne zusammenbeißen und an seine Steuern denken, um nicht sofort zu kommen. Ihre Hand war so warm und weich wie ihre Zunge, und sie stimulierte ihn mit beiden zugleich. Gerade als er glaubte, jeden Augenblick explodieren zu müssen, hörte sie auf, presste ihre Brüste an seinen Oberkörper und küsste ihn innig. Sie spielte auf gleiche Weise mit seiner Zunge, wie sie es mit seinen Brustwarzen getan hatte.


  Ohne den Kuss zu unterbrechen, setzte sie sich rittlings auf ihn. Sie warf das Haar zurück und ließ sich auf ihn sinken, bis sie ihn ganz in sich aufgenommen hatte. Während sie einander tief in die Augen sahen, bewegte sie sich auf und ab, an seiner ganzen Härte entlang.


  „Spürst du das? Spürst du mich?“, fragte sie ihn atemlos.


  „Ja, oh, Gott, ja. “ Und wie. Er spürte die Hitze ihres Körpers und die Lust, die sie ihm bereitete, und er spürte auch ihre Gefühle– Freude und Lust und Hoffnung, am meisten Hoffnung. Er legte ihr die Hände um die Taille und bestimmte ihr gemeinsames Tempo, nahm nichts mehr wahr außer ihr. Tief sah er ihr in die Augen, als sein Höhepunkt ihn übermannte, ein Erdbeben aus Gefühlen, das die Grundfesten seiner Welt erschütterte. Auch er rief ihren Namen– den Namen eines Geistes, den Namen einer Frau, die er nie wirklich haben konnte und der es doch irgendwie gelungen war, neues Leben in seine geschundene Seele zu hauchen.


  Als sie auf seine Brust hinabsank, hielt er sie so fest, dass er ihren Herzschlag und den feuchten Schweiß zwischen ihren Körpern spüren konnte. Sie verbarg das Gesicht an seinem Hals, küsste ihn und murmelte etwas, das er nicht verstand. Er streichelte ihr das Haar und genoss das seidige Gefühl. Dann seufzte sie und erhob sich gerade genug, um ihm in die Augen zu sehen.


  „Ich muss jetzt gehen“, sagte sie leise.


  Seine Brust fühlte sich auf einmal schrecklich eng an. „Ich weiß.“


  „Auch wenn wir Zwillinge sind, ist das hier schwer für Lauren.“


  Raef löste sich von ihr und versuchte, sie vorsichtig von sich zu schieben. „Ich hoffe, sie ist nicht …“


  Aubrey legte ihm einen Finger auf die Lippen. „Psst, sprich es nicht aus. Lauren bereut nichts, und sie ist nicht verstört. Sie ist die ganze Zeit hier gewesen. “ Aubrey nahm seine Hand und legte sie sich aufs Herz. „Sie hat mich nur ans Steuer gelassen, das ist alles.“


  „Das Ganze ist nicht einfach für mich“, gab Raef zögernd zu.


  „Für mich auch nicht. Aber wir schaffen es schon zu unserem Happy End“, sagte Aubrey.


  „Gott, ich hoffe es.“


  Sie lächelte. „Hoffnung – das gefällt mir. Halt dich daran fest, Kent.“


  Dann schloss sie Laurens Augen. Ihr Körper erschlaffte in seinen Armen. Raef spürte, wie ihn ein kalter Schauer durchfuhr. Er sah nicht hin. Das musste er nicht. Er wusste, dass Aubrey fort war.


  In seinen Armen regte sich Lauren und blinzelte benommen zu ihm auf.


  „Hi“, sagte er, nicht sicher, was er tun sollte. Er wünschte, Aubrey hätte sich wenigstens etwas angezogen, ehe sie ihre Schwester verließ.


  „Hi“, antwortete Lauren. Sie löste sich nicht aus seinen Armen, aber er konnte die Spannung in ihrem Körper spüren– ihrem sehr nackten Körper–, weil er so dicht an seinen eigenen sehr nackten Körper geschmiegt war.


  „Also“, sagte sie, „wie können wir es anstellen, dass diese Situation nicht peinlich wird?“


  „Ich habe keine Ahnung“, sagte er ehrlich.


  In dem Augenblick hatte sein Handy, das immer noch in der Tasche seiner abgelegten Jeans steckte, den großartigen Einfall, zu vibrieren.


  10. KAPITEL


  Das könnte mein Büro sein“, sagte er, löste sich vorsichtig von ihr und griff sich in einer schnellen Bewegung die Jeans mit dem Handy. Es war wirklich die Nummer von After Moonrise, und dankbar für die Unterbrechung drückte Raef auf den Knopf. „Ja, Preston, was haben Sie für mich?“ Er drehte Lauren den Rücken zu, während er in seine Jeans stieg.


  „Die Ergebnisse meiner Suche nach Unfalltoten“, sagte Preston.


  „Augenblick, ich schalte den Lautsprecher an. “ Raef drehte sich um und stellte fest, dass Lauren gerade sein Sweatshirt anzog.


  „Lass mich erst etwas zum Schreiben holen“, sagte sie, sobald ihr Kopf wieder zu sehen war, und lief eilig in sein Arbeitszimmer. Er murmelte irgendetwas Unzusammenhängendes von Warten ins Telefon. Wenn Raef ehrlich war, hatte er keine Ahnung, was genau er zu Preston gesagt hatte. Er war zu sehr damit beschäftigt, Lauren hinterherzustarren. Sein Sweatshirt war ihr viel zu groß, es reichte fast bis zur Mitte der wohlgeformten Oberschenkel, aber aus irgendeinem Grund sah das noch heißer aus als die rosa Spitze.


  Sobald sie zurück war, setzte sie sich auf die Couch, verschränkte zierlich die Beine, strich sich die Haare aus dem Gesicht und hielt erwartungsvoll ihren Stift bereit. „Okay, ich bin so weit.“


  Raef drückte den Lautsprecherknopf. Von jetzt an würde er dieses Sweatshirt mit anderen Augen sehen, so viel war klar. „Lassen Sie hören, Preston.“


  „Also, soweit ich das sehe, gab es in den vergangenen zwölf Monaten zwei Fälle, die Sie interessieren dürften. “ Prestons Stimme klang effizient und geschäftsmäßig wie immer. „Einer ereignete sich im letzten Januar. Erinnern Sie sich an den schlimmen Schneesturm vor dem langen Wochenende?“


  „Ja, tue ich“, sagte Raef, und auch Lauren nickte zustimmend.


  „Am 20. Januar hat ein ortsansässiger Jugendlicher, Charlie Padgett, mit dem Chevrolet seines Vaters eine Ausfahrt zum Mohawk Park unternommen, auf dem Beifahrersitz eine Kiste Bier. Der Sturm hat 15 Zentimeter Schnee in einer Stunde gebracht. Im Polizeibericht steht, der Junge hätte sich betrunken und ist dann im Schnee stecken geblieben. Er hat versucht, den Park zu Fuß zu verlassen, ist hingefallen und erfroren. Das Ganze wurde als Unfall eingestuft.“


  „Ich hoffe, es gibt mehr Bezug zu Bäumen als nur die Tatsache, dass im Mohawk Park Bäume stehen“, sagte Raef.


  „Allerdings. Die Leiche des Jungen wurde von einem Team Gartenarbeiter gefunden, die dort waren, um die Bäume zu beschneiden“, antwortete Preston.


  „Steht im Bericht irgendetwas davon, ob die Arbeiter nur wegen Routinearbeiten da waren?“, fragte Lauren. „Oder waren sie aus einem bestimmteren Grund dort?“


  Da Preston erstaunt schwieg, erklärte Raef: „Das ist Lauren Wilcox. Sie arbeitet mit mir zusammen am Fall ihrer Schwester.“


  Preston räusperte sich. „Ach so, verstehe. Nun, Miss Wilcox, der Polizeibericht war sehr ausführlich. Die Polizei hat die Arbeiter eingehend befragt. Offenbar waren sie auf Anweisung eines Baumpflegers dort, der die Aufräumarbeiten nach dem Sturm beaufsichtigt hat.“


  „Haben Sie den Namen dieses Baumpflegers notiert?“, fragte Raef.


  „Lassen Sie mich nachsehen. “ Preston schwieg, und sie hörten das Klappern einer Tastatur. „Nein, im Bericht steht nur, dass sie von einem Baumpfleger im Auftrag der Stadt beaufsichtigt wurden.“


  „Was ist mit dem anderen Todesfall?“, fragte Raef, während Lauren sich Notizen machte.


  „Der war im April. Ein Besäufnis unter Studenten. Der Junge ist an seinem eigenen Erbrochenen erstickt, auch wenn alle seine Freunde ihn als Streber beschrieben haben, der niemals trank. Es gibt keine direkte Verbindung zu einem Baumpfleger in den Aufzeichnungen, aber eine vielleicht zufällige Verbindung zu Bäumen. Die Leiche wurde von den Landschaftsgärtnern des Campus hinter einer Palette sehr teurer Setzlinge gefunden, für die die Universität einen Haufen Spenden von ehemaligen Absolventen ausgegeben hat. Damit sollten die Bäume ersetzt werden, die es nicht durch den Eissturm im Februar geschafft haben. Ich dachte, dass niemand so viel für ein paar Bäume ausgibt, ohne sich an einen Baumpfleger zu wenden, deswegen könnte der Fall von Interesse sein.“


  „Bitte sagen Sie mir, dass es sich bei der Universität um die TU handelt und nicht OSU-Tulsa oder TCC“, sagte Raef.


  „Um die handelt es sich tatsächlich“, antwortete Preston.


  „Preston, Sie haben mir eventuell gerade den Killer auf einem Silbertablett serviert. Nehmen Sie sich den Rest des Tages frei.“


  „Ihnen ist bewusst, dass es bereits eine Stunde nach Feierabend ist, Sir?“, fragte Preston.


  Lauren versuchte ihr Kichern mit einem Hustenanfall zu tarnen.


  „Richtig. Ich war, äh, beschäftigt. “ Raef vermied es, Lauren anzusehen. „Also, was ich sagen wollte, war, nehmen Sie sich den Vormittag frei. Morgen. Und gute Arbeit.“


  „Danke, Boss“, sagte Preston mit nur einer Spur Sarkasmus, ehe er auflegte.


  „Es ist Braggs“, sagte Lauren.


  „Die Chancen stehen gut“, stimmte Raef zu.


  Sie sah auf das Papier, auf dem sie sich Notizen gemacht hatte, und runzelte die Stirn. „Januar, April, Juli. “ Sie sah zu ihm auf. „Wenn er es ist, dann tötet er im Zyklus von drei Monaten. Raef, wir haben Oktober.“


  „Er könnte jeden Moment zuschlagen“, sagte Raef.


  „Wir werden ihn stellen, richtig?“ Lauren war bereits aufgestanden und ging zu dem kleinen Berg aus rosa Spitze, der direkt neben seinen Füßen lag. „Ich meine, wir nehmen ihn so richtig ins Kreuzverhör?“


  Er seufzte, ergriff sie bei seinem Sweatshirt und zog sie hoch, da sie in gebückter Haltung viel zu viel von ihrem hübschen kleinen Hintern präsentierte. „Nicht wir. Sondern ich.“


  Sie runzelte die Stirn. „Ich komme mit.“


  „Um den Serienmörder zu stellen, der deine Zwillingsschwester umgebracht hat, immer noch ihre Seele gefangen hält und bereit ist, wieder zu töten? Du kommst ganz bestimmt nicht mit.“


  Statt sich von ihm loszumachen, legte Lauren ihm eine Hand auf die Brust. „Ich muss. Das ist ganz logisch.“


  „Dich in Gefahr zu bringen ist nicht logisch. “ Ihre Berührung rief seltsame Gefühle in ihm hervor, und er musste sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie nicht Aubrey war. Aber, verdammt noch mal, sie fühlt sich an wie sie und sieht aus wie sie, und auch wenn sie nicht Aubrey ist, mag ich sie wirklich gern und … Raef schüttelte den Kopf und versuchte, seine Gedanken in Ordnung zu bringen. „Ich überprüfe ihn und berichte dir dann alles. Du bekommst alles mit, nur eben aus sicherer Entfernung.“


  „Es gibt keine sichere Entfernung für mich, Raef! Ich werde ausgesaugt, genau wie Aubrey. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Letztendlich ist es nur vernünftig, dass ich mit dir komme, denn sobald er mich sieht, weißt du, ob er der Killer ist.“


  Raef sah sie nachdenklich an. Sie hatte recht. Wenn Braggs der Killer war, würde der Anblick von Lauren, die einem seiner Opfer zum Verwechseln ähnlich sah, eine starke negative Emotion in ihm auslösen– eine Emotion, die Raef mit seiner Gabe bemerken musste.


  Langsam und frustriert atmete er aus. „Also gut, du kannst mitkommen, aber du hältst dich an meine Regeln.“


  „Alles, was du willst“, sagte sie und umarmte ihn fest.


  Für einen Moment gestattete Raef sich, sie festzuhalten und ihren Duft einzuatmen. „Bleib immer in meiner Nähe. Verhalt dich ruhig. Wenn es zum Schlimmsten kommt, machst du dich aus dem Staub und verständigst den Notruf. Versprich mir das.“


  „Versprochen. “ Sie drückte ihn noch einmal fest, ehe sie ihn losließ.


  „Außerdem will ich mein Sweatshirt zurück.“


  Sie hatte sich gerade gebückt, um ihre Dessous aufzuheben. Bei seinen Worten hielt sie inne, richtete sich auf, zog sich mit einem Lächeln, das sein Herz zum Rasen brachte, das Sweatshirt über den Kopf und warf es ihm zu. Dann sagte sie ganz langsam: „Pass auf, was du dir wünschst, Raef.“


  Er schluckte, murmelte „Danke“ und ging, so schnell es seine weichen Knie zuließen, zurück ins Schlafzimmer.


  Während der letzten Jahre war der Campus der Universität von Tulsa von Grund auf renoviert worden. Wo früher ein nichtssagender Eingang zu einer Gruppe heller Steingebäude gestanden hatte, vermischt mit ein paar modernen Bauten mitten in einem der heikleren Stadtteile zwischen Eleventh und Harvard, befand sich nun ein richtiger Universitätscampus– komplett mit einem schicken Zaun aus Stein und Gusseisen und gepflegten Grünanlagen.


  Zum Teufel, sogar einen Brunnen haben sie, dachte Raef.


  Er selbst war ein ehemaliger Student der TU. Auch wenn er keinen Abschluss gemacht hatte, stellte er sich gern vor, dass die mehreren tausend Dollar, die er in seinen drei langen Jahren an Studiengebühren gezahlt hatte, wenigstens ein paar Meter des neuen Zaunes finanziert hatten. Oder vielleicht ein Stück vom Brunnen. Egal. Er kannte sich auf dem Campus noch gut genug aus, um direkt die Haupteinfahrt am Tucker Drive zu finden und rechts auf die Oliphant Hall, das Biologie-Gebäude, zuzuhalten. Er stellte sein Auto auf dem westlichen Parkplatz ab, schaltete den Motor aus und drehte sich zu Lauren um. „Okay, wir erzählen folgende Geschichte, weswegen wir hier sind: Wir brauchen Dr. Braggs’ Rat, wie wir die große alte Ulme in meinem Vorgarten retten können, weil wir gehört haben, dass er ein Experte darin ist, Ulmensterben zu heilen.“


  „Es gibt keine Heilung für Ulmensterben“, sagte sie.


  Er seufzte. „Sieh mich an. Sehe ich aus wie jemand, der so etwas weiß?“


  Sie hob die Augenbrauen, und obwohl sie müde und erschöpft wirkte, schienen ihre blauen Augen zu funkeln. „Wohl eher nicht.“


  „Genau. Also, vergiss nicht, wenn er unser Mann ist, wird dein Anblick in ihm starke negative Emotionen auslösen. Er wird aufgebracht sein, auch wenn er sich nichts anmerken lässt. Ich werde ihn um seine Visitenkarte bitten– damit ich ihn später wegen meiner Ulme anrufen kann, weil wir es jetzt eilig haben und zu einer Verabredung zum Abendessen müssen. Du bleibst hinter mir. Ich werde zwischen dir und ihm stehen. Halt dich in der Nähe der Tür. Wir gehen rein und gleich wieder raus, und wenn ich irgendwelche negativen Emotionen von ihm empfange, rufe ich die Polizei an. Die können dann übernehmen.“


  „Und was genau soll ich machen?“


  „Spiel das dumme Blondchen. Kriegst du das hin?“


  Statt sauer zu werden und ihm beleidigte Blicke zuzuwerfen, wie er befürchtet hatte, blinzelte sie arglos und sagte mit sehr mädchenhafter Stimme: „Was soll’n das heißen, Mister? Ich stehe hinter meinem Mann, wie jede brave Frau. Können Sie ihm bitte helfen, sodass er richtig gute Laune hat, wenn ich ihm das Abendessen in die Pfanne haue und er die Bikini-Ausgabe der Sports Illustrated ‚liest‘?“ Beim letzten Wort malte sie mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft.


  „Du machst mir Angst. “ Erfolglos versuchte er sein Lächeln zu verbergen.


  „Du gehst voran, ich folge“, sagte sie und machte ihrerseits keine Anstalten, ihr Grinsen zu verbergen.


  „Hey“, erinnerte er sie, ehe sie aus dem Wagen stiegen, „denk dran, das hier ist kein Spiel. Wenn Braggs unser Mann ist, ist er ein Mörder.“


  Ungerührt sah sie ihm in die Augen. „Das werde ich nie vergessen. Mach dir keine Sorgen um mich. Erledige du nur deinen Teil. Ich spiele den stummen Köder und halte mich zurück.“


  Bevor er ihr sagen konnte, dass sie kein verdammter Köder war, war sie bereits ausgestiegen und wartete auf dem Gehweg, der zum Haupteingang von Oliphant Hall führte.


  Du hast den Verstand verloren, sagte er sich.


  Lauren blieb nicht lange auf dem Gehweg stehen. Als er neben sie trat, hatte sie sich bereits über ein paar Büsche gebeugt und sah sich die Blätter an.


  „Azaleen“, sagte sie, ehe er fragen konnte. „Sie ruhen, um genau zu sein, was für diese Jahreszeit ganz normal ist. Sie sind gut gepflegt– tatsächlich sind sie in ausgezeichnetem Zustand. Die Landschaftsgärtner hier wissen, was sie tun.“


  „Ted Bundys Freundin hat auch behauptet, er wäre ein guter Kerl– und das, während er die ganze Zeit junge Studentinnen umgebracht hat.“


  „Wer?“


  „Wie alt bist du?“


  „Siebenundzwanzig. Was hat das damit zu tun …?“


  „Schon gut“, sagte Raef und kam sich alt vor und überbesorgt und wahnsinnig, alles zugleich. „Denk einfach daran, dass nicht alles so ist, wie es aussieht. Und tu genau das, was ich dir sage.“


  „Okay, verstanden. “ Sie legte ihm eine Hand auf den Arm. „Wenn es Braggs ist, und er wird verhaftet, was dann?“


  „Naja, ich lasse die Polizei wissen, was es mit den gefangenen Seelen auf sich hat und dass ich glaube, dass er die Seelen seiner Opfer ins Land der Toten gebracht hat. Sie werden dann einen Schamanen dazuholen, der sich auf das Rückholen von Seelen spezialisiert hat.“


  „Sofort?“


  Ihr ängstlicher Tonfall weckte seinen Beschützerinstinkt. „Ja, dafür werde ich sorgen. “ Und wenn sie nicht schnell genug sind, dann stelle ich dem Bastard bis ins Land der Toten nach und trete ihm selber in den Hintern, fügte er schweigend hinzu.


  „Und dann ist Aub frei?“


  „So lautet der Plan“, sagte Raef und hatte auf einmal ein übles Gefühl in der Magengrube.


  Lauren blickte schaudernd auf den Campus hinaus. „Ja, das muss geschehen, egal, was mit mir passiert.“


  „Lauren“, sagte er und klang dabei schärfer, als er beabsichtigt hatte, weil die Sorge um sie ihn in den Magen stach und seine Eingeweide verdrehte. „Du wirst dann nicht mehr ausgesaugt. Du kannst …“


  „Ich weiß“, unterbrach sie ihn und klang wieder so sachlich wie immer. „Es wird alles gut. Mit Aub und mir kommt alles in Ordnung. “ Sie nahm die Hand von seinem Arm und ging mit entschlossenen Schritten den Gehweg hinunter.


  Er hatte keine Ahnung, was er sagen sollte. Ihm blieb nichts anderes übrig, als sich durch all die widersprüchlichen Emotionen zu kämpfen, die dieser Fall in ihm wachrief, während er Lauren einholte und mit ihr um das helle Sandsteingebäude herumlief. Schließlich bogen sie nach links ab, um unter weißen Masten auf eine sehr gewöhnlich wirkende Eingangstür zuzugehen.


  Raef hatte Seminare in Oliphant Hall besucht– das war mehr als zehn Jahre her, aber es roch immer noch wie früher. „Bücher und Formaldehyd, gemischt mit Testosteron und Stress. Den Geruch vergesse ich nie“, sagte er.


  „An der OU war es genau das Gleiche. Ich glaube, das ist einfach der Geruch höherer Bildung. Naja, bis auf das Formaldehyd.“


  Ein zierliches Mädchen mit großen blauen Augen und glattem, gut gepflegtem blondem Haar kam auf sie zu. Sie hielt ein lächerlich schweres Buch über Anatomie und Physiologie gegen ihre Brust gedrückt und zeigte steile „Es ist Zwischenprüfungszeit, und ich muss lernen“-Falten auf ihrer ansonsten glatten Stirn.


  „Entschuldigung. “ Raef lächelte sie an. „Können Sie mir sagen, wo ich Dr. Braggs finde?“


  Das Mädchen blinzelte, als hätte er es aus tiefen Gedanken gerissen, und deutete in Richtung Decke. „Wahrscheinlich noch im Sezierlabor, im dritten Stock– Zimmer 303.“


  „Wissen Sie, ob er gerade unterrichtet?“, fragte Lauren.


  „Nein“, sagte die Studentin, „die Seminare sind für heute vorbei.“


  Lauren lächelte. „Danke.“


  Das Mädchen lächelte zurück, nickte vage und verließ dann eilig das Gebäude.


  Raef wühlte in seinen Erinnerungen an die Studienzeit und griff auf die wenigen Bruchstücke zu, die er nicht durch Alkoholgenuss ausgelöscht hatte. „Hier drüben. “ Er führte Lauren ein kleines Stück den breiten Korridor hinab zu einer industriell aussehenden Metalltür, die in dem gleichen unangenehmen Gelbton gestrichen war wie der Rest des Erdgeschosses. „Das hier ist das Treppenhaus zum dritten Stock. Wenn ich mich richtig erinnere, kommen wir hier zu den Seminarräumen im dritten Stock. Aber nagele mich nicht darauf fest, denn ich habe schon nach der Hälfte des ersten Semesters gewechselt, von Umweltwissenschaften zu Bierologie.“


  „Du hast hier studiert?“, fragte Lauren, während sie die Stufen erklommen.


  „Für fast drei Jahre war ich hier eingeschrieben.“


  „Also hast du keinen Abschluss gemacht“, sagte sie.


  „Nicht einmal annähernd“, stimmte er zu. „Das College und ich haben uns nicht gut vertragen.“


  „Verstehe ich gut. Die OU und ich haben uns auch von Grund auf nicht verstanden.“


  „Soll heißen?“, fragte er und merkte, dass er sich wirklich für die Antwort interessierte.


  „Naja, die fanden, ihre Studenten sollten auch die Vorlesungen besuchen. Selbst diejenigen Studenten, die zu den Prüfungen auftauchen und passable Noten schreiben konnten, ohne die Vorlesungen je besucht zu haben. “ Lauren zuckte mit den Schultern. „Schließlich trennten wir uns in gegenseitigem Einvernehmen.“


  „Und du warst einverstanden zu gehen, und sie waren einverstanden, dass du gehst?“


  Sie lächelte hintergründig. „Nein, ich war einverstanden, dass Mutter einen Lehrstuhl für Botanik stiftet, und die OU war einverstanden, mir einen Bachelor zu verleihen. “ Jetzt kicherte sie. „Einen B. S.! Ich muss immer noch lachen. Genau das war es nämlich– Bullshit.“


  „Und was ist mit Aubrey?“ Er konnte nicht anders als zu fragen.


  Sie sah ihm in die Augen. Er versuchte ihren Blick zu entziffern, sah darin aber nichts als Müdigkeit und eine gesunde Dosis Zynismus.


  „Aub hat mit Auszeichnung abgeschlossen– ohne dass Mutter irgendwen bestechen musste. Sie war immer die Klügere von uns beiden.“


  „Und welche bist du?“


  „Die Pragmatische. Und du?“, schoss sie zurück.


  „Ich habe keinen Zwilling.“


  „Tun wir so, als ob.“


  „Na gut. Ich wäre der Mürrische“, sagte er.


  Als er seine Hand auf den Metallgriff der Tür legte, die zum Korridor des dritten Stockes führte, sagte sie: „Wirklich? Ich hätte gedacht, du bist der Einsame.“


  11. KAPITEL


  Der Geruch traf ihn als Erstes. Im Erdgeschoss war er schon schlimm genug gewesen. Hier oben, im dunklen und kühlen Korridor des dritten Stocks, war er regelrecht ekelhaft.


  Lauren rümpfte die Nase. „Igitt, was ist das?“


  Er sah sich zu ihr um. „Du hast Botanik studiert und bist nie im Labor gewesen?“


  Sie verdrehte die Augen. „Ich habe doch gesagt– ich war für ein paar Seminare eingeschrieben. Ich bin nur zu kaum einem erschienen. Also, was ist dieser Geruch?“


  „Der Tod“, sagte er. „Formaldehyd kann die Leichen nur eine gewisse Zeit frisch halten. Den Gestank der Verwesung kann es nicht ganz überdecken.“


  Lauren sah entsetzt aus. „Es gibt Leichen hier oben?“


  „Jepp. Menschen, Tiere, wahrscheinlich auch ein paar Insekten.“


  Sie schauerte. „Kein Wunder, dass ich nie in die Vorlesungen gegangen bin.“


  „Bleib in meiner Nähe“, wies er sie an.


  „Darum mach dir keine Sorgen. Ich gehe nirgendwo hin. “ Sie hakte sich bei ihm unter.


  Während Raef weiterging, klebte Lauren geradezu an seiner Seite. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie gut sie sich anfühlte und wie sehr er sie beschützen wollte.


  Die Seminarräume waren deutlich gekennzeichnet und nach Nummern sortiert, links die geraden Zahlen, rechts die ungeraden. Raum 303 befand sich ganz in der Nähe vom Treppenhaus.


  „Bereit?“, fragte Raef.


  Lauren löste ihren Arm aus seinem und hob das Kinn. „Bereit.“


  Leise sagte er: „Das wird nicht lange dauern. Denk dran, er soll dich sehen, aber dann stelle ich mich zwischen euch. Bleib hinter mir.“


  „Und in der Nähe der Tür“, flüsterte sie zurück. „Ich weiß. Bringen wir es einfach hinter uns.“


  Er nickte angespannt, drückte die kalte Metallklinke und zog die Tür auf. Nur die Hälfte der Neonröhren im Seminarraum war eingeschaltet, und durch die hohen rechteckigen Fenster drang wenig Tageslicht. Schwarze Labortische standen in Gruppen zusammen. Der Geruch war schlimm, obwohl die Tische und die Stühle aus Aluminium– die ironischerweise wie Barhocker aussahen– makellos sauber waren. An der Wand, die ihm am nächsten lag, waren große anatomische Darstellungen von Katzen angebracht, die fast so gruselig aussahen wie das Zeug in den Gläsern, die in den Regalen an zwei anderen Wänden aufgereiht standen. Es war so dunkel und unheimlich im Raum, dass Raef erst glaubte, niemand befände sich darin. Dann räusperte sich ein Mann am anderen Ende des Raumes und fragte: „Kann ich Ihnen irgendwie helfen?“


  „Dr. Braggs?“, fragte Raef so freundlich, wie er konnte.


  Der Professor nahm seine Brille ab und rieb sich die Nasenwurzel mit dem Handrücken, der in einem Latexhandschuh steckte.


  „Ja, ich bin Dr. Braggs. Was kann ich für Sie tun?“


  „Naja, wenn Sie’ ne Sekunde Zeit hätten, ich hätte da eine Frage wegen’ nem Baum. “ Raef versuchte wie ein einfacher Mann vom Land zu klingen.


  Braggs stieß einen kurzen Seufzer aus. „Ich bin gerade relativ beschäftigt damit, den Unterricht für morgen vorzubereiten, aber wir können uns unterhalten, während ich arbeite.“


  „Hey, super! Das wäre echt super. “ Raef ging langsam tiefer in den Raum hinein, wobei er darauf achtete, dass Lauren hinter ihm blieb.


  „In Ordnung. Fragen Sie los. “ Braggs setzte seine Brille wieder auf und beugte sich über ein großes Metalltablett, auf dem etwas lag, das Raef nicht erkennen konnte. Er betrachtete Braggs eingehend, während er sich ihm näherte.


  Ohne seine langjährige Erfahrung mit den vielen Gesichtern des Bösen hätte Raef den Professor gleich wieder von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Der Typ war vollkommen durchschnittlich. Seine Größe war durchschnittlich; sein zurückgehendes Haar war durchschnittlich; selbst der kleine Schmerbauch, den vor sich hertrug, schien vollkommen durchschnittlich. Er erschien genauso harmlos wie der dämliche Mathe lehrer, der ihn in der zehnten Klasse unterrichtet hatte.


  Aber Raef hatte zehn Jahre bei der OSI in der Air Force verbracht, und er war an der Verhaftung von Männern beteiligt gewesen, die wie der nette Mann von nebenan aussahen– und die trotzdem kein Problem damit gehabt hatten, Sprengsätze an Frauen und Kinder zu binden und sie zu zwingen, in Restaurants zu gehen und sich selbst zusammen mit unschuldigen Zivilisten in die Luft zu jagen, nur um ihren pseudoreligiösen Standpunkt deutlich zu machen. Es war schwer gewesen, zu lernen, das Sichtbare vom Unsichtbaren zu trennen, aber er hatte es verdammt noch mal geschafft– Leben hatten davon abgehangen. Damals war er gut in seinem Job bei der OSI gewesen, und später hatte ihm seine Erfahrung beim Militär geholfen, einer der besten übersinnlichen Detektive für Mordfälle in den USA zu werden.


  Also ignorierte Raef den äußeren Anschein, streckte seine Gabe aus und tastete die Energie um ihn herum ab. Nichts. Er spürte nichts. Nicht einmal das leise ärgerliche Summen, das er erwartet hatte, weil sie Braggs unterbrochen hatten.


  „Ich bin Buddy Chapman“, fing Raef an, als er nahe genug herangekommen war, um Braggs die Hand zu schütteln, „und das ist meine Frau …“


  Aber Raef hatte keine Gelegenheit mehr, Lauren vorzustellen. Dicht hinter ihm blieb sie plötzlich stehen, als wäre sie gegen eine Glaswand gelaufen. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie das Tablett an, an dem Braggs arbeitete, und rief mit ungewöhnlich schriller Stimme: „Sie schneiden eine Katze auf! “


  Braggs blickte auf, nahm wieder die Brille ab und blinzelte mit seinen durchschnittlichen braunen Augen, als hätte er Schwierigkeiten, Lauren richtig zu sehen. „Junge Frau, ich seziere hier die inneren Organe eines Exemplars der Gattung Felidae, damit sie in der morgigen Zwischenprüfung in Anatomie und Physiologie von den Studenten identifiziert werden können“, sagte er von oben herab. „Mir ist klar, dass so etwas auf einen Außenstehenden unappetitlich wirken kann, aber versuchen Sie bitte zu verstehen, dass diese Kreatur für das übergeordnete Wohl der Wissenschaft ihr Leben gelassen hat. “ Er zögerte und blinzelte noch einmal. Dann, als könnte er endlich klar sehen, riss er die Augen weit auf und lächelte Lauren an. „Sie kommen mir bekannt vor. Sind Sie eine Absolventin der TU?“


  Erst als Braggs lächelte, stürzten die Emotionen auf Raef ein. Braggs’ Gesichtsausdruck veränderte sich dabei nicht– er zeigte weiterhin die gleiche harmlose Herablassung und höfliche Neugier gegenüber Lauren–, aber der wahre Braggs in seinem Inneren war ein brodelnder Abgrund voller Hass und Wut, Angst und Lust, durchzogen von einer Schicht aus Gier und Gewalt, die verstörender war als alles, was Raef je gespürt hatte.


  „Absolventin der TU? Meine Frau?“ Auch wenn die Emotionen auf ihn einprasselten, bemühte Raef sich um einen ganz normalen Tonfall, hielt seine Stimme freundlich und ebenso leicht herablassend wie Braggs’ Scharade. „Nein, Sir. Mein kleines Frauchen hat mich direkt nach der Highschool geheiratet. Danach haben wir Kinderkriegen studiert, wenn Sie verstehen, was ich meine. “ Während er sprach, behielt er Braggs die ganze Zeit im Auge, trat einen weiteren Schritt vor und stellte sich direkt vor den Professor, der auf der anderen Seite des Seziertisches stand. So stand er wieder zwischen Braggs und Lauren. „Hey, ich muss mich entschuldigen. Wir hätten nicht so reinplatzen dürfen. Ich hab nur’ ne Frage wegen der großen Ulme in meinem Vorgarten. Die sieht krank aus, und ich hab gehört, Sie sind’ n verdammt guter Baumdoktor.“


  „Danke sehr. “ Braggs klang immer noch ruhig und freundlich, auch wenn Raef spürte, wie in ihm Hass und ein tiefer verzweifelter Drang nach Gewalt kochten. „Mir macht es wirklich nichts aus, dass Sie und Ihre bezaubernde Frau zu mir gekommen sind.“


  „Ja, aber Sie haben hier zu tun, und meine Frau, naja, die ist ein bisschen empfindlich. “ Raef versuchte sich an einem Lachen, aber ihm gelang nur ein Räuspern. „Wie wäre es, wenn Sie mir Ihre Karte geben, und ich ruf’ Sie an und mach’’ nen richtigen Termin aus?“


  „Wie Sie wünschen, MrChapman. Ich habe Visitenkarten hier in meinem Arbeitstisch, und ich kann sehen, dass es Ihrer Frau nicht gut geht.“


  Braggs öffnete die oberste Schublade seines Seziertischs, und Raef nutzte die Gelegenheit, sich zu Lauren umzudrehen. „Süße, geh schon mal zurück zum Wagen und den Kindern. Ich warte noch auf Dr. Braggs’ Infos, und dann treffen wir uns …“


  „Raef! Pass auf! “, schrie Lauren, die Augen vor Angst weit aufgerissen.


  Raef warf sich zur Seite und griff nach der Glock, die er in einem Schulterhalfter verborgen bei sich führte. Doch Braggs war bereits mit übermenschlicher Schnelligkeit über den Tisch gesprungen, stürzte sich auf ihn und hieb mit dem Seziermesser nach seinem Arm. Es musste verdammt scharf sein, denn Raef sah, wie es seinen Ärmel vom Bizeps bis zum Handgelenk aufschlitzte, so dass er seine Waffe fallen lassen musste. Sie schlitterte über den glatten Boden wie über Eis.


  „Lauren, lauf! Jetzt! “ Raef konnte sie nicht einmal ansehen. All seine Aufmerksamkeit galt Braggs, der sich auf einmal von einem Durchschnittstypen in eine wild um sich schneidende Kampfmaschine verwandelt zu haben schien.


  Raef stöhnte vor Anstrengung, als er den Angriffen auswich. Sein Körper brauchte einfach zu verdammt lange, um zu reagieren. Nein, es liegt nicht an mir. Es ist Braggs. Er ist übermenschlich schnell– übermenschlich stark. Wieder schlug der Professor zu. Raef konnte einfach nicht schnell genug sein. Dieses Mal hinterließ die Klinge eine rote Spur auf seiner Brust, aber Raef war so voller Adrenalin, dass er nur bemerkte, wie das Blut warm und feucht über seine Haut lief. Der Schmerz würde später kommen– falls er bis dahin überlebte. Ich muss Lauren Zeit verschaffen, damit sie hier rauskommt und Hilfe holen kann.


  Braggs holte noch einmal aus und hinterließ eine scharlachrote Linie auf Raefs Oberschenkel. Als ihn das zum Schlingern brachte, versuchte Braggs an ihm vorbeizukommen. „Nein! “, fauchte Raef, packte den Professor am Saum seines Laborkittels und zog ihn zurück. „Du bekommst sie nur über meine Leiche.“


  Braggs lachte. Es war vermutlich das Schrecklichste, was Raef je gehört hatte. „Sie ist schon tot, genau wie du. “ Die Worte waren voller Gift. Das Gesicht war verzerrt vor Hass. „Ich werde ihr nachstellen, wenn du erst mal ausgeblutet bist. Sie kann so schnell laufen, wie sie will. Ich finde sie. Ich bringe sie um. Ich sauge sie aus. Genau wie ihre Schwester.“


  Raef sah sie nicht kommen. Braggs auch nicht. Aber auf einmal stand Lauren direkt hinter dem Professor. Sie schwang eine lange Metallstange in den Händen wie einen Baseballschläger, ließ sie auf Braggs’ Kopf hinabprallen und brüllte: „Einen Dreck wirst du! “


  Braggs fiel zu Boden, wo er vollkommen regungslos liegen blieb.


  Lauren stellte sich tatsächlich über ihm auf und hob die Eisenstange, um noch einmal auf ihn einzuschlagen! Schnell schloss Raef sie in die Arme. „Hör auf– er ist bewusstlos. Wir haben ihn. Wir haben ihn.“


  Lauren umarmte ihn fest, dann stieß sie ihn plötzlich von sich und fuhr mit zitternden Hände über seine Schnittwunden. „Er hat dich verletzt. Oh, Gott, Raef, du blutest so sehr.“


  „Ich werde schon wieder. “ Er wollte ihr Gesicht streicheln– sie festhalten und sie trösten–, aber sie hatte recht. Er blutete. Sehr.


  „Lauren, ich lege Braggs Handschellen an. Verständige den Notruf. “ Raef unterdrückte ein schmerzerfülltes Stöhnen, als er sich über Braggs beugte und seine Handschellen aus der Tasche zog.


  „Kann ich nicht. Ich hab’s versucht, aber hier ist kein Empfang. Nirgendwo. “ Lauren schluchzte erstickt. „Raef, lieber Gott, das ganze Blut.“


  „Ich werde schon wieder“, wiederholte er und versuchte, beruhigend zu klingen, auch wenn ihm bereits schwindelig wurde. Es gelang ihm, Braggs umzudrehen und ihm Handschellen anzulegen. „Hör zu, Lauren. Geh nach draußen. Ruf 9-1-1 an. Hol Hilfe. “ Er stolperte dorthin, wo seine Glock an die Wand des Seminarraumes gerutscht war. Als er sich bückte, um sie wieder an sich zu nehmen, gaben seine Beine nach, also setzte er sich neben die Waffe und löste den Gürtel aus seinen Jeans.


  „Ich gehe nicht ohne dich. “ Lauren eilte an seine Seite und versuchte, seine Hand zu nehmen. Offensichtlich wollte sie ihn so hochziehen.


  „Lauren“, sagte er so schnell und deutlich er konnte, während er den Gürtel um sein Bein legte und fest zusammenzog, „ich bin einen Meter dreiundneunzig. Ich wiege über hundert Kilo. Du kannst mich hier nicht einmal hinauszerren. Ich habe eine Venenpresse an diese Beinwunde angelegt. Der Rest kann warten. Aber nur, wenn du deinen süßen kleinen Hintern hier rausbewegst und 9-1-1 anrufst. Verstanden?“


  „Ja. Tut mir leid. “ Sie wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und hinterließ dabei blutige Striemen auf ihren Wangen. „Ich gehe schon. “ Sie zögerte nur lang genug, um sich vorzubeugen und ihn auf die Stirn zu küssen. „Wage es ja nicht zu sterben.“


  „Habe ich nicht vor“, murmelte er, als sie sich umdrehte und davoneilte.


  Im gleichen Augenblick setzte Braggs sich auf.


  Sein ganzes Gesicht hatte sich verändert. Die Augen waren größer, dunkler und tief in den Höhlen versunken. Blut floss triefend aus der Wunde an seinem Hinterkopf– es lief seinen Hals hinab und schien ihn mit einer scharlachroten Schicht zu kleiden. Raef konnte es sich nicht erklären, aber der Professor sah aus, als hätte er innerhalb von Minuten um die Hälfte abgenommen. Er schien kaum mehr als ein Skelett zu sein, mehr Reptil als Mensch.


  „Ihr beide seid sehr lästig gewesen. Es wird mir besondere Freude bereiten, euch auszusaugen. “ Braggs atmete tief ein, und Raef spürte, wie ihn mit diesem Atemzug eine Welle aus Gewalt und Hass erfüllte. Gleichzeitig fiel Lauren mit einem schrecklichen Stöhnen auf die Knie.


  „Lauren! “, rief er.


  Sie sah ihm in die Augen. „Er saugt Aubrey aus, genau jetzt! “, keuchte sie.


  „Zwillinge hatte ich noch nie“, sagte Braggs. „Das ist wie zwei zum Preis von einer. “ Er hob die Arme und zerriss die Handschellen, als wären sie ein Kinderspielzeug aus Plastik. Dann breitete er die Arme aus, als wolle er die Flut aus Schrecken und Schmerz, die auf ihn einstürzte, umarmen.


  Der verzweifelte Schmerzensschrei, den Lauren ausstieß, traf Raef wie ein weiterer Schnitt. „Er bringt uns um“, schluchzte sie.


  „Nein, das wird er verflucht noch mal nicht tun. “ Raef hob seine Glock, schoss Braggs mit einer schnellen flüssigen Bewegung zwischen die Augen und fegte ihm dabei die ganze Schädeldecke weg.


  Auch wenn die Welt vor seinen Augen zu verschwimmen schien, konnte Raef hören, wie Lauren nicht weit entfernt von ihm schluchzte. „Hey. Ist schon okay. Der Bastard ist tot. Es ist vorbei. Sieh nur nicht hin– es ist kein schöner Anblick.“


  Lauren antwortete nicht; vermutlich stand sie unter Schock. Raef schleppte sich zu ihr. „Lauren, Kleines, du musst dich zusammenreißen und Hilfe holen. Ich weiß, ich sehe unzerstörbar aus, aber …“ Er verstummte, als er bei ihr ankam. Sie krümmte sich auf dem Boden zusammen und schlang die Arme um sich. Ihr Gesicht hatte alle Farbe verloren, die Augen standen offen und starrten ins Leere.


  „Lauren! “ Mit zitternder Hand tastete er nach ihrem Puls. Er war schwach, aber vorhanden. „Lauren, verdammt noch mal! Mach das nicht! Er ist tot. Er kann dir und Aubrey nichts mehr anhaben.“


  Die Luft über ihr fing an zu flimmern, als Aubrey versuchte sich zu manifestieren. Raef konnte kaum ihren Umriss erkennen.


  „Aubrey, was ist los? Ich habe ihn doch erwischt– ich habe ihn umgebracht! “


  Wie ihr Geist war auch ihre Stimme nur noch ein schwach flüsternder Schatten ihrer selbst. Alles, was Raef hören konnte, ehe sie wieder verschwand, war: „Du hast seinen Körper umgebracht. Aber seine Seele ist es, die uns aussaugt. Rette uns, Kent …“


  12. KAPITEL


  Scheiße! Ich bin so ein Idiot! “ Er versuchte den pochenden Schmerz in seinem Schädel zu ignorieren. „Okay, ich kann das. Ich spüre Mörder auf. Nur weil dieses Arschloch tot ist, bedeutet das nicht, dass ich ihn nicht aufspüren kann. “ Raef atmete tief durch und streckte seine Gabe aus.


  Nichts.


  Die einzigen negativen Emotionen im Raum waren seine eigenen. Es gab keine Spur von dem Mord. Der Mörder war tot.


  „Rette uns, Kent …“, schien in der nach Blut riechenden Luft um ihn herum zu schweben.


  „Wie?“, brüllte Raef. „Wie zum Teufel soll ich euch retten? Ich kann keinen Toten aufspüren! “


  Da ging ihm ein Licht auf, und er öffnete die Augen. „Einen Toten kann ich nicht aufspüren, aber eine tote Frau schon. Ich habe Aubrey schon einmal gefunden– ich kann es wieder schaffen. Und wenn ich sie finde, dann finde ich auch den Bastard, der sie umgebracht hat.“


  Raef hatte nur einen kurzen Augenblick Zeit, erleichtert zu sein, ehe die Welt sich um ihn drehte und er plötzlich auf dem Rücken neben Laurens leblosem Körper lag.


  „Halt durch, Lauren! Ich sterbe dir nicht weg! “, versuchte er zu rufen, aber die Worte waren kaum mehr als ein Flüstern. Seine Kräfte schwanden rasch … ihm wurde schwarz vor Augen …


  Lauren würde sterben. Er würde sterben. Aubrey würde aufhören zu existieren– sie alle würden das. Er würde versagen. Er würde sterben …


  Das sollte es also gewesen sein? Zeit aufzuhören– aufzugeben? Er versuchte sich aufzusetzen, irgendetwas zu tun, aber sein Körper gehorchte ihm nicht, funktionierte nicht mehr. Sein nutzloser Verstand hingegen funktionierte nicht nur– er funktionierte sogar mit erstaunlicher Klarheit.


  Raef vermutete, dass er lächelte, aber er konnte sich nicht sicher sein, weil sein ganzes Gesicht taub war.


  Zum Teufel mit dieser negativen Scheiße, ermahnte er sich. Wenn ich ins Land der Toten will, kann es nur von Vorteil sein, dass ich selbst im Sterben liege. Also gut. Packen wir’s an.


  Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf seinen Atem, während er versuchte, sich daran zu erinnern, was er in jener Nacht getan hatte, als er Aubrey aufgespürt hatte– jene Nacht, als sie sich materialisiert hatte und sie einander gefühlt hatten. Was hatte das blöde Buch gesagt über Seelenrückführung und das Land der Toten?


  Während sein Körper immer schwächer wurde, wurde sein Verstand klarer und klarer. Ausschnitte aus dem Buch, das er in jener Nacht überflogen hatte, kamen ihm wieder in den Sinn.


  
    … wenn du das Land der Toten ohne Schutz und Erfahrung betrittst, riskierst auch du, dort verloren zu gehen …

  


  „Zu spät“, murmelte Raef.


  
    Zünde zuerst eine Kerze an.

  


  Na gut, eine Kerze hatte er nicht, aber er hatte die Erinnerung an ein Licht, das er nie mehr vergessen würde– Aubreys schimmernde Spur aus Freude. Was kam als Nächstes? Wie lautete der Rest der verfluchten Anweisungen? In einem weiteren Schwindelanfall fielen sie ihm wieder ein.


  
    Wenn du einer Seele bis ins Land der Toten hinein folgst, verlässt dich deine übersinnliche Gabe. Du musst menschliche List und deinen eigenen Verstand benutzen, um den Verlorenen aufzuspüren.

  


  „Stimmt ja. Damals klang das nach einer guten Nachricht. Jetzt bin ich mir nicht sicher, wie es um meine Tücke bestellt ist, ganz zu schweigen von Verstand. “ Seine Stimme klang seltsam in seinen eigenen Ohren, als würde sie nicht mehr zu seinem Körper gehören. Verdammt, er fühlte sich seltsam, als würde er selbst nicht mehr zu seinem Körper gehören.


  „Wahrscheinlich ist das auch eine gute Nachricht, wenn man bedenkt, wohin ich gehe. “ Dann schloss Raef den Mund und, nachdem er Lauren noch ein letztes Mal angesehen hatte, auch die Augen.


  Er dachte an Aubrey. Ihr Lachen und ihre Freude. Wie er sich fühlte, wenn sie in seiner Nähe war. Nein, nicht nur heiß und hart und sexy. Ironischerweise hatte ein totes Mädchen in ihm noch ganz andere Gefühle wieder zum Leben erweckte, die er für immer verloren geglaubt hatte, weil er sein ganzes Leben mit Tod und Zerstörung verbracht hatte.


  Und sie nannte ihn Kent. Niemand außer Aubrey hatte ihn mehr Kent genannt, seit seine Gabe entdeckt worden war.


  Raef rief sich Aubreys Licht vor Augen und hielt es fest in seinen Gedanken und seinem Herzen, und mit aller übersinnlichen Kraft, die er besaß, streckte er seine Gabe aus, tastete, suchte …


  Sie zu finden war einfacher, als er erwartet hatte, auch wenn Aubreys Licht keine strahlend leuchtende Spur mehr war. Alles, was von der sonst so hell schimmernden Bahn der Freude blieb, war ein einziger dünner Lichtstrahl, der die Farbe von schalem Champagner hatte. Die Trübheit von Aubreys Licht erschreckte ihn so sehr, dass es die letzte Verbindung zu seinem Körper trennte. Raef spürte, wie sein Geist aus dem kalten Seminarraum schnellte. Aber er verschwendete keine Zeit damit, sich zu überlegen, wie zum Teufel er zurückkommen sollte. Er zögerte nicht. Stattdessen eilte er Aubreys immer trüber werdendem Licht hinterher und spürte ihr mit einer Leichtigkeit und Geschwindigkeit nach, die er nie zuvor erlebt hatte, was gleichzeitig gut und schlecht war. Es war gut, weil es ihn wie mit einer Kanone direkt ins Land der Toten schoss. Es war schlecht, weil es ihn wie mit einer Kanone direkt ins Land der Toten schoss– und ihm nicht einmal einen Herzschlag lang Zeit blieb, sich auf diese Erfahrung vorzubereiten.


  Auch wenn ich nicht weiß, wie irgendwer sich auf diesen Mist vorbereiten sollte, sagte Raef zu sich, als er langsam wieder zum Stehen kam. Aubreys schwach flackerndes Licht verschwand im Jammertal, das sich unter ihm auftat.


  Zuerst erreichten ihn die Geräusche. Die Stimmen, die zu ihm heraufdrangen, waren eine schreckliche Mischung aus Schluchzen und Schreien und Flehen. Vergeblich versuchte er, einzelne Worte auszumachen. Es war, als wäre er mitten in einem Amphitheater gelandet, in dem eine chaotische Symphonie der Hoffnungslosigkeit gespielt wurde. Er sah sich um und suchte nach dem Ursprung der Stimmen. Doch es war schwer zu erkennen, was sich unter ihm befand, weil über allem ein dichter Nebel waberte. Als Raef sich weiter in Richtung Boden sinken ließ, lichtete der Nebel sich stellenweise und gab den Blick auf vollkommene Trostlosigkeit frei. Die Landschaft glich einer Mischung aus Mojavewüste, Antarktis und einem Ödland nach einer nuklearen Katastrophe. Das Land war fast vollkommen farblos, weit und breit nichts, was fruchtbar war oder Schutz spendete. Überall lag etwas verstreut, was Raef zunächst für seltsam ausgeformte Steine hielt, die aus dem kargen, vor Dürre aufgerissenen Boden ragten. Erst als einer der Steine sich bewegte, wurde ihm klar, dass es überhaupt keine Steine waren– es waren Körper, die auf groteske Weise mit dem Land verschmolzen waren. Hier wuchs eine Schulter hervor, dort war ein Kopf ohne Augen mit dem Gesicht nach oben erstarrt, woanders stach ein Arm heraus.


  Und es kam noch schrecklicher, als einer der verschmolzenen Körper den Mund öffnete und kreischte.


  Raef schüttelte sich vor Ekel. In diesen Körpern war noch Leben, auch wenn ihnen Farbe, Beweglichkeit und Ausdruck fehlten, und sie waren mit dem Land verwachsen.


  Aubrey? Oh, Gott, ist einer von ihnen Aubrey? Oder Lauren? Hält Braggs sie so gefangen– nicht aus eigener Kraft, sondern mit der Kraft dieses schrecklichen Ortes?


  Fast panisch suchte Raef erneut nach der schmalen Lichtspur, aber er fand nichts– spürte nichts. Er konnte sie nicht mehr aufspüren.


  Dann erinnerte er sich– im Buch hatte gestanden, dass seine Gabe nicht mehr funktionieren würde, sobald er das Land der Toten erreicht hatte. Dass er sich auf seinen Verstand und seinen Einfallsreichtum verlassen musste. Also denk nach!, befahl er sich selbst. Er hatte Aubrey schließlich bis hierher folgen können– erst als er angekommen war, hatte ihn seine Gabe verlassen. Während Raef versuchte, Ordnung in seine Gedanken zu bringen, sah er sich um. Vielleicht sollte er einfach von Körper zu Körper gehen und ihren Namen rufen.


  Nein. Das fühlte sich falsch an, und er hatte keine Zeit, ziellos herumzusuchen. Denk nach! Benutz etwas von dieser verdammten Weisheit, die beide Mädchen bei dir vermuten! Er sah sich in alle Richtungen um. Was für ein trüber, hoffnungsloser Ort. Es gab nichts Grünes– kein Sonnenlicht, keinen blauen Himmel, nicht einmal das vertraute Braun eines winterkahlen Baumes.


  Warte, vielleicht ist da was dran. Aubrey hat Farben! Ihr Geist hat, obwohl er hier gefangen ist und ausgesaugt wird, noch genug Farbe an sich, um eine Spur für mich zu hinterlassen.


  Es brachte ihn nicht weiter, bei den armseligen farblosen Körpern zu suchen, die vollkommen aufgegeben hatten und keinerlei Licht mehr ausstrahlten. Er musste einfach nur nach Licht suchen– irgendeinem Licht.


  Also löste Raef seine Aufmerksamkeit von den schrecklichen verschmolzenen Gestalten und schwebte weiter. Dabei suchte er, ließ den Blick in alle Richtungen wandern, spähte durch Nebel und Dunkelheit, bis er rechts von sich ein leises Flackern entdeckte, wie von einer Kerze in starkem Wind. Er schwebte zurück, bis er genau an die Stelle kam, wo er das Flackern von Farbe gesehen hatte.


  Der verdammte Nebel war überall, deswegen ließ er sich wieder in Richtung Boden sinken. Je tiefer Raef tauchte, desto mehr lichtete sich der Nebel. Das Land unter ihm neigte sich steil, bis er in eine riesige Grube starrte, in der eine abwasserartige durchscheinende Flüssigkeit brodelte und wirbelte. Mit einem angeekelten Schaudern entdeckte er, dass in der Flüssigkeit Menschen trieben, die verzweifelt versuchten, nicht unterzugehen. Auf den ersten Blick schienen diese Menschen so farblos zu sein wie die Körper, die mit dem Land verschmolzen waren. Aber auf einmal flackerte ein Licht über das Gesicht einer der Schwimmerinnen– ehe die Frau von einer Welle erfasst wurde und ihr Kopf untertauchte, nur um Augenblicke später mit einem Keuchen und einem gequälten Schrei wieder aufzutauchen.


  Raef erkannte ihre Stimme, noch bevor er das blasse angsterfüllte Gesicht erkannte.


  „Lauren! “, brüllte er und zwang sich, noch tiefer hinabzusinken– hinab zu ihr.


  „Raef! Er ist hier! Er ist …“ Ihr Kopf tauchte wieder unter.


  „Halt durch! Ich komme! “ Raef griff in das ölige Wasser und tastete in der kalten dunklen Flüssigkeit nach ihr. Doch seine Suche fand ein plötzliches Ende, als etwas Hartes ihn in den Magen traf und ihn in die Luft riss, fort von der Grube.


  Er keuchte vor Schreck, als der Schmerz ihn durchfuhr. Vor seinen Augen verschwamm alles, und er musste blinzeln. Als Raef endlich wieder klar sehen konnte, erblickte er unter sich eine Kreatur, die am Rand der Grube ihre Kreise zog. Ihr echsenartiger Körper wand sich einmal ganz um die Grube herum. Die Kreatur hatte mehrere Schwänze, die aufgebracht nach ihm peitschten, und riss ein riesiges Maul voller Fangzähne auf, um ihn anzufauchen. Das Geräusch wirbelte die Flüssigkeit in der Grube noch weiter auf und ließ die Schwimmer, deren Gesichter jetzt kaum noch zu erkennen waren, aufschreien. Die Verzweifelten mussten noch heftiger kämpfen, um sich an der Oberfläche zu halten.


  „Hör auf“, brüllte Raef die Kreatur an, „du ertränkst sie noch alle! “


  Das Echsenwesen öffnete wieder den Mund, und ein vertrautes Lachen drang über die Sickergrube hinauf. „Ssssicher“, zischte es, „ich werde sie ertränken, aber erst, wenn ich sie so weit wie möglich ausgesaugt habe. Willst du dich ihnen anschließen? Dein scharlachrotes Licht wird sich gut in meiner Sammlung machen. “


  Raef sah der Kreatur in die dunklen Augen– Augen, die er ebenso erkannte wie das Lachen und die Stimme.


  Von der Braggs-Kreatur schaute er wieder zur Grube und sah, wie Laurens Kopf erneut untertauchte. Dieser Anblick spornte ihn an, und seine Antwort erklang klar und deutlich durch die Laute des Elends um ihn herum. „Ich bin nicht gekommen, um mich ihnen anzuschließen, aber ich werde ihren Platz einnehmen. Du kannst mich und mein Licht haben, aber lass die Zwillinge gehen. “


  „Nicht, Raef! “, brüllte Lauren. Die Braggs-Kreatur fasste in die Grube und rührte mit einer Klaue in der Flüssigkeit, sodass Laurens Kopf von einer weiteren öligen Welle überrollt wurde.


  „Hör zu! “ Obwohl Raef sich albern vorkam, wedelte er mit den Armen, als wollte er die Aufmerksamkeit eines wilden Bullen auf sich lenken. „Du willst sie doch gar nicht. Sie sind fast aufgebraucht. Ich nicht. “


  Die Braggs-Kreatur zögerte und zog die Klaue aus der Flüssigkeit. Ihre dunklen Augen richteten sich auf Raef. Hass, dachte Raef. Ich brauche meine Gabe nicht, um zu wissen, dass Braggs die Verkörperung des Hasses ist.


  Braggs’ seelenloses Gelächter drang wieder zu ihm hinauf. „Nein“, sagte er, „ich werde dich nicht eintauschen. Zwischen uns steht noch die unbedeutende Tatsache, dass du meinen Körper umgebracht hast. Das ist ein wenig lästig für mich, da ich einen anderen finden muss, um ihn zu ersetzen. “


  Ich brauche sofort meine verdammte Glock, dachte Raef.


  „Und wenn ich mich richtig erinnere, ist dein eigener Körper in der sterblichen Welt ebenfalls gerade dabei zu verrecken“, fügte Braggs hinzu. „Bald bist du nur noch eine weitere verlorene Seele hier. Wer weiß, vielleicht stolperst du bald aus Versehen in meine Grube. “


  „Hey, so braucht es doch gar nicht abzulaufen. Vielleicht können wir eine Abmachung treffen. “ Auch wenn Raef das Gefühl hatte, sich an einen Strohhalm zu klammern, sprach er rasch weiter. Wenigstens konzentrierte sich Braggs dann mehr auf seine Stimme als darauf, die Köpfe in der Grube unterzutauchen. Und langsam, ganz langsam, gelang es Raef, während er sprach, immer näher an Lauren heranzuschweben. „Du sagst, du brauchst einen neuen Körper. Nimm meinen. Ich tausche ihn gegen die Zwillinge. “


  Braggs lachte zischend. „Nein, dein Körper liegt im Sterben. “


  „Ich bin zäher, als du glaubst. Afghanistan konnte mich nicht umbringen. Ich wette, du hast es auch nicht geschafft. So eine Glock macht einen Riesenlärm. Wahrscheinlich ist schon ein Krankenwagen auf dem Weg zur TU. “


  „Vielleicht. Wir könnten abwarten. Wenn du auf das Land hinabfällst, bist du gestorben. Wenn nicht, überlebst du vielleicht. Dann können wir eventuell verhandeln. “


  „Nein, Kent. “ Aubreys Stimme war schwach. Er konnte sehen, dass ihr Mund kaum noch über die wirbelnde Flüssigkeit reichte. „Du darfst nicht mit ihm verhandeln! Er wird dich betrügen. Du musst ihn besiegen. Erinnere dich an das, was ich dir beigebracht habe. Mehr brauchst du nicht, um …“


  Braggs fauchte, und einer seiner Schwänze schnellte hervor und drückte Aubreys Kopf unter die Oberfläche. Raef wollte zu ihr– wollte Braggs in den Hintern treten und Aubrey und Lauren aus der Grube ziehen–, aber Braggs war so verdammt groß, dass er den ganzen Zugang zur Grube verstellte. Raef sah an sich hinab und hoffte für den Bruchteil eines Augenblicks, dass er sich in diesem Reich als etwas anderes als sein allzu menschlicher, allzu verletzlicher Körper manifestiert hätte.


  Leider hatte er sich nicht in einen Ritter in strahlender Rüstung verwandelt. Er war einfach er selbst, wenn auch sehr viel durchsichtiger.


  Die Kreatur aus Hass schlängelte sich weiter um die Grube und sah ihn argwöhnisch an, während ihre Schwänze sich wanden und ihre Kiefer schnappten. „Warum kommst du nicht näher? Kämpfen wir um die Zwillinge. “


  Raef wollte es– er wollte es so sehr! Aber er war kein vollkommener Idiot. Bis er die Glock ins Spiel gebracht hatte, hatte Braggs die Oberhand gehabt. Wahrscheinlich hatte er ihn sogar umgebracht.


  „Um die Zwillinge kämpfen? Wenn ich da runterkommen und dir in den schuppigen Hintern treten soll, will ich mehr als nur zwei Frauen, wenn ich gewinne. “ Raef versuchte Zeit zu schinden, während Braggs ihn verspottete, ihm Beleidigungen entgegenschleuderte und mit den vielen Tentakeln an seinem Schwanz die leidenden Seelen in der Grube folterte.


  Denk nach!, befahl Raef sich noch einmal. Hör auf Aubrey! Erinnere dich an das, was sie dir beigebracht hat.


  Was zum Teufel hatte sie ihm beigebracht? Sie hatte ihn Fühlen gelehrt. Sie hatte ihm beigebracht, Freude und Fröhlichkeit zu empfinden, statt sich an Misstrauen und negativen Emotionen festzuklammern. Sie hatte ihm gezeigt, dass es im Leben auch angenehme Seiten gab.


  Sie hatte ihm beigebracht zu hoffen.


  Hoffnung! Genau das ist es, was im Land der Toten fehlt!


  Als Raef diese Erkenntnis kam, spürte er, wie ihre reine Wahrheit etwas in ihm wachrief– Freude und Lachen, Glück und Genuss und Hoffnung erfüllten seinen schwebenden Geist und wärmten ihn wie ein Kaminfeuer.


  „Was machst du da?“, fauchte Braggs ihn an. Er hatte seine Aufmerksamkeit jetzt ganz von der Grube abgewandt und konzentrierte sich nur noch auf ihn.


  Raef sah an sich selbst hinab und blinzelte erstaunt über das, was er sah. In der Mitte seiner Brust glühte orangefarbenes, rotes und weißes Licht, wie eine überirdische Flamme. „Ich– ich weiß es nicht. Meine Gabe sollte hier nicht funktionieren. “


  Er bemerkte erst, dass er laut gesprochen hatte, als Aubrey, offensichtlich mit letzter Kraft, zu ihm hoch rief. „Das ist nicht deine Gabe– das bist du. Das ist dein wahres Ich, deshalb trägst du es immer bei dir. “


  „Halt’s Maul, Schlampe! Zeit, deinem Dasein ein Ende zu bereiten. “ Braggs legte Aubrey eine Pranke mit langen Krallen auf den Kopf und drückte sie unter Wasser.


  „Nein, Braggs. Es ist Zeit, deinem Dasein ein Ende zu bereiten. “ Raef ging tief in sich, verließ sich nur auf seine Instinkte und fand die Gabe, die wirklich zu ihm gehörte– die Freude und Lust und Hoffnung, die Aubrey in seinem Leben geweckt hatte. Und als wäre er der hoffnungsvolle Baseballspieler in der High School– damals, als er noch widerstrebender Held all jener gewesen war, die schwächer waren als er selbst–, warf Raef einen Ball leuchtender Emotionen direkt in Braggs’ Gesicht.


  Geblendet kreischte die Kreatur auf und fing an, so wild um sich zu beißen, zu schnappen und auszuschlagen, dass sie sich selbst attackierte– sie riss große Stücke aus dem eigenen Fleisch, was sie noch weiter anzutreiben schien. Schließlich wand Braggs sich, kreischte und biss immer verzweifelter nach sich selbst.


  Ohne zu zögern stürzte Raef hinab, vorbei an der Kreatur, die sich, von Hoffnung geblendet, selbst zerstörte. Zuerst fand er Lauren und streckte die Hand nach ihr aus. „Nimm meine Hand! “, rief er, so laut er konnte, um Braggs’ panisches Brüllen zu übertönen.


  Lauren griff nach seiner Hand, doch als er sie hochziehen wollte, schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich gehe nicht ohne Aubrey. “


  „Ich komme wieder und hole sie. Ich hole so viele wie ich kann“, sagte er.


  „Nein, ich gehe nicht ohne sie– nicht ohne die anderen. “


  „Lauren, wir haben keine Zeit für so etwas. Ich weiß nicht, was in Tulsa gerade mit meinem Körper passiert. Aber du bist am Leben. Du bist die Einzige hier, von der ich hundertprozentig weiß, dass sie am Leben ist. “


  „Wenn du das glaubst, sind wir alle verloren“, sagte Lauren.


  „Verdammt noch mal! Ich bin nur vernünftig. Ich kann euch nicht alle rausziehen. Dafür bin ich verdammt noch mal nicht kräftig genug. So würde ich alle verlieren. Ich muss …“ Seine Worte versiegten, als ihm bewusst wurde, was er tat. Es war nicht Kraft oder Vernunft gewesen, die Braggs geblendet hatten, die die Kreatur dazu gebracht hatten, sich selbst zu zerstören. Es waren Hoffnung und Freude, Genuss und Fröhlichkeit. Raef sah Lauren in die Augen und lächelte. „Du hast recht, Mädchen. Wir gehen heute alle nach Hause. Finde sie. Ich weiß, du kannst es, und bis dahin passe ich auf dich auf. “


  Laurens Lächeln war fast so strahlend wie der Lichtstrahl aus Hitze und Hoffnung, der prickelnd durch Raefs Körper fuhr und dann hinab zu Lauren. Sie wurde hochgehoben, genau wie Raef. Als Laurens Körper aus der schleimigen Grube emporstieg, wanderte der Lichtstrahl von ihr aus weiter, nach unten, und Raef sah, wie eine Hand aus der Flüssigkeit auftauchte und danach griff. Aubreys Kopf durchbrach die Oberfläche. Sie keuchte und hustete, aber sie hielt sich weiter an dem Band aus Licht fest, das durch sie hindurchdrang und einen weiteren verblassenden Schwimmer auffing– einen Teenager. Im Aufsteigen sah Raef, wie ein weiterer Schwimmer nach dem rettenden Licht griff, dann noch einer und ein weiterer, bis er sie alle aus der Grube gezogen hatte, befreit von der Kreatur des Hasses, die dabei war, sich selbst zu zerstören.


  Das Band aus Licht stieg weiter und weiter empor und zog eine ganze Spur aus Geistern hinter sich her, hell und strahlend, jeder mit seinen eigenen Farben. Gelächter erfüllte die Luft und mit ihm ein strahlendes Licht. Die Geister, die Raef befreit hatte, schwebten um ihn herum und ließen den trüben Himmel über dem Land der Toten in allen Farben des Regenbogens schimmern und leuchten. Dann verstreuten sich die Geister mit einem hellen Blitz in alle Richtungen, wie Sternschnuppen, bis Raef nur noch mit Aubrey und Lauren zurückblieb.


  „Du hast es geschafft! “, rief Lauren. Sie nahm seine Hand, hob sie an ihre Lippen und küsste zärtlich die Handfläche. „Danke, Raef. Ich danke dir so sehr. “


  Er setzte zu einer Antwort an, wollte ihr sagen, dass sie selbst zur Rettung jede Menge beigetragen hatte, doch ehe er sprechen konnte, riss sie überrascht die Augen auf, keuchte leise und verschwand.


  „Lauren? Was zum Teufel?“


  „Sie ist nicht tot, Kent. “ Aubrey schwebte näher an ihn heran. „Sie ist in die sterbliche Welt zurückgekehrt, zurück in ihren Körper. “ Sie lächelte, und auch wenn die Freude wie Champagner um sie herum perlte, füllten sich ihre Augen mit Tränen, die ihr schließlich die Wangen herabliefen. „Auch du wirst bald zurückkehren. “


  „Ich will nicht. “ Er streckte die Hand nach ihr aus. „Nicht ohne dich. “


  Aubrey schlang ihre Arme um ihn. „Ich wünschte, wir wären uns früher begegnet“, flüsterte sie.


  „Ich kann dich spüren“, sagte er und hielt sie fest.


  „Das sind unsere Seelen. Sie kennen einander. Vielleicht werden sie das immer tun. “ Dann küsste sie ihn, und sein Geist erbebte unter ihrer Berührung.


  „Ich habe nie daran gezweifelt, dass du uns retten wirst“, sagte Aubrey dicht an seinen Lippen. „Niemals. “


  „Ich habe euch nicht gerettet– du hast mich gerettet. Durch dich habe ich wieder gelernt zu lachen. Zu fühlen. Zu hoffen. Ohne dich wäre es mir nie gelungen …“


  Raef konnte den Satz nicht beenden. Er konnte sich nicht einmal verabschieden. Die Worte wurden abgeschnitten, als ihn ein entsetzlicher Schmerz durchfuhr und sein Geist aus Aubreys Armen gerissen wurde, um unter furchtbaren Qualen in seinen Körper zurückzukehren.


  „Wir haben ihn! Er ist wieder da! Halt durch, Mann, wir sind fast im St. John’s Hospital.“


  Raef sah blinzelnd zu einem Sanitäter auf, der gerade die Kontakte des Defibrillators wieder verstaute. Schläuche steckten in seiner Nase und seinen Armen, und es fühlte sich an, als stünde seine Brust in Flammen.


  „Aubrey“, versuchte Raef zu schreien, aber der Name war kaum zu hören. Der Sanitäter beugte sich über ihn, wobei er auf die Wunde in seiner Brust drückte, und Raef wiederholte schwach: „Aubrey.“


  „Es geht ihr gut. Sie ist nur verstört und hat einen leichten Schock. Sie ist im Polizeiwagen direkt hinter uns.“


  „Nein“, flüsterte Raef. „Sie ist tot. “ Dann schloss er die Augen, und die Welt um ihn herum wurde schwarz.


  Raef kam langsam zu sich. Zuerst wusste er nicht, wo er war, und sein erster Gedanke war, dass er wirklich mit dem Single Malt aufhören musste. Er war einfach zu verdammt alt für zwei Kater in genauso vielen Tagen. Ihm ging es einfach nur dreckig. Hölle, tat ihm die Brust weh! Nicht einmal achtzehn Jahre gereifter Macallen war das wert. Er musste mehr getrunken haben als in jener Nacht, in der er so besoffen gewesen war, dass er vergessen hatte, dass Aubrey tot war, und …


  Aubrey. Er öffnete die Augen, als der Name in sein Bewusstsein drang, und erinnerte sich. Ich bin nicht tot, aber sie ist es.


  Er musste irgendein Geräusch von sich gegeben haben, denn Lauren, die am Rand seines Krankenbetts geruht hatte, hob den Kopf. „Du bist wach! Endlich“, sagte sie erleichtert.


  Er versuchte zu lächeln. „Alles okay?“ Seine Stimme klang rau, und die Kehle tat ihm höllisch weh, aber wenigstens klang er nicht flüsternd und schwach.


  „Ja, uns geht es gut. “ Lauren gelang es sehr viel besser zu lächeln. Sie strahlte ihn so voller Freude an, dass er es fast in der Luft um sie herum schimmern sehen konnte.


  Schwachsinn. Er konnte keine positiven Emotionen spüren, zumindest jetzt nicht mehr. Diese Fähigkeit war zusammen mit einer toten Frau endgültig gestorben.


  Der Gedanke an Aubrey und alles, was er mit ihr verloren hatte, tat in seinem Herzen höllisch weh. Raef wandte sich ab. Er konnte Lauren jetzt nicht ansehen. Vielleicht würde er es nie mehr können.


  „Hey“, sagte Lauren sanft, berührte zärtlich seine Wange und drehte behutsam seinen Kopf zu sich um. „Kent, bitte wende dich nicht von mir ab.“


  „Nenn mich nicht so. “ Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Er mochte Lauren wirklich, ja, er machte sich etwas aus ihr, aber er konnte es verdammt noch mal auf keinen Fall ertragen, wenn sie ihn Kent nannte.


  „Warum nicht? Das habe ich doch immer getan“, sagte sie.


  „Bullshit– das war Aubrey. Du hast mich immer Raef genannt. “ Er war sich nicht sicher, ob er weinen wollte oder seine Faust in irgendetwas rammen.


  „Ja, schon, aber als wir uns zusammengeschlossen haben, waren wir uns einig, dass uns Kent besser gefällt. Also bist du von jetzt an eben Kent“, sagte sie.


  Raef blinzelte sie völlig verwirrt an. „Schmerzmittel. Das muss es sein. Was du sagst, ergibt doch überhaupt keinen Sinn.“


  Lauren sah ihm lächelnd in die Augen. „Ja, du hast wirklich Schmerzmittel bekommen, aber daran liegt es nicht. Wir beide sind hier– Lauren und Aubrey–, für immer vereint.“


  Raef spürte einen Hoffnungsschimmer in sich aufkeimen, den er sofort zu unterdrücken versuchte. „Nein, das ist unmöglich. Das kann nicht sein.“


  „Warum nicht? Wir waren nie vollständig ohne die jeweils andere. Da ist es nur sinnvoll, dass wir uns jetzt einen Körper teilen, so wie wir uns offenbar schon immer eine Seele geteilt haben.“


  „Aubrey?“


  „Ganz genau. Und Lauren.“


  Raef sah ihr in die strahlend blauen Augen und fand sie darin– fand sie beide darin. Und dann spürte er es. Ein Gefühl durchflutete seinen Körper, so intensiv– so unfassbar–, dass es ihm auf einmal den Atem raubte.


  „Was ist los?“ Sie war aufgesprungen und hatte die Hand schon am Notrufknopf, als Raef sie festhielt.


  „Es ist nichts Schlimmes“, versicherte er ihr, „nur etwas, was ich noch nie zuvor empfunden habe.“


  Seine Seelenverwandte atmete erleichtert auf und nahm zärtlich sein Gesicht in beide Hände. Ehe sie ihn küsste, flüsterte sie: „Das ist das letzte Gefühl, das ich dir noch beibringen musste, Kent– Liebe …“


  – ENDE–


  Gena Showalter


  Die Botschaft


  



  Roman


  Aus dem Amerikanischen von Justine Kapeller
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  PROLOG


  Die Frau lag nackt auf einer kalten Metallplatte, die Hände über dem Kopf in Schellen gelegt, die Beine mit Fußeisen gespreizt. Kalte Luft, die nach Blut und Desinfektionsmittel roch, hatte ihre Haut in eine Schicht aus Eis verwandelt, die sich über Muskeln spannte, die selbst zum Zittern zu schwach waren. Der Wille zu fliehen war ihr beim tausendsten Versuch vergangen, auch wenn die Tränen, die sie vor Ewigkeiten vergossen hatte, noch als Kristalle an ihren Wangen klebten.


  Es ist aus mit mir, dachte sie. Der letzte Tag meines Lebens.


  Leider gab es keine Möglichkeit mehr, den Kurs zu wechseln. Das Schiff hatte bereits abgelegt, und um sie herum toste der Sturm. Sie hatte nicht um dies hier gebeten, hatte es mit Sicherheit nicht so gewollt, dennoch hatte sie es bekommen. Jetzt konnte sie nur noch kämpfen, und das würde sie tun. Mit jeder letzten Kraftreserve.


  Ein gedämpftes Wimmern erklang irgendwo hinter ihr. Auch wenn sie zu fest angekettet war, um sich umzudrehen und nachzusehen, wusste sie, was das bedeutete. Ihre Nachfolgerin war gerade aufgewacht und hatte bemerkt, dass sie in einem Hundezwinger gefangen war, von dem aus sie nur eine Metallplatte und eine gedemütigte Frau sehen konnte. Sie wusste es– weil sie einst selbst in diesem Käfig gefangen gewesen war. Man hatte sie gezwungen zuzusehen, wie der Psychopath, der sie betäubt und in seinen Wagen gezerrt hatte, die andere Frau erledigt hatte, die auf der Metallplatte gefesselt gewesen war. Die Frau vor ihr, die er auf brutalste Weise ermordet hatte.


  „Tu dir selbst einen Gefallen und sei still“, sagte sie zu dem Mädchen. Es war nicht der richtige Moment für Liebenswürdigkeiten. „Es ist besser, den Mund zu halten, als ihm zu geben, was er will– und er will, dass du weinst. Er will, dass du schreist und bettelst und zugibst, wie sehr es wehtut.“


  Das Wimmern wurde noch lauter.


  „Oder mach so weiter und ihn damit zum glücklichsten Mörder auf der Welt“, fügte sie resigniert hinzu.


  Plötzlich erfüllte der Klang von Schritten in schweren Stiefeln den Raum. Ihr Herz schlug zu heftig, zu schnell. Eine Sekunde verging, dann zwei, ehe die Scharniere der einzigen Tür im Raum ächzten. Ihr drehte sich der Magen um.


  Er war hier.


  Würde sie es wirklich wagen?


  „Guten Morgen, meine Hübschen. “ Dieser selbstgefällige Tonfall, mit Anflügen von Schadenfreude und Boshaftigkeit. „Wie geht es uns heute?“


  Ja. Sie würde.


  Aus dem Käfig drang lautes Schluchzen, während sie sagte: „Ich habe das Gefühl, dass es Spaß machen würde, die Rollen zu tauschen. Was meinst du? Du hier gefesselt, und ich stehe vor dir mit dem niedrigen IQ, dem winzigen Penis und– unterbrich mich, wenn ich falsch liege– dem riesigen Mutterkomplex.“


  Sein Atem zischte über ihre Haut. „Du wirst meine Mutter nie wieder erwähnen, verstanden?“ Wut war an Stelle der Selbstgefälligkeit getreten, und sie hörte Messer und andere Spielzeuge scheppern, während er nach dem Instrument seiner Wahl suchte.


  „Wenn du mit ‚nie wieder erwähnen‘ meinst ‚nie aufhören darüber zu reden‘, dann ja, verstanden. Also, warum tun wir nicht so, als wäre ich deine Therapeutin und du zu einer Gratissitzung bei mir?“


  „Das reicht! “


  Noch lange nicht. „Sag doch mal. Hat deine liebe Mommy dich nicht gestillt? Oder vielleicht viel zu lange?“


  Eine bedrückende Stille legte sich über den kleinen Raum.


  Stich das Messer noch tiefer in die Wunde– das wird er auch gleich tun. „Komm schon, du kannst mir vertrauen. Das bleibt alles unter uns, deine dunklen Geheimnisse veröffentliche ich höchstens in meinem Blog. Na gut, vielleicht auf Twitter. Oh, und Facebook. Eventuell ein Video-Tagebuch auf Youtube. Aber abgesehen davon, sind meine Lippen versiegelt.“


  Das Scheppern wurde noch lauter und nachdrücklicher. Schließlich fand er, was er gesucht hatte– eine 20 Zentimeter lange gezackte Klinge. Er hielt sie in das viel zu helle Oberlicht, sodass sie glänzte, und drehte sich dann zu ihr um, das Gesicht halb grinsend, halb vor Wut verzerrt.


  „Mein Schatz“, wandte er sich jetzt an die andere Gefangene und gab vor, sie selbst zu ignorieren. Nur dass er mit den Zähnen knirschte, konnte er nicht verbergen. „Du gibst am besten gut Acht, was als Nächstes geschieht, denn wenn du mein Missfallen erregst, wirst du es am eigenen Leib erfahren.“


  Das Weinen wurde zu einem unterdrückten Schluchzen, und der Käfig schepperte. Vermutlich versuchte die andere Frau, durch die Stangen zu schlüpfen.


  Nie wieder werde ich ihm diese Befriedigung verschaffen. „Oh, du liebe Zeit, oh, nein“, verspottete sie ihn, „der Psychokiller hat ein Messer. Jemand muss die schaurige Musik abspielen und mir Bescheid sagen, wann ich anfangen soll zu schreien.“


  Er sah sie mit zusammengekniffenen Augen an und schwenkte die Klinge hin und her, hin und her. „Hast du immer noch nicht gemerkt, welches Biest du da provozierst?“


  „Uuuuh. Natürlich habe ich das. Es ist so winzig wie der Rest von dir, deswegen muss ich ja so grinsen.“


  Er ließ seinen Kiefer knacken. Er war nicht einmal hässlich, im Grunde konnte man ihn sogar schön nennen mit seinen goldenen Locken, den Augen wie süßer Honig und Gesichtszügen so unschuldig und arglos wie die eines Kindes.


  So eine grausame, grausame Maske.


  Als sie zum ersten Mal in jenem Käfig aufgewacht war, hatte sie geglaubt, er wäre gekommen, um sie zu retten. Sie war schnell eines Besseren belehrt worden, als er sie herausgezerrt, ihr die Kleider vom Leib geschnitten und dabei mit einer Freude gelacht hatte, die ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ.


  „Ich kann es schmerzlos tun … oder dir qualvolle Schmerzen bereiten. Reiß dich also zusammen“, fuhr er sie an.


  „Hab ich etwa deine Gefühle verletzt?“, fragte sie. „Böse Gefangene. Böse, böse Gefangene.“


  Mit langsamen, gemessenen Schritten näherte er sich ihr. „Du glaubst, du bist mutig? Na, mal sehen, ob ich dich vom Gegenteil überzeugen kann. Ich weiß, du kannst sie nicht sehen, aber das Mädchen im Käfig ist, Trommelwirbel bitte– deine einzige richtige Freundin. Du erinnerst dich doch an sie? Natürlich tust du das. Sie ist die hübschere von euch beiden.“


  Ein heißer Schmerz flammte in ihrer Brust auf, als sie versuchte, den Hals zu recken, um in den Käfig zu sehen, aber immer noch war sie zu eng gefesselt, um sich derart zu verrenken. Sie konnte nur die Wand mit den Fotos sehen. Fotos von all den Frauen, denen er Gewalt angetan hatte.


  Morgen würde ihr Bild daneben hängen.


  „Du lügst, du versuchst mir wehzutun, weil du ein jämmerlicher kleiner Dreckskerl bist, dessen Herz verrottet ist, und du nicht weißt, womit du mich sonst treffen kannst.“


  Hass flackerte in seinen Augen auf und verwandelte sie in tiefe dunkle Tore zur Hölle. „Glaubst du? Warum fragst du das Mädchen nicht selbst und findest heraus, ob ich die Wahrheit sage oder nicht?“


  Sie ballte die Hände zu Fäusten. Er log nicht. Oder? Ein Lügner würde nicht so zufrieden klingen. Oder doch? „Sag etwas“, befahl sie dem Mädchen.


  Stille.


  Sein selbstgefälliges Lachen hallte von den kahlen Wänden wider. „Es tut mir furchtbar leid, aber sie wird kein Wort sagen. Hat eine große Klappe, deine Freundin. Du kennst sie ja. Ich fürchte, ich sah mich gezwungen, ihr die Zunge herauszuschneiden.“


  Noch ein heißer Schmerz, diesmal loderte auch Wut darin. Sie wuchs … und wuchs … Ihre Freundin hatte tatsächlich eine große Klappe, und dieser Mann war bösartig genug, sie zu entführen– und grausam genug, um zu verhindern, dass sie je wieder ein Wort sagte. Alles, um die Qualen zu steigern, die er bereits entfesselt hatte.


  Wie konnte er es wagen, ihre Freundin zu entführen! Wie konnte er es wagen, ein so liebes Mädchen den Schrecken auszusetzen, die sie selbst ertragen musste! Die Wut wuchs … und wuchs …


  „Du kranker ekelhafter …Ahhh! “, schrie sie und rüttelte an ihren Fesseln. Keine Beschreibung war widerwärtig genug. „Ich mach dich fertig. Du wirst ihr nie wieder wehtun können. Wart’s nur ab … ich … mach … dich … fertig. “ Nicht weinen. Wage es bloß nicht zu weinen. Sie rang dennoch nach Atem und hatte Schwierigkeiten, Worte zu formen.


  Mit der freien Hand strich er ihr über die Stirn, sanft, fast schon zärtlich. „Du hast dich immer für viel stärker gehalten, als du wirklich bist. Das ist dein größter Fehler. Es wird mir Freude bereiten, ihn dir auszumerzen.“


  Sie versuchte, ihn zu beißen.


  Er lachte. „Ich kann es nicht abwarten, meinem neuen Spielzeug Bilder von unserer gemeinsamen Zeit zu zeigen. Meinst du, sie wird eifersüchtig?“


  Die Wut breitete sich in ihrem ganzen Körper aus, brannte, versengte, ließ jede Spur von Tränen versiegen. „Du kannst mich umbringen, aber ich bleibe hier, das verspreche ich dir. “ Da war ihre Stimme wieder, stärker als vorher und voller Entschlossenheit.


  In gespielter Angst hob er eine Augenbraue. „Oh, wie unheimlich. Und wie willst du das anstellen, hm?“


  „Ich finde einen Weg. Es gibt immer einen Weg, und das Gute besiegt immer das Böse.“


  „So voller Überzeugung“, sagte er und schnalzte mit der Zunge. „Ich habe gehört, dass ein starker Geist alles besiegen kann, selbst den Tod. Aber, mein Schatz, wie ich dir immer und immer wieder zu erklären versuche, du bist nicht besonders stark.“


  „Das werden wir sehen. “ Jeder auf der Welt wusste: Es gab ein Leben nach dem Tod. Manche Leute gingen an einen besseren Ort, manche an einen schlechteren. Aber sie selbst ging nirgendwohin, nicht, solange ihre Freundin in Gefahr war.


  „Na gut, ich hoffe, du hast recht. Überleg nur, wenn du hier auf der Erde bleibst, können wir für immer zusammen sein. “ Er hob die Klinge, grinste– und stieß das glänzende Metall tief in sie hinein.


  1. KAPITEL


  Oklahoma City, Oklahoma


  SIG Sauer: achthundert Dollar.


  Eine Packung Patronen: dreißig Dollar.


  Deinem Nachbarn das Gesicht wegschießen, weil er deinen Müll durchsucht hat, nachdem du ihn bereits gewarnt hast, dass es Konsequenzen nach sich zieht, falls er so etwas noch einmal versuchen sollte: unbezahlbar.


  Und ich tue es wirklich, schwor sich Detective Levi Reid, während er die Waffe polierte. Mein Zeug gehört mir. Auch mein Müll!


  Er war vor drei Wochen in das Apartmentgebäude „King’s Landing“ gezogen, aber er wusste immer noch nicht genau, warum. Oder wie.


  Na gut, er wusste, wie. Es gefiel ihm nicht, und er würde die Wahrheit vor einem anderen als sich selbst niemals zugeben, aber jeden Tag hatte er so etwas wie einen Blackout. Wenn er wieder zu sich kam, fehlten ihm mal fünf Minuten, mal fünf Stunden. Oder, wie im Fall seines Apartments, sieben Tage.


  Alles, was er über die Geschehnisse wusste, die zu diesem massiven Zeitverlust geführt hatten, war: Er war einem verdächtig aussehenden Typen zum Hintereingang des Gebäudes gefolgt. Das war’s. Als Nächstes war er in genau diesem Raum aufgewacht, fertig eingerichtet mit seinen Möbeln, seinem Zeug in den Schränken. Er wusste nicht, wann er gepackt oder ausgepackt hatte, wann er das Haus, in dem er sechs Jahre lang gewohnt hatte, einem Fremden überlassen hatte, oder wann er dieses geräumige, aber abgewohnte Zwei-Zimmer-Loch gemietet hatte, das ganz bestimmt nicht für einen König geeignet wäre.


  Seine Kollegen hatten ihn nicht gesucht, weil er gerade auf Zwangsurlaub war. Eine Freundin hatte er nicht, und die „Pflichtbesuche“ beim Seelenklempner hatte er bereits alle abgesagt. Also hatte er beschlossen, an Ort und Stelle zu bleiben, falls ihn ein weiterer Blackout überkommen sollte und er irgendwo aufwachte, wo es noch schlimmer war.


  Zuerst hatte er sich über den vollkommenen Kontrollverlust aufgeregt– die Einschusslöcher in den Wänden zeugten noch davon. Dann war er in eine– männliche– Depression versunken. Männlich bedeutete: ohne Weinen und Rumgejammer; er hatte nur stoisch– wenn nicht sogar sexy– in die Dunkelheit gestarrt. Jetzt dachte er nach. Vielleicht hätte er sich zusammenreißen und in eine bessere Wohnung ziehen sollen, aber einem Teil von ihm gefiel es hier inzwischen, trotz allem.


  Seine neue Behausung lag am Rand von Oklahoma City und brachte ihn in direkten Kontakt mit den Obdachlosen, die auf der Straße pennten, den Prostituierten, die ständig auf Beutejagd waren, und den Dealern, die in den Nebenstraßen Tag und Nacht ihre Geschäfte machten. Sein Job hatte ihn unzählige Male in diese Gegend geführt, und es hatte ihm immer eine Gänsehaut bereitet (eine männliche natürlich). Und wenn er ehrlich war, das Gebäude sah nicht so schlimm aus, wie er es in Erinnerung hatte. Irgendwer hatte es renoviert und bewohnbar gemacht.


  Seine Nachbarn waren auch ganz in Ordnung, im Grunde. Sie hatten ihre Macken, aber wer hatte die nicht?


  Der Typ in 211 schlich sich um die Ecken, als hätte ihn ein Serienkiller im Visier– und den Finger schon am Abzug. Jedes Mal, wenn Levi ein verdächtiges Geräusch hörte und auf dem Flur nachsah, klebte der Typ ihm an den Fersen, heulte und flehte ihn um Hilfe an, aber er beantwortete keine Fragen und gab keine Erklärungen.


  Das Mädchen in 123 ging gern Tag und Nacht auf Zehenspitzen im Flur auf und ab. Manchmal blieb sie stehen und versuchte, mit ihrem Röntgenblick durch die Türen zu schauen. Jedes Mal, wenn er an ihr vorbeiging, fixierte sie ihn mit diesem Blick und sagte etwas Schauriges, wie „Ich vermisse mein Baby. Willst du mein Baby sein?“, oder seinen Lieblingssatz: „Was willst du tun, wenn du tot bist? Tot, tot, tot, du bist so was von tot.“


  Und in 409 wohnte Mister Mülltonnenwühler.


  Letzte Woche war eine umwerfende Rothaarige mit ihrer hübschen blonden Mitbewohnerin eingezogen. Vielleicht waren sie genauso merkwürdig wie der Rest, aber er überlegte, die Rothaarige mal zu fragen, ob sie mit ihm ausgehen wollte. Er machte sich nicht viel aus Dates, aber gegen Sex hatte er nichts einzuwenden.


  Im Augenblick saß er am Küchentisch, hatte die SIG in Stücke zerlegt und neben den Reinigungsmitteln ausgebreitet. Er fettete die Schienen der Waffe, schob den Schlitten ein, zog ihn wieder heraus und wischte die Schienen ab, jede Bewegung automatisch. Er hatte es schon Tausende Male gemacht und empfand es mittlerweile als beruhigend.


  Ruhe. Etwas, das er bewahren sollte. Wenn man bei der Arbeit einen angeblichen Serienmörder angriff, der Leichenteile in seiner Gefriertruhe verstaute, hatte man angeblich ein „Wutproblem“ und sollte sich eine Auszeit nehmen, um „nachzudenken und sich auszuruhen“.


  Was er wirklich brauchte, war Abwechslung. Also gut. Er würde nicht mehr nur darüber nachdenken, den Rotschopf um ein Date zu bitten. Er würde es einfach tun. Hoffentlich stand sie auf raubeinig wirkende Detectives der Mordkommission, die nicht gerne teilten, aber versuchten, es zu lernen. Außerdem hielt er nichts von One-Night-Stands und war tatsächlich auf eine feste Beziehung aus. Und egal was seine Bekannten behaupteten, er wusste sehr wohl, wie man lächelte.


  Ein lautes Klopfen an der Tür ließ ihn hochfahren. Wahrscheinlich bloß ein weiterer Nachbar, der wissen wollte, wie man sich vor dem Auge des Gesetzes versteckte, oder dem es ein Bedürfnis war, das Ende der Welt zu verkünden. „Verschwinden Sie, hier ist niemand.“


  Noch ein Klopfen, dieses Mal noch lauter und nachdrücklicher. „Ich beiße nicht“, sagte eine Frauenstimme, „jedenfalls nicht mehr als ein paar Mal.“


  Er mochte die Stimme. Sanft und süß und doch entschlossen. Dennoch, ein vernunftbegabter Mensch bot normalerweise keinem Fremden an, an ihm zu knabbern.


  Mit raschen Bewegungen setzte er seine Waffe wieder zusammen und steckte sie hinten in den Bund seiner Sporthose. Das Gewicht der Waffe zog die Shorts gnadenlos nach unten, was nie gut war, aber besonders heikel, wenn man kein Oberteil anhatte. Sein ungeladener Gast würde wahrscheinlich einen Blick auf sein bestes Stück werfen dürfen, aber sobald er mit ihr fertig war, dürfte das ihre geringste Sorge sein. Sie musste lernen, die Konsequenzen für ihr Verhalten zu tragen.


  Aber … dann sah er durch den Spion, dass die Mitbewohnerin der Rothaarigen, die hübsche Blondine, vor seiner Tür stand. Ihr eine Lektion zu erteilen rückte auf einmal in den Hintergrund; er musste sie loswerden. Als er sie das letzte Mal gesehen hatte, hatte sie in ihm eine Welle aus Schuldgefühlen und Scham hervorgerufen. Warum, wusste er nicht. Es war ihm auch egal. Er wollte einfach nur nichts mit ihr zu tun haben.


  Doch sobald er die Tür einen Spalt weit geöffnet hatte, wurde das Bedürfnis, sie abzuwimmeln, von Besorgnis verdrängt. Sie stand im flackernden Deckenlicht, kaute an ihren Nägeln und trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Scharlachrote Flecken zierten ihre Wangen und ihre Hände. Blut?


  Mit gerunzelter Stirn öffnete er die Tür ein Stück mehr. „Ist alles okay, Ma’am?“


  Sie kniff ihre ozeanblauen Augen zusammen, ihr Blick schien sich in einen Laserstrahl zu verwandeln, der in sein Fleisch brannte. Wenigstens hörte sie auf zu kauen und herumzuzappeln. Und er verspürte diesmal auch nicht diese Schuldgefühle. „Ma’am? Haben Sie mich gerade Ma’am genannt?“


  „Jawohl, Ma’am. Alles okay?“


  „Wow, das tut weh! “, sagte sie und ignorierte seine Frage ein zweites Mal. „Für wie alt genau halten Sie mich?“


  Eine gefährliche Frage, die er seinerseits lieber ignorierte. Mit dem Kopf deutete er auf ihre Hände und griff gleichzeitig nach seiner Waffe. „Versuchen wir es von vorn. Sind Sie verletzt?“ Er sah sich auf dem Flur um. Leer. Keine verdächtigen Schatten, Spuren oder Geräusche. „Folgt Ihnen jemand? Wurden Sie belästigt?“


  „Wie kommen Sie denn …“ Sie blickte an sich hinab, kicherte und wedelte vor ihm mit den Händen. „Das ist Farbe. Ich bin Malerin.“


  Farbe. Also keine Lebensgefahr. Seine Sorge verging, und er wurde wieder mürrisch. „Was wollen Sie dann hier?“ Okay, vielleicht hätte er besser einen auf nett machen sollen. Jetzt würde sie ihrer Freundin berichten, was für ein Idiot er war, und wenn er die dann endlich um ein Date bat, würde sie ihm vielleicht sagen, dass sie eher mit einem Putzlappen ausging als mit ihm.


  „Keine Sorge“, fuhr sie ungerührt fort, „meine unglaubliche Kunst enthält kein …“ Ein angewidertes Schaudern überkam sie. „Sie wissen schon.“


  Was? Blut? Wahrscheinlich. So viele Leute ekelten sich vor dem Zeug, aber er hatte da keine Skrupel. „Sie wissen schon?“, wiederholte er.


  „Ja. Das Elixier der Lebens.“


  Das soll wohl ein Scherz sein. „Und was ist das Elixier des Lebens?“ Zum ersten Mal seit seiner Suspendierung hatte er etwas, das sich verdächtig nach Spaß anfühlte. Das Mädchen war mutig genug, an der Tür eines fremden Mannes zu klopfen und zu verlangen, dass er aufmachte, aber ein bestimmtes Wort mit vier Buchstaben brachte sie nicht heraus? War das nicht niedlich?


  Sie fuhr sich mit der Zunge über die Zähne und flüsterte: „Okay. Ich kann das. Es ist B-L-U-T. “ Wieder durchfuhr sie ein Schaudern.


  Wäre es unhöflich, sie auszulachen? Sie hatte das Wort tatsächlich buchstabiert, statt es auszusprechen.


  Er stellte sich entspannter hin und nahm die Hand wieder vom Griff seiner Waffe. „Sie sind also Malerin, sagen Sie?“


  „Eine unglaubliche Malerin.“


  „Ob Sie unglaublich sind, kann ich nicht beurteilen“, sagte er, „aber bescheiden sind Sie schon mal. “ Und ihm fiel auf, dass sie sogar ausgesprochen niedlich war. Sie war klein und kurvig, und ihr Gesicht sah aus, als könnte es der Lieblingspuppe eines kleinen Mädchens gehören, mit großen blauen Augen, Knopfnase und herzförmigem Mund. Sie war einfach hinreißend.


  „Übrigens“, fügte er noch hinzu, „wenn ich Sie ‚Sir‘ genannt hätte, wäre das ein Grund, sich aufzuregen. ‚Ma’am‘ ist kein Problem. Ich sage das zu jeder Person mit …“ Er senkte automatisch den Blick, um sie von oben bis unten zu mustern, blieb aber an ihren Brüsten hängen, die den Stoff ihres Pyjama-Oberteils spannten. Es gelang ihm, seine Aufmerksamkeit wieder auf ihr Gesicht zu richten, und er presste heraus: „… Östrogen. “ Die Kleine war wirklich beeindruckend geformt.


  „Guter Einwand“, sagte sie und warf sich die blonde Mähne über die Schulter, „aber ich versichere Ihnen, ich bin ganz und gar weiblich.“


  Ist mir aufgefallen. Das können Sie mir glauben. Statt das laut auszusprechen– und damit zu riskieren, seine Eier in die Kehle gestopft zu kriegen–, nickte er nur bestätigend. „Wenn Sie das sagen.“


  Sie atmete erleichtert auf. „Danke, dass Sie nicht verlangen, meinen Ausweis zu sehen.“


  „Das ist sicher nicht nötig. “ … Flirtest du da etwa gerade?


  „Na, der große böse Mann ist in Wahrheit wohl ein ganz Netter?“


  „Ja, Ma’am, ist er.“


  Er war nicht der Typ, der flirtete, aber ja. Ja, er flirtete gerade. Und sie flirtete zurück.


  Er hatte mit der Rothaarigen ausgehen wollen und sich von der Blonden fernhalten, die in ihm nur Scham und Schuldgefühle auslöste, aber jetzt, da diese Gefühle aus dem Weg geschafft waren, änderte er seine Meinung. Er wollte diese hier.


  In Frauensprache ausgedrückt bedeutete das, er wollte sie besser kennenlernen. In Männersprache wollte er mit ihr ins Bett, und zwar sofort.


  Sie war jung, wahrscheinlich Mitte zwanzig, mit blondem Haar, das sich wie ein Wasserfall über ihren Rücken ergoss, blonden Wimpern und Augenbrauen, puppenhaften Gesichtszügen und der hellen Haut von jemandem, der die Sonne eher verfluchte, als sich in ihr zu aalen. Und– sie kam ihm bekannt vor. Irgendwie, auf irgendeine Weise, war er ihr schon mal begegnet. Endlich eine Erklärung, warum er diese merkwürdigen Gefühle gehabt hatte, als sie eingezogen war. Und doch hatte er keine Ahnung, woher er sie kennen könnte.


  „Sie starren mich an“, sagte sie und fing an, an ihrer Unterlippe zu kauen. Eindeutig ein nervöser Tick von ihr. Einer, der ihn vermuten ließ, dass irgendetwas an ihr … zerbrochen war.


  Sein Beschützerinstinkt, den er normalerweise nur von der Arbeit kannte, erwachte zum Leben. Und ja, da waren auch wieder diese Scham und die Schuldgefühle.


  Warum? Warum empfand er diese Dinge bei ihr?


  Nun, egal, wie die Antwort auch lautete, die Rothaarige war wieder im Rennen. Mit zerbrochenen Gestalten verabredete er sich nicht. Niemals. Er beschützte, er rächte, aber er reparierte nicht. Wie sollte er auch? Er bekam ja nicht mal sein eigenes Leben auf die Reihe. Und außerdem gefielen ihm diese seltsamen Gefühle nicht.


  „Ernsthaft. Was ist los?“, wollte sie jetzt wissen.


  „Ich frage mich nur, ob wir uns schon begegnet sind. “ Noch während er antwortete, wurden seine Arme schwer, seine Muskeln verspannt, als wäre eine Erinnerung darin aufbewahrt, die ihn jetzt die Zeit mit ihr noch einmal erleben ließ. Aber … das würde bedeuten, er hätte sie in den Armen gehalten. So etwas vergaß er doch nicht.


  Sie rümpfte die niedliche Nase. „Soll das eine Anmache sein? Es klingt nämlich nach einer Anmache.“


  „Eigentlich ist es eine Frage …“ Ich darf nicht mit ihr ausgehen, ich darf nicht mit ihr ausgehen, ich darf wirklich nicht mit ihr ausgehen, auch wenn mir ihre direkte Art echt gefällt. „… und eine Antwort wäre nett.“


  „Oh. “ War das Enttäuschung in ihrer Stimme? „Nun, soweit ich weiß, nicht. Ich würde mich an jemanden mit Ihrer … Einstellung erinnern. “ Sie ließ ihren Blick über ihn wandern, und dann schauderte sie, dieser kleine Plagegeist, als würden sie über B-L-U-T reden. „Und damit Sie es wissen, ich bin ganz und gar nicht bescheiden, wenn es um meine Bilder geht, weil ich das nicht nötig habe. Ich bin eine unglaublich gute Künstlerin. Unglaublich! “


  Selbstbewusstsein machte ihn noch mehr an als Direktheit, und sie hatte mehr davon als die meisten anderen Frauen. Auf keinen Fall konnte sie das zerbrochene Mädchen sein, für das er sie gehalten hatte. Oder? Und so schlimm waren Scham und Schuldgefühle doch gar nicht. Oder?


  „Ich habe nie gesagt, dass Sie nicht unglaublich sind. Und was stimmt mit meiner Einstellung nicht?“


  „Sie ist völlig daneben, aber das hören Sie bestimmt ständig. “ Wieder hob sie die Hand und nahm einen Nagel in den Mund, um daran zu knabbern. „Ich, äh, rieche Kaffee“, sagte sie, und ihre Stimme bebte plötzlich, „und ich hätte gern welchen. Danke.“


  Sie schlüpfte an ihm vorbei in seine Wohnung und zog einen Duft nach Zimt und Terpentin hinter sich her. Während es ihm für einen Augenblick die Sprache verschlug, stakste sie in seine Küche.


  Schließlich erwachten seine Gedanken doch noch aus ihrem Dornröschenschlaf. Was glaubte sie, wer sie war? Sein Zuhause war seine Zuflucht, und Fremde waren darin niemals gestattet. Auch nicht, wenn sie derart heiß waren.


  Um ehrlich zu sein, war dieses Mädchen die erste Person außer ihm selbst, die das Apartment betreten hatte. Sein Partner sprach nicht mehr mit ihm, und seine Familie … Er hatte ehrlich gesagt keine Ahnung, was aus der geworden war. Mit achtzehn war er von zu Hause ausgezogen und hatte nie wieder zurückgeblickt. Seine Eltern waren gestorben, als er sechs Jahre alt gewesen war, und keiner seiner Verwandten hatte ihn gewollt, also war er bis zu seinem dreizehnten Lebensjahr von einer Pflegefamilie zur nächsten gereicht worden, bis schließlich eine depressive Hausfrau und ihr emotional misshandelnder Mann ihn adoptiert hatten. Die gute alte Zeit.


  Also, sollte man ihn doch paranoid nennen, dominant und selbstsüchtig und unhöflich, aber was ihm gehörte, gehörte ihm, und er teilte nicht.


  Aber du willst gerade lernen zu teilen, erinnerst du dich?


  Jetzt nicht mehr!


  Er würde sie hinauswerfen, sobald er sie für diese Unverschämtheit angeschnauzt hatte– und aus Höflichkeit würde er ihr nicht das hübsche Gesicht wegballern–, und dann konnten sie darüber sprechen, ob sie gemeinsam zu Abend essen wollten. Vielleicht einen Film sehen.


  Er wollte sie, die Blonde, sonst keine, das stand jetzt fest.


  Doch nach nur einem Blick auf sie blieb er wie angewurzelt stehen. Die Bewegungen, mit denen sie zusammensuchte, was sie brauchte– Becher, Zucker, Löffel–, wirkten steif und abgehackt. Während der vielen Verhöre, die er mit den Jahren abgehalten hatte, hatte er gelernt zu erkennen, wann jemand etwas sagen wollte, aber noch nicht den Mut dazu aufbrachte. Seine neue Nachbarin wollte dringend ein Geheimnis loswerden; sie brauchte nur einen Stoß in die richtige Richtung.


  Übernimm die Kontrolle. „Hey, Lady. Eins müssen Sie begreifen.“


  „‚Lady‘ ist genauso schlimm wie ‚Ma’am‘. Ich bin Harper“, rief sie über die Schulter.


  Harper. Der Name passte irgendwie nicht.


  Er ging zu ihr in die Küche. Auf dem Weg warf er noch einen Blick ins Wohnzimmer, um zu checken, dass es vorzeigbar war. Bis auf das Hemd und die Hose, die er über die Sofalehne geworfen hatte, war es zum Glück einigermaßen aufgeräumt. Was die Möbel betraf: Das dunkle Leder seiner Couch und seines Liegesessels war zwar abgesessen, aber hochwertig, sein Couchtisch war ebenso blank poliert wie seine Waffe, und der Teppich höchstens ein wenig abgetreten davon, dass er manchmal nervös auf und ab ging. Die Dielenbretter quietschten mit jedem seiner Schritte, aber das Quietschen, Stöhnen und Ächzen gehörte dazu, wenn Holz und Scharniere sich setzten, und vermischte sich mit dem ständigen Hintergrundgeräusch des Plapperns, das durch die viel zu dünnen Wände drang.


  „Hören Sie …“, sagte er.


  „Okay, ich habe lange genug darauf gewartet, dass du ihn mir von dir aus verrätst“, unterbrach die Frau– Harper– ihn. „Wie heißt du?“


  „Levi. Also, warum bist du hier?“ Er griff mit beiden Händen nach der Arbeitsplatte, damit er nicht dem Drang nachgab, sie zu schütteln. Schütteln war schlecht. Sehr, sehr schlecht. Jedenfalls sagte sein Captain das immer.


  Die Hände um seinen Becher geklammert, aus dem sie seinen Kaffee nippte, drehte sie sich zu ihm um. Statt ihr Herz auszuschütten, verzog sie allerdings erst mal das Gesicht und keuchte: „Was ist das für ein Gebräu? Kann ich ehrlich sein? Es schmeckt wie Motoröl.“


  Er mochte seinen Kaffee eben stark. Na und? „Vielleicht ist es ja Motoröl.“


  „In dem Fall ist es allerdings ziemlich gut. “ Sie nahm noch einen Schluck und seufzte genießerisch. „Ja, Premium-Motoröl. Güteklasse A. “ Sie blickte an ihm vorbei. „Weißt du, deine Wohnung ist viel größer als meine und heller auch. Mit wem musstest du schlafen, um sie zu bekommen?“


  Sie ist genauso merkwürdig wie der ganze Rest. „Wer sagt, dass ich aufs Ganze gehen musste?“ Und ich anscheinend auch.


  Ein Lachen perlte aus ihrer Kehle, und sie verschluckte sich am Kaffee. „Junge. Weißt du, was du gerade angedeutet hast?“


  „Äh, natürlich. Deswegen habe ich es ja gesagt. “ Also gut. Er hatte ihr lange genug erlaubt, das Gespräch zu dominieren. Er musste weiterkommen, ehe sie noch einmal so lachte. Herrlich.


  Er trat um die Anrichte herum, näher auf sie zu, noch näher. Der Duft nach Zimt hing in der Luft zwischen ihnen, während das Terpentin immer mehr in den Hintergrund trat. Dann nahm er den Becher, stellte ihn hin und ging so dicht auf sie zu, dass sie zurückwich, bis sie gegen die Schränke hinter sich stieß.


  Sie blickte zu ihm auf, die ozeanblauen Augen so tiefgründig … und so bedrückend. In diesem Augenblick erinnerte sie ihn an eine Fee mit gebrochenem Flügel.


  Gebrochen. Da war wieder dieses Wort.


  Seine Muskeln verspannten sich wieder …


  Seiner Erfahrung nach hatte jeder Geheimnisse. Harper war da offensichtlich keine Ausnahme. Er erinnerte sich an den Tag, an dem sie eingezogen war. Sie hatte die ganze Zeit den Blick gesenkt, doch die langen blassen Wimpern hatten die tiefen Schatten darunter nicht verbergen können. Ihre Wangen hatten damals hohl ausgesehen, und jedes Mal, wenn sich ihr jemand genähert hatte, hatte sich ihre ganze Haltung versteift. Wow, er hatte doch eine Menge mitbekommen dafür, dass er sich verboten hatte, sie zu beobachten.


  „Du hast fünf Sekunden, um endlich zu reden“, sagte er in groberem Tonfall als beabsichtigt. Es gab keinen Grund, ihr auch noch den anderen Flügel zu brechen, aber verflucht noch mal, sein Instinkt, alles zu beschützen, was schwächer war als er, regte sich inzwischen. Alles in ihm protestierte bei dem Gedanken, dass jemand ihr wehgetan haben könnte. „Was – willst– du– hier?“


  Sie schluckte und zitterte noch stärker. „Darf ein Mädchen einen Mann nicht erst einmal kennenlernen, ehe sie ihn um einen Gefallen bittet?“


  „Nein. “ Ausweichen hatte bei ihm noch nie funktioniert. „Hast du irgendwelchen Ärger?“


  Ihre Wangen färbten sich dunkelrot, während der Rest von ihr kreidebleich wurde. „Das nicht gerade, nein. “ Sie sprach leiser, Gefahr verbarg sich unter diesen seidigen Tönen der … Angst? Ja, eindeutig Angst. Und sie konnte ihm nicht länger in die Augen sehen.


  Sanfter fragte er: „Was bedeutet ‚nicht gerade‘?“


  Und schon wieder steckten ihre Nägel zwischen ihren Zähnen. „Es heißt, du bist Detective beim OKCPD.“


  „Bin ich. “ Es gab keinen Grund, seinen Zwangsurlaub zu erwähnen.


  Endlich sahen ihn die meerwasserblauen Augen wieder an, so schön und klar, dass es ihm tatsächlich die Kehle zusammenzog. „Was für ein Cop bist du genau?“


  „Ein Detective, wie schon gesagt.“


  „Darauf kommt’s doch nicht an. Marke ist Marke, oder? Was ich meinte, war, bist du ein Guter oder ein Böser? Geht es dir um Gerechtigkeit, egal was es kostet, oder willst du einfach nur deinen Fall abschließen?“


  Er presste die Zähne zusammen und rief sich in Erinnerung, dass er ein ruhiges und vernunftbegabtes Wesen war (mit einer Waffe) und sie ihn und seine Kollegen wahrscheinlich nicht absichtlich beleidigt hatte.


  „Harper“, rügte er sie kurz, indem er ihren Namen wie ein Schimpfwort aussprach. Er hätte sie wieder „Ma’am“ nennen sollen, aber nach ihren Witzeleien darüber, wie er wahrscheinlich an seine Wohnung gekommen war, waren solche Formalitäten vom Tisch. „Ich bin kurz davor, dich wegen Trunkenheit in der Öffentlichkeit zu verhaften, weil nur Besoffene so einen Mist reden.“


  Sie seufzte erleichtert auf. „Ein Guter also. Sonst hättest du versucht, mich zu überzeugen, wie gut du tatsächlich bist, statt beleidigt zu sein.“


  „Harper.“


  Sie schluckte. „Okay. In Ordnung. Ich habe dir gesagt, dass ich Malerin bin, richtig?“


  „Eine unglaubliche Malerin.“


  Sie hob das Kinn, und für den Augenblick waren die bedrückenden Geheimnisse aus ihrem Blick verschwunden, und ein beleidigter Ausdruck lag darin. „Ja, bin ich auch“, sagte sie, wieder die Fingernägel im Mund. „Wie dem auch sei, ich… äh … ähmmm. Ich wusste, dass es schwer wird, aber das ist schlimmer als damals, als ich Stacy DeMarko sagen musste, dass ihr Hintern in den Jeans tatsächlich fett aussieht.“


  Nicht lustig. Er legte die Finger um ihr Handgelenk und zog die Hand vom Mund weg.


  Der Kontakt schien ihr einen Schlag zu versetzen, denn sie keuchte auf. Auch er fühlte den Schlag. Ihre Haut war unglaublich zart, herrlich warm, wie ein Traum. Ihr Puls schlug schnell und unregelmäßig, liebkoste ihn mit jedem Pochen. Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück.


  „Letzte Chance, Harper. Sag, was du zu sagen hast. Nur so bekommst du, was du willst.“


  Sie rieb sich den anmutigen Hals, ein Abbild weiblicher Eleganz, und flüsterte: „Ich male da an etwas … aus der Erinnerung, glaube ich, und … das Problem ist … ich erinnere mich nicht wirklich, aber es ist da, in meinem Kopf, dieses schreckliche Bild, meine ich, und … und … ich glaube, ich war Zeuge bei einem Mord.“


  2. KAPITEL


  Aurora Harper, benannt nach diesem blöden Disney-Dornröschen– und jeder, der es wagte, sie bei diesem schrecklichen Namen zu nennen, machte Bekanntschaft mit dem Rasiermesser in ihrem Stiefel–, saß „ruhig“ auf der Couch ihres Nachbarn. Dieser betrachtete sie schweigend und wartete darauf, dass sie seine Frage beantwortete.


  Ihre Zunge fühlte sich schwer und störrisch an, unbenutzbar, und in ihrer Kehle wuchs ein Kloß, der das Schlucken schwer machte. Sie hasste es, darüber zu reden, hasste es, darüber auch nur nachzudenken, und hätte alles darum gegeben, sich unbemerkt davonstehlen zu können und einfach in Vergessenheit zu geraten.


  Nur leider würde Levi sie nicht vergessen. Nachdem sie ihm gestanden hatte, weswegen sie hier war, war er erstarrt und verstummt. Dann hatte er sie in sein Wohnzimmer geführt, sie sanft aufs Sofa gedrückt und für sich selbst einen Stuhl herangezogen. Die nächste halbe Stunde hatte er sie nach weiteren Details ausgefragt.


  Sie hatte keine Ahnung, was sie von ihm halten sollte, wusste nur, dass er der markanteste Mann war, den sie je gesehen hatte. Oh ja, und jedes Mal, wenn sie in seine Richtung blickte, überkam sie das heftige Verlangen, ihn entweder weit von sich zu stoßen oder sich ihm in die Arme zu werfen und ihn für immer festzuhalten– noch wusste sie nicht, was genau.


  Er hatte breite Schultern, muskulöse Unterarme und den festen Waschbrettbauch eines Unterwäsche-Models. Da er nur in schwarze Shorts gekleidet war, konnte sie die Narben an seinen Knien und Waden sehen. Er war barfuß, und seine Zehen wirkten auf merkwürdige Weise niedlich.


  Sie zwang sich, den Blick zu heben. Zerzaustes schwarzes Haar umrahmte ein Gesicht, das von der Gewalt in einem Boxring oder direkt auf der Straße gezeichnet zu sein schien, auf seiner Stirn kreuzten sich weitere Narben. Seine Wangenknochen waren scharf modelliert, und seine Nase stand schief, als wäre sie mehrfach gebrochen worden. Ein Bartschatten bedeckte seine Wangen.


  Die gebräunte Haut war fast bronzefarben; seine Vorfahren könnten vielleicht aus Ägypten gekommen sein. Die Augen allerdings … sie waren ganz hellgrün, wie Smaragde, die man als wertvollste Schätze bei einem Sammler finden könnte. Lange schwarze Wimpern rahmten diese Juwelen ein, fast feminin, so hübsch sahen sie aus.


  Nicht das einzig Hübsche an ihm, dachte sie dann. Seine Lippen waren sinnlich und rosig; die Art, von der ihre Mitbewohnerin Lana sagte, sie würde „dafür töten … sie am ganzen Leib zu spüren.“


  Okay, genug davon. Harper war nicht wegen eines Dates hier. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie sich jemals wieder mit einem Mann verabreden wollte. In den letzten Wochen war ihr schon der Gedanke zuwider, berührt zu werden. Vielleicht, weil sie jedes Mal, wenn sie die Augen schloss, Phantomhände spürte, die über ihre Haut strichen; sie jedes Mal das Lachen eines Wahnsinnigen hörte, dem es Spaß machte, anderen Schmerz zuzufügen; sie jedes Mal den kupferartigen Geruch von Blut in der Nase hatte.


  Sie hätte diese Wahrnehmungen einer zu aktiven Fantasie zuschreiben können, aber … manchmal schlief sie in einem Zimmer ein und wachte in einem anderen wieder auf. Manchmal befand sie sich in ihrer Küche oder in ihrem Studio beim Malen, oder wo auch immer, und innerhalb eines Wimpernschlags stand sie in einem Viertel, das sie noch nie gesehen hatte.


  Diese Blackouts machten ihr Angst, erfüllten sie mit regelrechter Panik, und jedes Mal, wenn sie merkte, dass sie an einem neuen Ort war, malte ihr Unterbewusstsein sich schreckliche Dinge aus, ließ sie Blut sehen und füllte ihre Ohren mit Schreien … schrecklichen schmerzerfüllten Schreien.


  Es schien ihr dafür nur eine einzige passende Erklärung zu geben: Sie war Zeugin eines Mordes geworden, hatte diesen Schock aber verdrängt. Außer wenn sie malte, denn dann erschienen vor ihrem inneren Auge verschwommene Schrecken, die nie jemand ertragen müssen sollte. Nein, ein Mord, den sie unwissentlich beobachtet hatte, war die einzige Erklärung. Entweder das, oder der Wahnsinn hatte ihren Verstand angefressen, und man sollte sie zu ihrem eigenen Besten wegsperren.


  „Kleines, ich hab dir eine Frage gestellt und will eine Antwort.“


  Levis grober Tonfall riss sie aus ihren Gedanken. Anscheinend hatte er keine Lust mehr, sie beim Namen zu nennen, oder auch nur beim omahaften „Ma’am“, weswegen er jetzt zu Kosewörtern überging, die in seinem Mund eher wie Schimpfnamen klangen.


  „Nein“, sagte sie, nur um ihn zu ärgern, „ich bin nicht dein ‚Kleines‘. Ich habe doch gesagt, ich heiße Harper.“


  Er zog eine schwarze Augenbraue fast bis an den Haaransatz hoch, und einen Augenblick lang schien es, als wäre er amüsiert und nicht vorwurfsvoll. „Ist das ein Vor- oder Nachname?“


  „Ist das wichtig?“


  „Ja.“


  Sie schüttelte den Kopf und schöpfte Kraft aus der Verärgerung, die sie schon ihr ganzes Leben lang begleitet hatte. Ihre Mutter hatte sie nach einer Märchenprinzessin getauft und erwartet, dass Harper ihrer Namenspatin nacheiferte. Jahrelange Kurse in Manieren und Benehmen, gefolgt von jahrelanger Teilnahme an Schönheitswettbewerben, die sie verachtete, hatten ihr fast allen Kampfgeist genommen. Fast. „Ich werde dir den Rest meines Namens jedenfalls nicht verraten. “ Er würde sie auslachen; er würde sie ärgern.


  Er zuckte mit den umwerfend breiten Schultern. „Der lässt sich ganz einfach herausfinden. Ein paar Anrufe, und das war’s. “ Er hielt inne, wohl weil er annahm, dass sie ihm diese Mühe abnahm.


  „Ich werde ihn dir nicht freiwillig verraten, du wirst also deine Anrufe erledigen müssen.“


  Ein herausforderndes Funkeln trat in seine grünen, grünen Augen. „Also gut. “ Er stützte sich mit den Ellenbogen auf den Knien ab und beugte sich weiter vor, sodass sie seinen Duft nach Zahnpasta und Waffenöl noch intensiver wahrnahm. Düfte, die sie offenbar wirklich gern mochte, wenn man nach ihrem beschleunigten Pulsschlag ging.


  „Fangen wir wieder von vorn an. Erzähl mir noch einmal, was du zu malen glaubst. “ Er fragte sie das jetzt schon zum dritten Mal. Sie hatte genug Krimis gesehen, um zu wissen, dass er nach Unterschieden zwischen der ersten und jeder weiteren Aussage suchte. Wenn er einen Widerspruch fand, konnte er sie als Lügnerin abtun.


  „Solltest du dir nicht Notizen machen?“, zögerte sie ihre Antwort hinaus.


  „Nein.“


  „Du könntest vergessen …“


  „Ich vergesse nie etwas.“


  „Nie?“


  „Nicht solche Dinge.“


  Wie spannend. „Wirklich? Weil, es ist …“


  „Rede“, fuhr er sie an.


  Sein Ausbruch verlieh ihr die Kraft zu gehorchen. „Okay. “ Sie schloss die Augen und zwang sich, sich an ihr Gemälde zu erinnern. „Da ist eine kalte Metallplatte, Stahl, glaube ich, und überall klebt getrocknetes B-blut. Oben und unten sind Schellen, die eine Frau an Händen und Füßen an die Platte fesseln. Auch die sind voller … Flecken. In der Platte und im Boden sind Löcher … Abflüsse, glaube ich, und auch voller Flecken. Da ist ein Mann. Er hält ein Messer über den Bauch der Frau. “ Jedes Wort ließ ihr Herz schneller klopfen und trieb ihr kleine Schweißtropfen auf die Stirn. Schweiß, und doch war ihr Blut gefroren.


  „Beschreib den Mann.“


  „Ich kann nicht. “ Ihre Lider flatterten, als ein Schauder ihren Körper schüttelte. Eine Welle der Übelkeit ließ ihren Magen sich zusammenkrampfen, was in letzter Zeit häufig vorkam. „Ich habe sein Gesicht nie gemalt. “ Sie war sich nicht sicher, ob sie es sehen wollte. Allein der Gedanke daran sorgte dafür, dass sie sich weinend unter ihrer Decke verstecken wollte.


  „Und was hast du von ihm schon gemalt?“


  „Seinen Unterkörper. Die Arme. Etwas von seiner Brust.“


  „Und was hat er an?“


  Gute Frage. Sie war so darauf konzentriert gewesen, was auf dem Bild geschah, dass sie nicht auf solche Details geachtet hatte. Anscheinend hatte ihr Unterbewusstsein es trotzdem gespeichert. „Ein weißes Hemd und schwarze Stoffhosen.“


  „Könnte ein Geschäftsmann sein. Handschuhe?“


  „Nein.“


  „Ist er weiß, schwarz, dunkelhäutig, oder was?“


  „Braun, aber heller als du.“


  „Okay, dann beschreib jetzt die Frau.“


  „Kann ich nicht“, sagte sie nur noch flüsternd. Sie legte sich eine Hand auf den Bauch, um die Übelkeit wenigstens ein bisschen zu beruhigen. „Nicht ihr Gesicht, meine ich. Sie ist nackt, und sie hat blasse Haut.“


  „Hat sie irgendwelche Leberflecken oder Narben?“


  Harper befeuchtete sich die Lippen, stellte sich die Frau vor und schüttelte den Kopf. „Zumindest habe ich keine gemalt.“


  Sein Blick richtete sich wieder auf sie, intensiver als zuvor und irgendwie, naja, furchterregend. Diesen Typen durfte man nicht verärgern, verspotten, nicht einmal necken. Er würde es einem heimzahlen, keine Frage. „Wie viel von ihr hast du gemalt?“


  „Alles bis auf den Kopf.“


  „Ist sie brünett, blond oder rothaarig?“


  „Woher soll ich …“


  Sein eindringlicher Blick wanderte an die entsprechende Stelle, und sie begriff.


  „Oh. Äh, ich weiß es nicht. Ihr Unterkörper wird vom Oberkörper des Mannes verdeckt.“


  „Ist sie auf dem Bild lebendig oder tot?“


  „Tot, glaube ich. “ Und wahrscheinlich froh, ihren Qualen entkommen zu sein.


  Wieder legte sich Schweigen über den Raum, schwer und erdrückend, und erinnerte sie daran, warum sie eigentlich nicht hatte herkommen wollen. Sie hatte gewusst, dass er an ihr zweifeln würde– sie zweifelte ja manchmal selbst an sich– oder sie verdächtigen würde, selbst eine Rolle bei dem Mord gespielt zu haben.


  Lana glaubte, dass die Frau wirklich echt war und Harper die Szene zufällig beobachtet hatte. Als Angestellte der Filiale von After Moonrise in Oklahoma City, einer Firma, die sich auf die Aufklärung grausamer Morde spezialisiert hatte mithilfe der Geister, die nach solchen Morden manchmal zurückblieben, sollte sie es wissen. Aber Lanas Überzeugung hatte nichts mit dem Bild zu tun, sondern damit, dass es zwei Wochen gab, an die weder Harper noch Lana sich erinnern konnten. Harper könnte mit diesem Mann und seinem Opfer gefangen gewesen sein, und irgendwie, wie durch ein Wunder, war sie entkommen.


  Ihre Freundin hatte das Bild ihren Kollegen gezeigt, aber sie hatten den Fall nicht übernehmen wollen. Daraufhin hatte Lana sogar gebettelt– was in ihrem Fall bedeutete, dass sie ihnen fast den Schädel eingeschlagen hatte –, und sie hatten schließlich nachgegeben und gesagt, sie würden sich die Sache ansehen. Bis jetzt hatten sie nichts herausgefunden. Falls sie es überhaupt versucht hatten. Im Alleingang tat Lana, was sie konnte, aber da sie es eher gewohnt war, mit Geistern zu arbeiten als mit Leichen, handelte es sich nicht gerade um ihr Spezialgebiet.


  Als Lana also erfahren hatte, dass ein Detective in ihrem Gebäude wohnte, hatte sie darauf bestanden, dass Harper sich zusammenriss und mit ihm redete.


  „Das quält dich“, hatte sie mit ihrem litauischen Akzent gesagt, der je nach Stimmung kam und ging. Wenn es ihr gut ging, klang sie genauso amerikanisch wie Harper selbst. Kaum hatte sie Angst oder war wütend, war schon der Akzent da, so deutlich, als wäre sie gerade erst aus dem Flugzeug gestiegen. In letzter Zeit war sie recht oft traurig, und damals hatte die Vorstellung, was Harper durchgemacht haben mochte, sie so betroffen gemacht, dass ihr die Zähne geklappert hatten. „Lass den Mann dir helfen. Das Mädchen … verdient Frieden, Ruhe. Bitte.“


  „Ich kann nicht. Er wird denken, ich habe ihr selbst etwas getan.“


  „Zuerst vielleicht, dann wird er die Wahrheit sehen … bitte, tu es für sie, tu es für dich, tu es für … mich.“


  Und weil Lana zwei Wochen lang jede Nacht vor Kummer geweint hatte, weil sie, Harper, wegen der ganzen Sache so litt, war Harper bereit, alles zu tun, worum ihre Freundin sie bat, egal welche Folgen es für sie haben mochte.


  „Harper. “ Das knappe Bellen von Levis Stimme riss sie aus ihren Gedanken. „Bist du noch bei mir?“


  „Jetzt schon“, murrte sie. „Gibt’s deine Stimme auch in Zimmerlautstärke?“


  Seine Mundwinkel zuckten, ein seltenes Zeichen dafür, dass er amüsiert war. Diese Belustigung verwandelte sein ganzes Gesicht. Die smaragdgrünen Augen funkelten, und kleine Fältchen bildeten sich in ihren Winkeln. Der Zug um seinen Mund wurde weicher, und seine Haut schien zu strahlen.


  „Hast du so etwas schon einmal gemalt?“, fragte er.


  „Nein. Ich liebe es, Menschen zu malen, aber nicht so. Niemals so. Was spielt das für eine Rolle?“


  „Wenn es einmal passiert, könnte das tatsächlich heißen, dass du bei einer ähnlichen Szene Zeuge warst. Zweimal, und es ist wahrscheinlicher, dass dein Verstand das alles zusammengesponnen hat.“


  Okay, das ergab einen Sinn. „Es war nur dieses eine Mal. Und nur damit du es weißt, ich kann keine Toten sehen, also waren es auch keine Geister, die mir eine Szene vorgespielt haben. “ Nicht wie Lana, die schon immer fähig gewesen war, in jenes andere Reich zu blicken.


  „Ich muss mir dieses Gemälde ansehen, und außerdem brauche ich einen Überblick über den Rest deiner Arbeiten“, sagte Levi.


  „In Ordnung. Es ist aber noch nicht fertig. Offensichtlich.“


  Er legte den Kopf schräg und betrachtete sie noch eingehender. „Wann hast du angefangen, es zu malen?“


  „Vor etwa zwei Wochen. “ Sie versuchte, unter seinem eindringlichen Blick nicht die Finger ineinander zu verschränken oder sich zu winden – bis ihr der Gedanke kam, dass dieser eindringliche Blick etwas Gutes war. Kriminelle hatten keine Chance gegen die Kraft und Wildheit dieses Mannes. Wenn ihr Gemälde eine wahre Begebenheit zeigte, würde Levi herausfinden, wer dieser Mann war, und ihn bestrafen. „Stück für Stück habe ich die einzelnen Details hinzugefügt.“


  Wieder schwiegen sie für eine Weile, ehe er seufzte. „Legen wir erst einmal einen anderen Gang ein. Abgesehen davon, dass du noch nie zuvor etwas Ähnliches gemalt hast– warum denkst du, es wäre eine Erinnerung?“


  Ehrlich gesagt, sie war noch nicht bereit, einen Fremden von ihren Blackouts wissen zu lassen, der sie vielleicht gegen sie verwenden würde. Aber sie war auch nicht bereit, diesen Mann zu belügen, der sie aus seiner Wohnung hätte werfen können, es aber nicht getan hatte. Er hatte ihr zugehört, ihr Fragen gestellt, und er schien tatsächlich daran interessiert, ihr zu helfen.


  Also sagte sie: „Manchmal überkommen mich Angstzustände“, und sah hinab auf ihre Füße. Die Stiefel aus rosa Schlangenleder gehörten zu ihren Lieblingsstücken. Vier Bilder hatte sie verkaufen müssen, um sie sich zu leisten, und sie hatte sich einen Monat lang nur von Erdnussbuttersandwiches mit Marmelade ernährt, aber sie hatte ihre Wahl nie bereut. So hübsche Schuhe. „Augenblicke, in denen ich die Schellen fast an meinen Händen und meinen Füßen spüre.“


  „So etwas können Wahnvorstellungen auch“, wendete er ein.


  Tu nicht überrascht, du wusstest, wozu es kommen kann. Und Zweifel waren besser als der andere Weg, den er hätte einschlagen könnte: Anschuldigungen. „Naja. Ich hoffe, es ist wirklich nur eine Wahnvorstellung“, flüsterte sie.


  „Ich auch, Miss … Harper?“


  „Einfach Harper. “ Sie würde sich nicht so einfach ihren richtigen Namen entlocken lassen, vielen Dank auch.


  „War’ nen Versuch wert“, sagte er schulterzuckend. „Was, wenn du herausfindest, dass du diejenige auf der Platte warst, irgendwie entkommen bist und dann alles verdrängt hast?“


  „Unmöglich. Ich war nicht länger als …“ Sie biss sich auf die Lippen, um das voreilige Geständnis aufzuhalten, ehe es entschlüpfen konnte. „Ich hätte Quetschungen haben müssen, und die hatte ich nicht.“


  Er saß noch einen Augenblick schweigend da, ehe er nickte, als hätte er soeben eine Entscheidung getroffen. Dann stand er auf und zeigte mit dem Finger auf sie. „Bleib hier. Rühr dich nicht vom Fleck. Ich ziehe mich an, und wir gehen zusammen in deine Wohnung. Nick einmal, wenn du verstanden hast.“


  „Und da ist wieder diese wunderbare Einstellung“, murmelte sie.


  „Nick.“


  Oh, schon gut. Sie nickte.


  „Brav. Missachte den Befehl, und ich habe dir schneller Handschellen angelegt, als du sagen kannst: ‚Es tut mir leid, Levi, das war das Dümmste, was ich je getan habe. ‘“ Ohne auf eine Antwort von ihr zu warten– er glaubte offensichtlich nicht, dass sie dazu noch fähig wäre–, drehte er sich auf der Stelle um und marschierte in den Flur.


  „Äh, du solltest eventuell wissen, dass man deine Waffe sehen kann“, rief sie ihm nach.


  Kurz ehe er um die Ecke verschwand, glaubte sie ihn sagen zu hören: „Kleines, du kannst froh sein, dass du nur den Griff zu Gesicht bekommst.“


  So schlimm war sie doch nicht. Oder doch?


  Harper lauschte, hörte aber keine Tür ins Schloss fallen. Na gut, davon würde sie sich nicht aufhalten lassen. Sie stand auf, fest entschlossen, sich in seiner Wohnung umzusehen und in seinen Sachen zu schnüffeln.


  Vielleicht war sie doch so schlimm.


  „Ich habe gesagt, du sollst dich nicht bewegen“, rief Levi mehr als genervt.


  Hatte er etwa ihre Kleider rascheln gehört? „Bitte sag mir, dass du mit deiner Freundin nicht in dem Tonfall redest. “ Sobald ihr klar wurde, was sie gesagt hatte, stöhnte sie innerlich auf. Warum flehte sie ihn nicht direkt an, sie zu heiraten und eine Million Babys mit ihr zu zeugen.


  „Keine Freundin. “ Angespanntes Schweigen. „Und du?“


  „Nein, auch keine Freundin. “ Der Scherz diente zwei Zwecken. Erstens lockerte er die Stimmung, und zweitens würde sie herausfinden, ob er ihren Beziehungsstatus wirklich wissen wollte oder nicht. Wenn er nachhakte, war er vielleicht genauso fasziniert von ihr wie sie von ihm.


  Und das war sie wohl. Fasziniert von diesem raubeinigen Detective mit den Juwelenaugen. Ich dachte, du wolltest mit niemandem mehr ausgehen. Wollte sie auch nicht. Oder? Sie hatte doch wohl nicht nach einem einzigen Blick auf einen mürrischen Cop die Meinung geändert, oder?


  „Einen Freund?“, rief Levi, und sie hätte fast gegrinst.


  Du bist in Schwierigkeiten, Mädel. „Nein, auch keinen Freund.“


  Sie sah sich seine Wände an. Keine Fotos, keine Kunst, nichts, was ihr irgendetwas über ihn verraten hätte, damit sie den Vorhang, der ihn umgab, ein Stück zurückziehen und dahinter den Mann hätte entdecken können, der er privat war, wenn er sich entspannte. Entspannte er sich überhaupt? Wahrscheinlich nicht. Nach seiner ständig gerunzelten Stirn zu urteilen wäre dafür schon ein Wunder vonnöten.


  „Deine Einrichtung … du hast dich für die minimalistische Schule entschieden?“


  Das Geräusch stampfender Schritte kam näher, und dann war er wieder da, stand vor ihr, groß und dunkel und ein bisschen gefährlich, ein wahr gewordener erotischer Traum in schwarzen Hosen und T-Shirt.


  Die Waffe steckte wieder hinten in seinem Hosenbund, jede Wette. Er war ein Krieger, ein Beschützer. Eine Gefahr. Lieber Himmel, sie musste ihn unbedingt einmal malen. Er war nicht auf klassische Weise attraktiv, oh nein, er war so viel mehr. Er war interessant. Interessant hatte ihr schon immer besser gefallen.


  „Wir reden jetzt nicht über meine Inneneinrichtung“, sagte er.


  „Du meinst deinen Mangel an Inneneinrichtung.“


  „Wie auch immer. Du gehst vor.“


  „Damit du mir auf den Hintern starren kannst?“ Manchmal ging ihr Mundwerk mit ihr durch, und dieses Mal war es eindeutig so gewesen. Darauf gab es einfach keine Antwort, die sie nicht …


  „Genau.“


  … verträumt seufzen ließe.


  Sie war in großen Schwierigkeiten. „Ich habe kein Interesse an einer Beziehung, nur dass wir das klarstellen.“


  Er starrte finster zu ihr hinab. „Gut, weil ich nämlich vorhatte, deine Freundin um ein Date zu bitten.“


  Autsch. Aber war es nicht immer so? Die Männer sabberten Lana an wie Kleinkinder, die gerade einen Bonbon auf dem Boden gefunden hatten.


  „Gut! “, sagte sie schnaufend. „Rüpel sind sowieso nicht mein Typ. “ Sie kehrte ihm den Rücken und marschierte davon.


  „Doch dann hab ich dich kennengelernt und mich anders entschieden“, glaubte sie ihn hinter sich murmeln zu hören.


  3. KAPITEL


  Harper war vollkommen fassungslos. Levi hatte ihr Bild ein einziges Mal angesehen, ihr eine einzige Frage gestellt und war dann gleich wieder aus ihrer Wohnung verschwunden. Und das, nachdem sie ihre Übelkeit überwunden und die verfluchte Leinwand– wenn auch perfekt bemalt– für ihn mitten im Wohnzimmer aufgestellt hatte. Sicher, er war kurz stehen geblieben, um Lana anzusehen– jeder Mann mit einem Puls hätte das getan, und wahrscheinlich auch ein paar ohne–, aber er hatte nicht einmal so etwas gesagt wie „verlass die Stadt nicht“. Geschweige denn das, was sie hören wollte: „Ich übernehme den Fall, keine Sorge.“


  Die Tür war Unheil verkündend hinter ihm zugeschlagen. Der Knall war durch die etwas heruntergekommene Zwei-Zimmer-Wohnung gehallt, die sie, so gut es ging, hergerichtet hatten mit antiken Möbeln, die Lana liebevoll restauriert hatte, eines ihrer Hobbys. Der Stil, den sie beide für die Inneneinrichtung gewählt hatten, war Zusammengewürfeltes. Jedes Möbelstück hatte seine eigene Form und Farbe, und nichts passte zusammen.


  Levis Frage kam ihr wieder in den Sinn. „Du hast gesagt, da ist Blut. Warum sehe ich keins?“


  Die Antwort war einfach. Das Blut auf der Leinwand zu sehen machte sie wahnsinnig, also pinselte sie es jeden Morgen, nachdem ihr Unterbewusstsein sie gezwungen hatte, es zu malen, wieder über, bis die Wände auf dem Bild sauber und rein waren.


  „Das muss ein Rekord für dich sein“, sagte Lana. Kein Akzent, also hatte sie ihre dunkleren Emotionen noch im Griff.


  Harper drehte der Szene voll Folter und Tod, die sie geschaffen hatte, bewusst den Rücken zu und richtete den Blick ganz auf ihre Freundin. „Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.“


  Hatte das Bild den knurrenden Detective so angewidert? Suchte er jetzt gerade nach seinen Handschellen, um sie festzunehmen? Nein. Auf keinen Fall. Dann hätte er sie direkt mit sich gezerrt und nicht aus den Augen gelassen. Er war nicht der Typ, der einfach darauf vertraute, dass sie blieb, wo sie war. Selbst als er sie in seinem Wohnzimmer allein gelassen hatte, hatte er die Schlafzimmertür offen stehen lassen, damit er ihre Bewegungen hören konnte.


  „Ich habe schon erlebt, wie du einen Mann eine Stunde nach der Begrüßung vergrault hast, aber fünf Minuten? Mit dem musst du was ganz Besonderes angestellt haben.“


  Harper schnaubte. „Ich habe ihm nicht gedroht, ihn meinen Eltern vorzustellen oder so etwas. “ Was sie ohnehin nie getan hätte. Drei Tage nach ihrem vierzehnten Geburtstag hatte ihr Dad sich verabschiedet und war nie zurückgekehrt. Danach hatte ihre von richtigen Umgangsformen besessene Mutter Harper gezwungen, an noch mehr Schönheitswettbewerben teilzunehmen. Irgendwann war ihr einfach der Kragen geplatzt, und sie hatte Dinge gesagt, die sie heute noch bereute. Auch wenn sie versucht hatte, es wiedergutzumachen, hatte ihre Mutter seit Jahren nicht mehr mit ihr gesprochen. „Aber weißt du, er hätte wenigstens den Anstand haben können, sich selbst zum Frühstück einzuladen. “ Sie mussten schließlich noch die Details besprechen, nicht? „Ich meine, er will mit dir ausgehen. Sollte er sich da nicht bei mir einschmeicheln oder so was, damit ich bei dir ein gutes Wort für ihn einlege?“


  „Oh, nein, nein, der wird sich nicht mit mir verabreden.“


  „Er hat gesagt, er möchte.“


  „Dann hat er gelogen, oder seine Meinung geändert. Denn dieser Mann verzehrt sich nach einer heißen Blondine, deren liebster Zeitvertreib es ist, eine Märchenprinzessin umzubringen.“


  Hoffnung flatterte durch sie hindurch, und ihr Herz setzte einen Schlag aus. „Erstens ist das nur berechtigt. Dornröschen ist das Letzte. Das Böse taucht auf, und statt etwas zu unternehmen, macht die lieber ein Nickerchen.“


  „Ist das Grund genug, Puppen von ihr zu kaufen und sie in Stücke zu hauen, wenn du wütend bist?“


  „Ja. Und zweitens“, fuhr sie fort, „kann es auf keinen Fall stimmen, dass der Cop mich will. Aber sag mir ruhig, warum du das denkst. Fang damit an, was für eine heiße Blondine ich bin, und hör damit auf, wie er auf die Knie fallen und mich um ein Date anflehen wird, und lass zwischendurch kein Detail aus.“


  Lana verdrehte die Augen. Der dramatische Lidschatten, den sie in glitzernden Spitzen bis zu den Schläfen hochgezogen hatte, gab ihren Augen ein exotisches Aussehen. „Du bist heiß. Er wird flehen. Du wirst Nein sagen– versuch nicht, es zu leugnen. Ich habe bemerkt, dass du eine Anti-Männer-Kampagne gestartet hast. Ich werde dich dumm nennen, und du malst mir einen Schnurrbart ins Gesicht, während ich schlafe. Dann säge ich die Beine an deinem Bett an. Wir lachen beide darüber. Ende. Also, jetzt sag schon. Hilft er dir oder nicht? Wenn nicht, muss ich ihm wehtun.“


  Okay, das war nicht die Geschichte, auf die sie gehofft hatte, aber sie klang schon realistischer. „Ich muss dich vielleicht sowieso noch bitten, ihm wehzutun. Nachdem ich mit ihm fertig bin, natürlich. “ Er war wirklich der Gipfel der schlechten Laune. Er hatte sie ja noch finster angesehen, nachdem er sie in seine Wohnung eingeladen hatte– mit Blicken jedenfalls. „Er braucht jemanden, der ihm die Stirnfalten glättet. Mit dem Vorschlaghammer.“


  „Sag mir einfach nur, wann.“


  Oh, wie gern sie ihre tödliche Lana doch hatte.


  Sie hatten sich in der Schule kennengelernt, als Lanas Familie gerade in die Staaten gezogen war, und ihre augenblickliche Freundschaft hatte Harpers Leben von Grund auf verändert. Harper, die „Prinzessin“ der Träume ihrer Mutter, war fasziniert gewesen von Milana Buineviciute, der wilden Räubertochter aus deren Albträumen. Eine Raucherin und Trinkerin (mittlerweile hatte sie sich beides abgewöhnt), die rund um die Uhr fluchte und nie einem Kampf aus dem Weg ging. Lana hatte ihr gezeigt, wie man sich mit Schlagringen und Stahlkappenstiefeln im Straßenkampf behauptete. Harper hatte Lana beigebracht, wie man die eigenen schmerzhaften und scharfkantigen Gefühle zu Kunst machte. Dieser Austausch hatte sie zusammengeschweißt.


  Sie hielten einander die Balance, sogar im Aussehen. Lanas Haar war von Natur aus dunkel, fast schwarz, aber sie hatte die glatten Strähnen blondiert und dann neonrot gefärbt, eine Farbe, die perfekt zu ihrer schneeweißen Haut und den rosenroten Lippen passte. Ihre Züge waren verwegen, geradezu aggressiv, und doch waren ihre grünen Augen immer halb geschlossen, wie eine sinnliche Einladung, ihr die Kleider vom Leib zu reißen und sie zu vernaschen. Das hatte Harper jedenfalls in den Blicken aller Männer gesehen, die Lana je zu Gesicht bekommen hatten.


  Selbst wenn Lana so müde war wie im Augenblick, wie seit Wochen, mit tiefen Schatten auf der zarten Haut unter ihren Augen, die Lippen aufgesprungen, weil sie ständig daran kaute, und noch abgemagerter, als ihr ohnehin schon schlanker Körper von Natur aus war, sah diese Frau noch atemberaubend aus.


  „Vielleicht sollten wir umziehen“, sagte Harper. „Wir packen meine kostbaren Habseligkeiten und deinen Müll zusammen und …“


  „Nein! “, rief Lana, und wiederholte dann leiser: „Nein. Ich bleibe hier.“


  Harper atmete erleichtert aus.


  Nachdem sie aus ihrem ersten Blackout erwacht war und gesehen hatte, was sie gemalt hatte, war sie in den Straßen herumgeirrt und hatte versucht, ihre Gedanken zu ordnen. Ganz mit sich selbst beschäftigt, war sie aus Versehen in den schlimmsten Teil der Stadt geraten. Vor diesem Gebäude war sie stehen geblieben, auf einmal wie besessen von dem Verlangen, darin zu wohnen. Sie war nach Hause gerannt, um Lana davon zu erzählen, und die war blass geworden und völlig ohne Grund in Tränen ausgebrochen. Na gut, angeblich hatte es einen Grund gegeben, aber sie weigerte sich immer noch, ihn ihr zu verraten.


  Schließlich war es Harper gelungen, ihre Freundin zu überreden, die gemeinsame Wohnung zu vermieten und hierher zu ziehen. Doch während sie selbst hier aufgeblüht war, ging es Lana immer schlechter. Und dennoch bekam man sie nicht einmal mit einem Panzer hier heraus.


  Harper hatte Schuldgefühle deswegen, aber sie wusste nicht, was sie tun sollte.


  „Übrigens sind wir noch nicht fertig damit, über den Cop zu reden“, sagte Lana schon ruhiger, und sie rieb sich grinsend die Hände. „Ich habe genau gemerkt, wie du ihn angesehen hast, deshalb muss ich fragen: Wenn du sagst ‚nachdem ich mit ihm fertig bin‘, meinst du damit, dass du ihm wehtun wirst, wenn du dich in seine Arme wirfst und ihn anflehst, dich zu heiraten?“


  Harper verdrehte die Augen– und in genau dem Moment bemerkte sie den schwarzen Schatten, der über die Wand in ihrem Wohnzimmer kroch. Angst ergoss sich in ihre Adern, zäh wie heißes Öl. Sie kannte diesen Schatten, hatte jedes Mal dagegen angekämpft, kurz bevor sie einen Blackout hatte. Sie wusste, er würde die Wände hinabkriechen, den ganzen Raum einhüllen und versuchen, sie zu verschlingen.


  „Es tut mir leid, aber ich muss weg“, murmelte sie, griff sich ihre Handtasche und rannte auf den Flur vor ihrer Wohnung, wo die viel zu warme Luft sie fast zu ersticken schien. Die Dunkelheit würde sie einholen, aber das bedeutete nicht, dass sie nicht trotzdem davonrennen würde.


  Der Boden ächzte unter jedem ihrer Schritte, die Türen der anderen Wohnungen schlugen zu, und das Deckenlicht flackerte. An und aus, an und aus. Gruselig, ja, aber zu ihrer momentanen Einstellung passte es.


  Lana, in ihrem langärmeligen Oberteil, Pyjamahosen und einem Werkzeuggürtel um die Hüfte, blieb ihr dicht auf den Fersen. „Alles okay?“


  „Geht gleich wieder. “ Hoffe ich. Nur Harper konnte die Schatten sehen, und sie glaubte zu wissen, warum: Entweder war sie auf halbem Weg in den Wahnsinn, oder sie stand bereits an dessen Rand und winkte dem Leben, das sie einst gekannt hatte, von dort aus zu.


  Sie beschleunigte ihre Schritte. Wie immer stand ein hübsches junges Mädchen vor einer der Türen und versuchte, in eine Wohnung zu spähen, die nicht ihre eigene war. Schwarzes Haar fiel ihr in seidigen Wellen auf die Schultern. Normalerweise blieb das Mädchen still und bemerkte nicht, wenn Harper an ihm vorbeiging, die Aufmerksamkeit ganz auf das gerichtet, was hinter der Tür vor sich ging. Dieses Mal drehte es ruckartig den Kopf zu Harper um und schien mit seinen violetten Augen, die eher überirdisch als menschlich wirkten, direkt in ihre Seele zu starren.


  „So ein ungezogenes Mädchen“, sagte der Teenager mit kalter emotionsloser Stimme, „du hättest es besser wissen müssen.“


  Überrascht stolperte Harper über ihre eigenen Füße.


  Lana zeigte dem Mädchen den Mittelfinger und sagte: „Tu mane užknisai. “ Sie wartete auf Harper– die wusste, dass sie dem Mädchen gerade mitgeteilt hatte, wie angefressen sie war–, und nachdem diese ihr Gleichgewicht wiedergefunden hatte, liefen sie weiter.


  Noch einmal drehte Harper sich zu dem Mädchen um. „Was habe ich gemacht?“ Sie hatte seit über einem Jahr keinen festen Freund mehr gehabt und sich seit Monaten nicht mehr verabredet, sogar noch vor ihrem „keine Männer mehr“-Entschluss. Sie hatte nichts Ungezogenes gemacht. Überhaupt nichts. Naja, außer dass sie heute Levi mit den Augen verschlungen hatte. „Hast du an der Wand des Cops gelauscht, als ich bei ihm war, du kleine …“


  „Ich dir nie hätte beibringen sollen zu kämpfen. “ Lana zerrte sie weiter. „Sie hat den Verstand verloren. Vergiss sie, sonst zieht sie dich mit in ihren Wahnsinn.“


  Wieder einmal trat ihr Akzent deutlich hervor, was bewies, dass das Mädchen Lana mit ihrem Vorwurf ebenso getroffen hatte wie Harper selbst. Aus dem Grund ließ Harper das Thema ruhen. Bis sie das Geheimnis des Gemäldes gelöst hatte, blieb für Lana genug zu tun– was auch immer das beinhalten würde.


  Einige Minuten später standen sie draußen vor dem Haus, mit Sicht auf das lebhafte Zentrum von Oklahoma. Große Gebäude aus Chrom und Glas stachen in den babyblauen Himmel, an dem keine Wolke zu entdecken war. Dichte grüne Bäume mit gewundenen Zweigen säumten die Flusspromenade und die viel zu vollen Gehwege. Tatsächlich waren die Gehwege sogar noch voller als gewöhnlich. Auf den Straßen sausten Autos in allen Farben vorbei, die die Geschwindigkeitsbegrenzung nur als einen gut gemeinten Ratschlag zu betrachten schienen.


  Die Novemberluft war frostig, aber Harper störte das nicht. „Wie dem auch sei“, wechselte sie das Thema, „wenn du die Wohnung so sehr hasst, warum willst du dann bleiben?“ Sie fragte, obwohl schon der Gedanke an Ausziehen sie innerlich zum Beben brachte. Sie fragte, obwohl sie schon oft gefragt und nie eine Antwort erhalten hatte.


  „Ich hasse es dort nicht. Ich gehöre dorthin.“


  Das war wenigstens etwas. „Aber …“


  „Noch ein einziges Aber, und es setzt was! “


  Harper lachte, sie konnte einfach nicht anders.


  Ein Mann und eine Frau, die ihnen entgegenkamen, schreckten zurück, als hätte der Klang ihrer Stimme sie erschreckt. Das Paar sah sie merkwürdig an, ehe es an ihr vorbei ging. Dann hatte sie eben ihren Pyjama an, genau wie Lana. Na und?


  „Also, wohin wir gehen?“, fragte Lana.


  Nachdem Harper einen Augenblick nachgedacht hatte, entfuhr ihr ein tiefer Seufzer. „Gehen wir dorthin, wo die Reise für uns angefangen hat. Wenn ich herausfinde, was mit mir geschehen ist, höre ich vielleicht auf, in meinen Träumen diese Schmerzensschreie zu hören.“


  Hinter ihnen, in den Schatten verborgen, hielt Levi mit den beiden Frauen Schritt. Was für ein aufsehenerregendes Paar die beiden doch abgaben. Die große Rothaarige und die zierliche Blondine, beide unvorstellbar weiblich. Fast jeder Mann, der an ihnen vorbeiging, starrte die Rothaarige an und überging Harper, als wäre sie einfach nichts im Vergleich.


  Idioten, dachte er. Harper hatte etwas Zartes an sich, eine Zerbrechlichkeit, aber wenn sie den Mund aufmachte, merkte man, was für eine Furie sie tatsächlich war. Der Kontrast machte sie aufregend.


  Aber ihre blauen, blauen Augen– diese umschatteten Augen voller Geheimnisse und Schmerz und tausend Fragen, die niemand beantworten konnte– spukten in seinen Gedanken. So sehr sie ihn bei jeder anderen Frau abgeturnt hätten und ihn auch bei ihr abturnen sollten, er wollte sie mit jeder Sekunde, die verging, mehr. Scham und Schuldgefühle waren komplett verschwunden, und jedes Mal, wenn er sie jetzt ansah, wuchs in ihm das Bedürfnis, sie zu beschützen. Es war stärker als vorher, so stark, dass es ihn fast überwältigte.


  Ein Mann musste eine Frau berühren, um sie zu schützen, und er wollte Harper wirklich dringend noch einmal berühren. Diese Zartheit … diese Wärme …


  Finde erst heraus, was ihr Geheimnis ist.


  Er war in ihre Wohnung gegangen und hatte einen Moment zerfallende Wände gesehen, sogar eine Ratte, die ihm über die Füße gelaufen war. Aber dann waren die Wände unversehrt und in fröhlichen Gelb- und Blautönen gestrichen gewesen, die Wohnung angefüllt mit bunten Möbeln und sauber geschrubbt. Die kurze Halluzination hatte ihn beunruhigt, aber er hatte sie nicht erwähnt. Dann hatte er ihr Bild gesehen, schrecklich, ohne Frage, genau wie sie es beschrieben hatte– ein Mann, der über einer gefesselten, geschlagenen und nackten Frau stand, ein Messer in der Hand. Levi hatte einen Augenblick gebraucht, um sich zu sammeln. Ein Teil von ihm hatte Harper fest in die Arme nehmen und vor allem beschützen wollen, auch vor der Vergangenheit. Der Rest von ihm wollte sie schütteln, weil sie nicht schon früher zu ihm gekommen war.


  Wenn das, was sie gemalt hatte, nicht aus einer überspannten Vorstellungskraft stammte, konnte sie bei einer solchen Szene nur Zeuge gewesen sein, wenn sie sich im gleichen Raum wie der Mörder befunden hatte. So ein Raum hatte keine Fenster. Wenn man also für den Augenblick die Annahme überspannter Vorstellungskraft verwarf– was er vorhatte, bis man ihm das Gegenteil bewies –, hatte sie dem Mörder entweder Beihilfe geleistet oder sie war selbst gefangen gewesen, und es war ihr irgendwie gelungen zu entkommen. Ersteres bezweifelte Levi. Harpers Abneigung gegen Blut war echt, niemand konnte so gut schauspielern, dass ihm alle Farbe aus dem Gesicht wich. Blieb also nur noch die zweite Möglichkeit …


  Da wurde ihm klar, dass es auch noch eine dritte Möglichkeit gab. Sie konnte gefangen genommen und ermordet worden sein.


  Mit dem Tod war das Leben nicht vorbei. Das wusste er ohne jeden Zweifel. Er wusste, dass Geister ewig existierten. Das Problem war nur, dass er nie die Fähigkeit entwickelt hatte, diese Geister der unsichtbaren Welt zu sehen, und er bezweifelte, dass es ihm jetzt, mit vierunddreißig Jahren, gelungen war.


  Man hatte ihm gesagt, dass nur besonders begabte Menschen die unsichtbare Welt um sie herum sehen konnten. Er hatte auch gehört, dass man die Gabe mit speziellen Übungen im Laufe der Zeit entwickeln konnte, aber er hatte nie eine dieser Übungen ausprobiert. Jetzt bereute er das. Zwei seiner Kollegen besaßen die Gabe, und sie fanden Antworten in den schwierigsten Fällen. Sogar zu denen, die als unlösbar galten und niemand anderes mehr weiterwusste.


  Solche Antworten könnte Levi jetzt gut gebrauchen.


  Aber er würde bald genug etwas herausfinden. Das tat er immer. Eigentlich sollte er bereits am Telefon hängen und versuchen über Harper und ihre Vergangenheit so viel wie möglich auszugraben, und gleich auch noch über ihre Mitbewohnerin. Aber er hatte die beiden im Flur rennen und schnattern gehört und beschlossen, ihnen stattdessen zu folgen. Und er war froh darüber.


  Ein paar interessante Details hatte er bereits aufgeschnappt. Sie mochten einander und fühlten sich in Gesellschaft der jeweils anderen wohl. Sie redeten und lachten und neckten einander gutmütig. Und doch sahen neunzig Prozent der Passanten sie an, als gehörten sie eingeliefert, selbst die Männer, die Lana hinterhersabberten. Und so schön die Rothaarige auch war und so zerbrechlich Harper schien, wurden sie trotzdem von keinem Mann angesprochen.


  Von den übrigen zehn Prozent betrachteten fünf sie amüsiert, aber die anderen fünf schienen sich vor ihnen zu fürchten. Und diese verbleibenden zehn Prozent betrachteten ihn, Levi, mit purer Angst. Er war es gewohnt, dass Leute sich von ihm abwendeten oder direkt vor ihm wegliefen, als wäre er ein Massenmörder, der Blutrache geschworen hatte oder so was Ähnliches. Doch diese Leute waren normalerweise Kriminelle, die er gerade bei schrecklichen Verbrechen erwischt hatte.


  Endlich blieben die zwei Frauen vor einer Galerie stehen. All ihre gute Laune schien verflogen, und er sah nur noch ernste Entschlossenheit. Es war ein kleiner Laden, aber er wirkte weiträumig, mit großen Fenstern, die einen eleganten Innenraum mit Säulen und hängenden Lampen zeigten.


  Harper legte eine Hand flach auf eines der Schaufenster. „Hier war ich, daran erinnere ich mich noch.“


  „Ja, und du hast zig Gemälde verkauft in dieser Nacht.“


  Der Akzent … vielleicht Tschechisch.


  „Und du …“


  „Ich bin früh gegangen, mit irgendeinem Verlierer. “ Die Stimme der Rothaarigen quoll über vor Schuldgefühlen.


  „Ja, und ich bin nicht nach Hause gekommen.“


  Keine der Frauen wusste, dass er dicht hinter ihnen stand und sie belauschte. Dass sie gemeinsam auf der Suche nach Antworten waren, schloss vollkommen aus, dass es sich nur um das Produkt einer überreizten Vorstellungskraft handelte. Ja, Leute konnten sich selbst die seltsamsten Dinge einreden und überzeugt sein, dass sie Wirklichkeit waren, aber normalerweise gelang es ihnen nicht, auch andere davon zu überzeugen.


  Harper nahm die Hand, so fein und zart im Gegensatz zu Levis eigener, von der Glasscheibe und legte sie sich an den Hals. Sie schloss die Augen und atmete tief ein, schien über das Schicksal der ganzen Welt nachzudenken, ehe ihre Lippen sich zu einem langsamen Lächeln verzogen, das eine Mischung aus Stolz und Trauer ausdrückte. „Ich war am Ende der Ausstellung so glücklich, überhaupt nicht mehr nervös. Meine erste richtige Ausstellung war ein riesiger Erfolg gewesen, mehr als selbst ich, unglaublich begabt, wie ich bin, mir je erträumen konnte. Jedes Gemälde hat einen Käufer gefunden.“


  Nein, diese Frau konnte auf keinen Fall Beihilfe zum Mord geleistet haben. Er kannte Kriminelle, hatte seit Jahren beruflich mit ihnen zu tun, und ja, ein paar von denen waren gute Schauspieler, die in der Lage waren, das Monster in sich zu verbergen. Aber dieses Lächeln … diese Traurigkeit … zusammen mit ihren körperlichen Reaktionen war es unmöglich, dass sie ihm etwas vormachte.


  Wenn er sich irrte, würde er sich selbst das Gesicht wegschießen. Er würde die Wahrheit herausfinden. Er würde ihr helfen.


  „Was dann? Erinnerst du dich?“


  Er sah, wie ein Beben Harpers Wirbelsäule entlanglief und ihr in alle Glieder fuhr. Es warf sie fast um. „Ich … ich …“ Sie schlang die Arme um sich, und ihr Gesicht nahm eine grünliche Farbe an.


  „Du musst das jetzt nicht machen“, sagte die Rothaarige hastig, „wir kommen später wieder.“


  „Nein. “ Levi trat aus den Schatten. „Das werdet ihr nicht. Du machst es jetzt, Harper. “ So krank, wie sie im Augenblick aussah, brachte sie später vielleicht nicht den Mut auf, noch einmal zurückzukehren.


  Die beiden Frauen wirbelten gleichzeitig herum, um ihn anzusehen. Harper reagierte zuerst. Das Gesicht von Panik überschattet, den Mund zum Schrei geöffnet, riss sie ihr Knie hoch– und rammte es ihm direkt zwischen die Beine.


  4. KAPITEL


  Das hast du verdient, dachte Levi. Er hätte sich nie an Harper heranschleichen sollen. Er hätte es besser wissen müssen. Frauen waren explosiver als C4.


  Was denn? Ist doch wahr.


  Angespannte Stille machte sich zwischen Levi und Harper breit, während er nach Atem rang und versuchte nicht daran zu denken, dass ihm seine Eier wahrscheinlich gerade zu den Ohren rausgekommen waren. Selbst die Grillen waren zu unangenehm berührt, um zu zirpen.


  Harper hatte die Augen weit aufgerissen, eine Hand über den Mund gelegt, während ihre Freundin sich vor Lachen krümmte. Was er erst erkannte, als der Nebel aus Schmerz sich langsam lichtete. Okay, immerhin eine war nicht unangenehm berührt. Auf einmal war er froh, dass er nie dazu gekommen war, sie um ein Date zu bitten. So was von nicht mein Typ.


  Harper andererseits … Seine Fee mit dem gebrochenen Flügel und den geheimnisvollen Ozean-Augen hatte einen fiesen Kampf-oder-Flucht-Instinkt. Das war zwar nicht so wunderbar, wenn man sich am falschen Ende ihres Knies befand, aber wenn man stattdessen am richtigen Ende war, war es bestimmt unwahrscheinlich sexy.


  Dennoch. Lektion gelernt. Er würde sie nie wieder unterschätzen. Aber nächstes Mal– und so viel Zeit, wie sie miteinander verbringen mussten, um diesen Fall zu lösen, würde es ein nächstes Mal geben– wäre es ihm lieber, wenn sie floh und er ihr hinterherlaufen musste. Dann könnte er sie wenigstens zu Boden reißen, wie in der guten alten Zeit, als er noch Football für die Oklahoma University gespielt hatte.


  Endlich drang wieder Sauerstoff durch seine Nasenlöcher und füllte seine Lungen. Er roch Abgase und Sonnenschein und … Zimt. Sie. Ihr Duft gefiel ihm.


  Sie nahm die Hand vom Mund. „Ich werde mich nicht entschuldigen“, sagte sie und hob das Kinn. Wie die Morgensonne ihre Haut streichelte und ihre Wangen tief rosa färbte, schien sie vor Lebenskraft zu funkeln. „Du hast mich erschreckt, ich habe reagiert. Dein Pech.“


  „Du musst dich nicht entschuldigen. Sondern ich. “ Er rieb sich den Nacken, brummte ein knappes „Tut mir leid“, und beließ es dabei. Das war mehr, als seit Jahren irgendwer von ihm bekommen hatte, und sieh mal einer an, es hatte nicht die klaffende blutende Wunde hinterlassen, mit der er gerechnet hatte.


  Die Anspannung fiel von ihr ab, und ihr Lächeln brachte ihr ganzes Gesicht zum Strahlen. Es war ehrlich, ohne einen Anflug von Traurigkeit, und sie sah aus, als hätte sie die Sonne verschluckt. Die Hand aufs Herz gelegt, sagte sie: „Wow. Noch nie hat jemand eine so poetische Entschuldigung ausgesprochen. Mir wird ganz warm und kribbelig davon.“


  Sein Körper reagierte auf die Worte– warm und kribbelig. Ihm wurde warm, und seine Muskeln spannten sich an. Er musste diese Anziehung zwischen ihnen beiden dringend unter Kontrolle bringen. Es machte ihm nichts aus, sie zu begehren, er mochte es sogar. Es gefiel ihm allerdings nicht, wie stark dieses Begehren mittlerweile geworden war. „Von hier bist du also verschwunden?“


  „Ich glaube. “ Das Grinsen verging als Erstes, gefolgt von diesem herrlichen Leuchten. „Vielleicht.“


  „Vielleicht?“


  „Ich kann mich nur noch an Bruchstücke erinnern.“


  Er hörte die Frustration und Wut in ihrer Stimme, und er konnte sie nachvollziehen, da es ihm ähnlich ging. Er wusste noch, dass er den Serienkiller damals angegriffen hatte, aber nicht, was er genau getan hatte und wie er provoziert worden war. Er hatte eine vage Erinnerung an fliegende Fäuste, konnte sogar schmerzerfülltes Stöhnen hören, aber das war auch alles. Und für einen Mann, der sich etwas auf sein gutes Erinnerungsvermögen einbildete, der noch nie eine Zahlenschlosskombination oder eine Aktennummer vergessen hatte, war das bitter.


  „Hast du je mit dem Besitzer der Galerie gesprochen? Oder mit irgendwem, der in der betreffenden Nacht dort war und etwas wissen könnte?“


  „Nein, aber …“


  „Ich schon“, unterbrach die Rothaarige.


  Er zog eine Augenbraue hoch, eine stumme Aufforderung, weiterzusprechen.


  Harper deutete mit einer Hand erst auf ihre Freundin, dann auf ihn. „Levi, das ist Lana. Lana, Levi.“


  „Du freust dich ungemein, mich kennenzulernen und so weiter, ich weiß. Also, niemand hat etwas gehört oder gesehen“, sagte Lana und unterdrückte dabei ihren Akzent mit sichtbarer Anstrengung. Sie legte sich eine Hand an den Hals und klopfte gegen den Puls, anscheinend im Takt ihrer Stimme.


  „Ich brauche die Namen der Personen, mit denen du gesprochen hast, und von allen, an die du dich sonst noch erinnerst.“


  Während sie die Namen herunterrasselte, las er sich die Öffnungszeiten im Fenster der Galerie durch. Es war acht Uhr morgens, der Laden würde erst in einer Stunde aufmachen. Er rüttelte an der Tür. Verschlossen. Er klopfte, nur für den Fall, dass sich jemand im hinteren Teil befand und Inventur machte oder so was. Niemand antwortete.


  „Solltest du dir die Namen und Nummern nicht aufschreiben?“, fragte Lana.


  „Nein“, antwortete er, ohne sie anzusehen.


  „Angeblich erinnert er sich an alles“, meinte Harper trocken.


  Er wiederholte jeden Namen und jede Nummer, ohne zu überlegen, und beide Frauen starrten ihn mit offenem Mund an. Er legte Harper zwei Finger unters Kinn und schloss ihren Mund wieder. „Möchte eine von euch noch etwas loswerden, bevor wir anfangen, der Sache auf den Grund zu gehen?“


  Harper atmete scharf ein, als wäre sie überrascht, dass er bereit war, ihr zu helfen– oder überrascht von seiner Berührung? – und schüttelte den Kopf, aber Lana trat nervös von einem Fuß auf den anderen. Plötzlich misstrauisch geworden, sah er sie scharf an. Sie leckte sich die Lippen, kniff die Augen zusammen, trat noch einmal von einem Fuß auf den anderen. Er schwieg und wartete darauf, dass sie einknickte. Irgendwann knickten sie immer ein.


  Ein entschlossener Blick trat in ihre grünen Augen. „Nein, nichts“, sagte sie.


  Oh, sie wusste etwas, und er würde schon noch herausfinden, was es war. Aber nicht hier und nicht jetzt. Erst musste er einige Details in Erfahrung bringen; über sie, Harper, die Galerie, ihren Besitzer und die Personen, die bei Harpers Vernissage anwesend gewesen waren. Von dort aus würde er dann weitersehen. Je mehr Informationen er bekommen konnte, desto besser standen seine Chancen, Lana einzuschüchtern und damit zum Reden zu bringen.


  Er hoffte nur, dass Harper bei ihr sicher war.


  Bisher war sie das, beruhigte er sich selbst. „Ich komme heute Abend vorbei“, sagte er zu Harper, dann machte er plötzlich einen Schritt nach vorne, sodass sie gegen die Fassade des Gebäudes gedrängt wurde. Ihre Blicke begegneten einander, die Luft zwischen ihnen war aufgeladen. Für einen Augenblick schien ihr der Atem in der Kehle zu stocken.


  Er beugte sich vor, wobei er darauf achtete, sie nicht noch einmal zu berühren– würde sie keuchen, wenn er es täte?–, und flüsterte ihr direkt ins Ohr: „Das hier ist deine erste und einzige Warnung. Das nächste Mal, wenn dein Knie in die Nähe meiner Eier kommt, zahle ich es dir heim. Aber keine Sorge … ich denke, es wird dir gefallen.“


  Als der Fahrstuhl stehen blieb und seine Türen den Blick auf das OKCPD freigaben, wurde Levi nervös und wusste nicht, warum. Es war ein vertrauter Anblick: Männer in Hemden und Anzughosen, Männer in Uniformen, Bürozellen und Schreibtische, Computer, Kriminelle, die mit Handschellen an Stühle gefesselt waren, alle Wände mit Papier zugehängt. Er kannte auch die Geräusche: Schwere Schritte, das Klappern hoher Absätze, das Stampfen von Stiefeln, oberflächliches Geplauder, wütendes Brüllen, Finger, die auf Tastaturen eintippten, das Klingeln von Telefonen. Und die Gerüche: Kaffee, Aftershave, Seife, ungewaschene Körper, Parfüm, Zucker.


  Er war sich nur nicht sicher, ob er noch hierher gehörte. Er fühlte sich fremd, von allem getrennt, und konnte nicht sagen, ob das nur mit seiner Suspendierung zu tun hatte. Aber … warum sonst?


  Deine verrückten Nachbarn sind ansteckend, das ist alles.


  Ein schwacher Trost. Er schlängelte sich durch die Bürozellen, zwischen denen massenweise Menschen in alle Richtungen unterwegs waren, jeder einzelne zu beschäftigt, um ihm Beachtung zu schenken. Er erreichte das Büro seines Partners und klopfte mit den Fingerknöcheln gegen die offen stehende Tür. Vince saß an seinem Schreibtisch, den Kopf über eine Akte gebeugt. Er hob den Blick, sah ihn kurz an und wandte sich gleich wieder seiner Arbeit zu. Er sah blass aus, ausgezehrt, und kleine Stressfalten hatten sich in seinen Augenwinkeln gebildet. Auch wenn er erst vierunddreißig war, sah er aus wie fünfzig. Und mit seinen hohlen Wangen, den zerzausten sandbraunen Haaren und den Kaffeeflecken auf dem weißen Hemd schien er nicht mehr auf sich selbst zu achten,.


  „Ignorierst du mich immer noch?“, fragte Levi. Vince hatte ihm wohl immer noch nicht verziehen, dass er den Verdächtigen angegriffen und sich selbst in Gefahr gebracht hatte.


  Eine Erinnerung spielte sich in seinem Kopf ab, so plötzlich, dass Levi zusammenfuhr. Er und Vince stürmten in einen kleinen Kellerraum. Der Verdächtige hob die Arme, als wolle er sich ergeben, und lächelte. Lächelte selbstzufrieden und stolz auf alles, was er seinen Opfern angetan hatte– wie ein stummes Versprechen, dass er alles noch einmal genauso tun würde, wenn er je wieder freikäme.


  Levi hatte wegen dieses Mannes schon zu viele grauenerregende Tatorte besucht, der letzte hatte ausgereicht, sogar ihm den eisernen Magen umzudrehen. Der Killer hatte eine junge Frau in Szene gesetzt, hatte ihren leblosen, geschundenen und geschlagenen Körper an eine Plakatwand gefesselt, damit ihn alle Pendler auf dem Weg zur Arbeit in Downtown Oklahoma sehen konnten.


  Dieses Lächeln hatte den letzten Rest seiner ohnehin schwindenden Selbstkontrolle davongefegt und in ihm das Bedürfnis geweckt, alle noch lebenden Frauen in Oklahoma zu schützen. Ein Bedürfnis, gegen das er nicht angekommen war. Er war vorgeschnellt, hatte ein paar Schläge ausgeteilt– und ein paar Schläge eingefangen.


  Ein stechender Schmerz in der Seite riss ihn in die Gegenwart zurück. Seine Niere musste damals etwas abbekommen haben.


  „Komm schon, Vince“, sagte er und wurde weiterhin ignoriert.


  Detective Charles Bright kam den Gang hinab, entdeckte ihn und sah ihn überrascht an. „Levi?“ Kurz sah Charles ihm über die Schulter, ehe er ihn wieder anschaute. „Was machst du hier?“


  Endlich hob Vince den Blick hob. Mit zusammengebissenen Zähnen antwortete er: „Was glaubst du, was ich hier mache, Bright? Ich arbeite. Vielleicht solltest du das auch mal versuchen.“


  Als wäre er nicht vorhanden! Levi zeigte ihm den Mittelfinger. „Wirklich erwachsen.“


  Bright winkte Vince zum Abschied und führte Levi dann in sein Büro am Ende des Ganges. Er schloss und verriegelte die Tür und bedeutete ihm, sich zu setzen, während er es sich selbst hinter seinem mit Papieren überladenen Schreibtisch bequem machte.


  Levi hatte Bright immer gemocht. Der Kerl hatte dunkle Haut und dunkle Augen, und sein rasierter Schädel glänzte wie poliert. Er lachte viel, machte sich wirklich etwas aus den Leuten, um deren Sicherheit er kämpfte, und würde sich eines Tages noch zu Tode arbeiten.


  „Ich kann nicht fassen, dass Vince so sauer ist, dass er nicht mehr mit mir redet.“


  Bright lächelte verständnisvoll. „Hättest du ihn in Gefahr gebracht, wäre die Sache längst vergessen. Aber du hast dich selbst in Gefahr gebracht, und das ist schwieriger zu verzeihen. Er hat dich wie einen Bruder geliebt– das tut er immer noch.“


  „Das will ich auch hoffen. “ Vince war alles, was ihm an Familie blieb.


  „Tut er. Lass ihm Zeit. Er kommt schon drüber weg.“


  Levi verstand, dass Vince Zeit brauchte, das tat er wirklich. Aber ihm tat immer noch der Schritt weh, und er hatte nicht gerade die beste Laune, also beschloss er, seinen Partner für den Augenblick zu vergessen. „Hör zu, ich bin eigentlich nicht hier, um Vince um Verzeihung zu bitten. Meine Nachbarin glaubt, Zeugin bei einem Mordfall gewesen zu sein, und ich habe versprochen, ihr zu helfen, die Wahrheit herauszufinden. Ich habe keinen Zugriff auf die Datenbanken, also brauche ich deine Hilfe.“


  Bright legte die Stirn in Falten und schien sofort fasziniert. „Nachbarin?“


  „Ja. Ich weiß nicht, ob ich es dir schon erzählt habe, aber ich bin umgezogen in ein Apartmenthaus in der Innenstadt, in der Nähe von Brick Town. Sie ist auch gerade erst eingezogen.“


  „Wie heißt sie?“


  „Harper.“


  „Und wie weiter?“


  „Warte mal. “ Levi griff in seine hintere Hosentasche und zog den Führerschein heraus, den er aus ihrer Handtasche genommen hatte, als er sie gegen die Mauer der Galerie gedrängt hatte. Als er den Namen darauf las, konnte er sich ein Lachen nicht verkneifen. „Aurora Harper. “ Wie süß. Aurora passte viel besser zu ihr.


  Bright schwieg für eine Weile, während seine Finger auf der Tastatur klapperten. Er hielt inne, um etwas zu lesen, tippte dann weiter, hielt wieder inne, um etwas zu lesen, und tippte weiter. Mit jeder Pause wurde die Falte auf seiner Stirn tiefer. Das Warten auf Antworten trieb Levi fast dazu, unruhig auf und ab gehen zu wollen, oder seine Faust gegen die Wand zu schlagen, oder irgendwas.


  „Okay, hier ist, was ich herausgefunden habe“, sagte Bright endlich und stützte seine Ellenbogen auf den Tisch. „Deine Aurora …“


  „Harper. Sie will lieber Harper genannt werden, und sie ist nicht meine. “ Er achtete nicht darauf, dass sein Körper auf den Gedanken, sie könnte ‚seine‘ sein, fast genauso stark reagierte wie auf ihre Nähe. Hitze und Kribbeln und Begehren … so starkes Begehren.


  Die Beteuerung brachte ihm nur ein Grinsen ein. „In Ordnung. Also, Miss Harper ist siebenundzwanzig Jahre alt. Einen Meter achtundfünfzig groß. Wiegt etwa fünfzig Kilo. Sie hat drei Strafzettel für überhöhte Geschwindigkeit, einen für Falschparken und war vor zwei Jahren in einen Unfall verwickelt, der aber nicht ihre Schuld war und bei dem sie mit ein paar blauen Flecken davongekommen ist.“


  Schweigen.


  „Das ist nicht alles, oder?“, wollte Levi schließlich wissen. „Weswegen hast du so die Stirn gerunzelt?“


  Bright atmete tief durch, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme über der Brust. „Milana Buineviciute, ihre Mitbewohnerin, arbeitet für After Moonrise und hat die Fähigkeit, Tote zu sehen und mit ihnen zu kommunizieren. MsBuineviciute hat Harper vor fünf Wochen als vermisst gemeldet.“


  Milana Bonnie Wee Cutie. Das war doch mal ein Name. Vor fünf Wochen. Anfang Oktober. Sie wohnten seit einer Woche in der neuen Wohnung, blieben vier Wochen, für die es keine Erklärung gab. Und die Sache mit After Moonrise sprach nicht gerade für sie.


  Ein paar Mal hatten Agenten von After Moonrise dem OKCPD schon bei einem Fall geholfen. Und jedes einzelne Mal hatte Levi seinen Ärger runterschlucken müssen. A. M. kamen mit ihrer schicken Ausrüstung und ihrem überlegenen Gehabe und übernahmen einfach den Fall. Dabei taten sie auch noch so, als könnte die Polizei nicht einmal bis drei zählen. Am liebsten hatte er allerdings, dass sie ihn als „Norm“ bezeichneten, als wäre das ein Schimpfwort.


  Jedenfalls nervten die ihn tierisch.


  „Es wurden Nachforschungen angestellt, und dabei hat man herausgefunden, dass Harper das letzte Mal in der Carmel Art Gallery gesehen wurde, am fünften Oktober gegen Mitternacht. “ Bright hielt inne und tippte etwas in seine Tastatur ein. „Diese Galerie ist in letzter Zeit ziemlich häufig auf unserem Schirm aufgetaucht. Scheint, als hätte dein Freund Cory Topper ein paar Bilder dort gekauft. Das ist erst vor ein paar Tagen herausgekommen, weil die Bilder unter der Hand verkauft wurden. Wir haben nicht daran gedacht, es dir zu sagen, weil du, äh, nicht mehr an dem Fall arbeitest.“


  Sein Magen krampfte sich zusammen. Topper. Der Serienkiller, der Teile seiner Opfer in der Gefriertruhe aufbewahrt hatte. Der Wahnsinnige, der Frauen in seinem Keller gefoltert hatte. Der Psychopath, der die Leiche an einem Werbeschild aufgehängt hatte. Die arrogante kleine Schmeißfliege, wegen der er, Levi, jetzt suspendiert war.


  Dass es eine Verbindung gab zwischen Topper, diesem dreckigen Abschaum, in dessen Adern das Böse floss, und Harper, diesem zerbrechlichen zarten Ding mit den eisenharten Knien … das gefiel ihm nicht. Überhaupt nicht. Aber dass er jetzt erfuhr, dass sie vermisst worden war, und zu wissen, dass ihr wirklich etwas zugestoßen sein musste, war noch schlimmer.


  Er rief sich ihr Gemälde in Erinnerung. Der Mann, den sie darauf gemalt hatte, könnte tatsächlich Topper sein. Durchschnittlich groß, schlank, täuschend sanft aussehende Hände.


  „Wo hat man Harper gefunden?“, krächzte er. „Wann? Wo war sie gewesen?“


  „Ähm. “ Bright warf einen Blick auf den Schirm. „Man hat sie nicht gefunden. Zumindest ist nichts im System eingetragen.“


  „Das verstehe ich nicht. Was soll das heißen?“


  „Der Fall ist immer noch offen.“


  Ärger kochte in ihm hoch, und er ballte die Hände zu Fäusten. Warum hatte Lana nicht angegeben, dass sie wieder aufgetaucht war? Warum hatte Harper sich nicht gemeldet? Aus Angst, dass Topper sie noch einmal aufspürte? Aber das ergab nur einen Sinn, wenn sie sich an ihn erinnerte– falls er wirklich der Verantwortliche war–, und es war offensichtlich, dass sie das nicht tat.


  Levi rief sich noch einmal die Nacht in Erinnerung, in der er Topper gegenübergestanden hatte. Topper stand neben … was? Alles, was er sehen konnte, waren Ströme von Blut. Jede Menge Blut, das hierhin und dorthin floss, überall hin. Hatte es irgendwelche Geheimkammern gegeben? Irgendeinen Raum, in dem Harper versteckt gewesen war, gefesselt, hilflos und gezwungen, alles mitanzusehen? Ein Raum, den sie zufällig gefunden und in dem sie sich versteckt hatte?


  Ein Käfig blitzte vor seinem inneren Auge auf.


  Ein Käfig?


  „War in Toppers Haus ein Käfig?“, fragte er. „Moment, vergiss es. Gib mir einfach die Fotos vom Tatort. “ Die hatte er noch nicht gesehen.


  „Du weißt, das geht nicht“, sagte Bright streng.


  „Ich will nur einen Blick darauf werfen. “ Dann konnte er sie mit Harpers Gemälde vergleichen.


  Bright seufzte resigniert. „Ich bin einfach zu weich. Lass mich sehen, was ich tun kann.“


  „Danke. Und wie geht es unserem Topper?“


  Bright rollte mit den Schultern, um seine Verspannung zu lösen. „Er hat sich von den Verletzungen erholt, die du ihm zugefügt hast, und ist in Untersuchungshaft, wo er auf sein Verfahren wartet. Nach der Verhaftung ist es uns gelungen, Beweise für seine Verbrechen zu finden.“


  Was wohl heißen sollte, dass sie alles, was sie am Tag der Verhaftung gefunden hatten, seinetwegen hatten verwerfen und neue Beweise suchen müssen. Gott sei Dank hatten sie welche gefunden. Levi hatte alle offiziellen Pressemitteilungen gelesen und war sicher, dass es noch mehr gab, aber er wollte nicht danach fragen. Noch nicht.


  Mach nicht aus allem einen Kampf, hatte sein Dad einmal zu ihm gesagt. Daran erinnerte er sich zwar nicht mehr, aber jemand aus der Familie hatte ein Video davon aufgenommen. Denn du kannst nicht jeden Kampf gewinnen.


  „Hast du sonst noch etwas über Harper?“, fragte er.


  „Ein wenig. “ Bright schaute noch einmal auf seinem Bildschirm nach. „In der Nacht ihres Verschwindens war die Ausstellung zu Ende, nur der Besitzer war noch im Gebäude, als sie es verlassen hat. Und der gibt an, im Hinterzimmer Belege zusammengezählt und nichts Ungewöhnliches gehört zu haben.“


  „Irgendeine Verbindung zwischen Topper und dem Besitzer?“


  „Wir haben keine gefunden.“


  „Gibt es in Harpers Fall irgendwelche Verdächtigen? Einen Exfreund, der noch eine Rechnung offen hat? Einen vorbestraften Nachbarn? Einen missgünstigen Stiefvater?“


  „Oh … nein, aber ich kümmere mich darum und … schließe den Fall, und ich denke nicht, dass es einen Grund gibt, irgendwen zu belangen wegen … Unterschlagung von Informationen.“


  Was sollte dieses Zögern?


  Bright räusperte sich und sagte: „Warum bringst du deine Harper nicht hierher? Zu mir, nur zu mir“, fügte er hastig hinzu, „und dann befrage ich sie zu allem, was passiert ist.“


  „Was weißt du?“, verlangte Levi zu wissen.


  „Wie meinst du das?“


  „Du verhältst dich merkwürdig und zögerst, einige Dinge auszusprechen.“


  Bright kniff sich in die Nasenwurzel. „Ich sage dir alles, was ich kann, Levi. Wenn man bedenkt, dass du suspendiert bist, habe ich dir sogar schon mehr gesagt, als ich sollte, und ich riskiere hier meinen Job. “ Brights vorwurfsvoller Tonfall klang nicht ärgerlich, sondern eher verständnisvoll. „Also, wie wäre es, wenn du sie hierher bringst. Ich sorge für ihre Sicherheit, solange sie sich hier aufhält.“


  Niemand war besser im Verhören als Bright, und er würde so behutsam wie möglich vorgehen, aber … „Sie im Augenblick auszufragen, würde nichts bringen. Sie erinnert sich an nichts. Was auch immer geschehen ist …“, und es musste schrecklich sein, so gründlich, wie sie es verdrängt hatte, „… sie malt das Bild einer ermordeten Frau.“


  Bright runzelte die Stirn. „Eine Frau? Wie sieht sie aus? Könnte sie …“ Er rutschte unruhig auf dem Bürostuhl. „Könnte sie Harper sein?“


  „Nein. Du weißt, ich kann keine Toten sehen. “ Levi spürte, wie sein Magen sich zusammenkrampfte, als er sich noch einmal das Gemälde in Erinnerung rief, die blasse Haut der Frau und ihren zarten Körper. „Es gibt Ähnlichkeiten, zugegeben, aber es kann nicht sein. Viel mehr kann ich dir nicht sagen, weil Harper das Gesicht noch nicht gemalt hat.“


  Bright rieb sich mit zwei Fingern das stoppelige Kinn. „Das heißt, die Chance besteht, dass sie gesehen hat, wie der Kerl eine Frau foltert.“


  „Genau.“


  In einer schnellen Bewegung setzte Bright sich auf. „Ich will das Gemälde sehen. Wenn wir es tatsächlich mit Topper zu tun haben, will ich jedem noch so kleinen Hinweis nachgehen. Lebenslänglich bekommt er sowieso, wahrscheinlich sogar die Todesstrafe, aber so können wir vielleicht die Leichen seiner weiteren Opfer finden.“


  Falls noch etwas von ihnen übrig war. Levi hatte keine Ahnung, warum Topper von seiner üblichen Vorgehensweise, die Leichen zu zerstückeln, abgewichen war und diese Frau– mit allen Körperteilen– an die Plakatwand gebunden hatte. Oder warum er von einigen Andenken behalten hatte und von anderen nicht. Aber im Ernst, wollte er die verdrehten Gedankengänge dieses Psychos überhaupt begreifen? „Ich mache ein Foto und schicke es dir per Mail.“


  „Gut, für den Anfang.“


  „Und ich will eine Kopie der Vermisstenmeldung.“


  „Ein fairer Tausch, aber ich kann dich nur einen Blick darauf werfen lassen. “ Ein paar Klicks, und der Drucker fing an zu summen. „Du kannst sie nicht mitnehmen. Und denk nicht einmal daran, nach den Fotos vom Tatort zu fragen. Das ist eine größere Sache, und das weißt du genau.“


  Levi hatte auf mehr gehofft, aber er sagte nur: „In Ordnung. Verstanden.“


  Bright hielt die Papiere hoch, und Levi überflog sie. Er versuchte nicht, sich einen Reim darauf zu machen, sondern merkte sich einfach alle Details für später. Als er fertig war, stand er auf. „Danke für alles. Ich weiß es wirklich zu schätzen.“


  „Jederzeit. Und halt mich auf dem Laufenden, wenn du etwas Neues über Harper herausfindest, okay? Ich sehe, was ich an diesem Ende tun kann.“


  Sollte heißen, auf legalem Wege. Levi nickte und ging zurück zum Büro seines Partners, nur um festzustellen, dass Vince gegangen war. Auch gut. Früher oder später würden sie sich unterhalten. Beim nächsten Mal hatte er nicht vor, sich von Vince ignorieren zu lassen.


  Jetzt wollte er sich erst einmal den Bericht vornehmen und Lana verhören. Diese Schuldgefühle, die er an der Galerie in ihrem Gesicht gelesen hatte … sie wusste irgendwas. Hatte sie dem Entführer geholfen? Aber warum sollte sie Harper dann vermisst melden? Um ihre eigenen Taten zu vertuschen? Er konnte es sich einfach nicht vorstellen. Die beiden hatten einander wirklich gern. Auch wenn eine Menge Leute käuflich waren, egal, ob sie irgendwen gern hatten oder nicht.


  Toll. Erst redete er sich selbst ein, dass Lana etwas damit zu tun hatte, und dann redete er es sich wieder aus. Na gut, er hatte ohnehin nicht vor zu warten, bis Lana von sich aus mit der Wahrheit rausrückte. Heute Nacht würde er etwas aus ihr herausbekommen … und … Dunkelheit … so tiefe Dunkelheit … immer näher …


  Nein, hätte er fast gebrüllt. In seinen Adern schien das Blut zu gefrieren, und Schweißperlen bildeten sich auf seiner Haut. Der Atem in seinen Lungen brannte.


  Mitten im Bürogebäude des OKCPD legte sich langsam ein schwarzer Schleier auf seinen Verstand und stahl ihm einen Gedanken nach dem anderen. Er erstarrte, hasste dieses Gefühl, wusste, was als Nächstes kommen würde– dass ihm bald Stunden fehlen würden … Tage vielleicht … Er wusste nur nicht, warum das mit ihm passierte … oder was …


  Schwärze …


  Nichts …


  Leere …


  5. KAPITEL


  Nicht schon wieder, dachte Harper. Panik stieg in ihr auf, als sie auf ihre mit Farbe bespritzten Hände hinabstarrte. Sie umklammerte einen Pinsel, und die Farbe floss, tropf … tropf … tropf, scharlachrot auf ihre nackten Füße. Übelkeit blühte in ihrer Magengrube auf wie eine giftige Blume, deren Pollen sich in ihrem Körper ausbreiteten, kleben blieben und wuchsen, bis ihr Blut zu Eis erstarrt war, ihre Haut Feuer fing und der keuchende Atem in ihren Lungen brannte.


  Ehe sie aufsah und sich dem stellte, was sie geschaffen hatte, wirbelte sie herum und sah sich um. Sie befand sich im Atelier ihres Apartments. Erleichtert ließ sie die Schultern sinken. Okay. Mit allem anderen kam sie zurecht. Oder?


  Sie nahm weitere Details wahr. Die Uhr an ihrer Wand zeigte 12:01 – nein, 12:02. Das Dunkel der Nacht war durch einen Schlitz in den roten, orangefarbenen und gelben Vorhängen, die Lana genäht hatte, zu erkennen, und Regen schien in der Luft zu liegen. In der Ferne grollte Donner.


  Früher hatte es einmal eine Zeit gegeben, da hatte sie Gewitter geliebt. Den Duft und die Abkühlung, das Gefühl von Regentropfen auf ihrer Haut. Doch in letzter Zeit erinnerte es sie zu sehr an Lanas Tränen, und auch an die Tränen, die sie selbst manchmal weinen wollte. Jetzt, wo die Liebe gestorben war. So tot wie das Mädchen auf deinem Bild.


  Bah. Die Übelkeit wurde stärker. Also … sie musste einen Blackout gehabt haben. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war, wie sie auf der Couch neben Lana saß und sich mit ihr unterhielt. Sie hatte auf Levi gewartet und währenddessen gleichzeitig gehofft und befürchtet, dass er etwas herausgefunden hatte. Danach … nichts.


  Plötzlich blitzte es, der Himmel leuchtete golden auf, und– ein Schrei blieb ihr in der Kehle stecken. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Ein Mädchen stand auf dem Balkon vor ihrem Fenster und starrte sie aus violetten Augen an. Noch andere Details fielen ihr auf. Ein Schwall schwarzer Haare, der sehnsüchtige Blick einer jungen Frau, die bereit war, sich zu verlieben, zufrieden mit ihrem Leben und gleichzeitig unglücklich.


  Wie lange stand das Mädchen schon da und beobachtete sie? Hatte es bemerkt, welche Szene auf der Leinwand abgebildet war? So wie die Fragen Harpers Gedanken füllten, füllte sich ihr Bauch mit Wut. Diese Spannerei musste aufhören. Sofort.


  Sie ließ ihren Pinsel los, hörte, wie er auf die Plastikplane fiel, mit der sie den Boden abdeckte, und stapfte zum Fenster.


  Als sie die Fensterscheibe hochgeschoben hatte, war das Mädchen verschwunden. Kalte feuchte Luft wehte in den Raum und brachte den Duft nach Gewürzen und frisch gemähtem Gras mit. Beides reichte nicht aus, um sie zu beruhigen. Ihre Wut wuchs nur noch weiter.


  Harper biss die Zähne zusammen, während sie die Scheibe wieder herunterschob und den Riegel vorlegte. Sie schloss die Vorhänge und achtete dabei darauf, den Saum umzuschlagen, damit auch nicht der kleinste Spalt entstehen konnte. Dann stand sie einige Minuten lang einfach nur da. Sie wusste, dass sie nur Zeit schindete, wusste, dass sie sich bald umdrehen und sich noch einmal der Wahrheit stellen musste. Vielleicht war dieses Mal das letzte. Vielleicht hatte sie dieses Mal das Gemälde vollendet, und alle Antworten fielen an ihren Platz.


  Vielleicht.


  Aber hoffentlich nicht.


  So sehr sie es wissen wollte, wollte sie es auch wieder nicht wissen.


  „Ich kann das“, murmelte sie leise. Langsam, ganz langsam, drehte sie sich auf den Fersen um. Sie atmete tief ein, tief wieder aus, und hob den Blick.


  Und da war es, ihr Gemälde. Die Deckenleuchte schien einen Scheinwerfer auf die Leinwand zu richten, und … Nein, nein, nein! Sie war noch nicht fertig, der Mann hatte noch kein Gesicht, aber die Frau hatte sie vollendet.


  Lana war die Frau auf der Metallplatte, und eine blutige Klinge war auf ihr Herz gerichtet.


  Lana. Ihre Lana.


  Nein, nein, nein! Das war unmöglich. Das konnte nicht sein. Lana hätte ihr erzählt, wenn sie einen solchen Albtraum durchgemacht hätte und daraus irgendwie entkommen war. Lana war am Leben, und genau wie sie selbst war sie nie mit Verletzungen nach Hause gekommen.


  Woher willst du das wissen? Du hast Blackouts, dir fehlen Zeitspannen. Was, wenn ihre Verletzungen während einer deiner Blackouts verheilt sind, hm?


  Nein, nein, nein, dachte sie wieder. Die Panik stieg weiter an …


  Vielleicht irrte sie sich. Vielleicht sah die Frau Lana nur sehr ähnlich. Aber knallrot gefärbtes Haar fiel über schlanke Schultern– und wie viele Frauen hatten schon solche Haare? Lange schwarze Wimpern warfen Schatten auf hohle Wangen. Eine perfekt geschwungene Nase, rote wunde Lippen, aufgebissen vor Sorge.


  Obwohl Harper alle Schnitte und Quetschungen übermalt hatte, obwohl die Haut der Frau zart und cremig war, ergoss sich Blut aus ihrem Hals, ihren Handgelenken, ihrem Bauch, ihren Beinen, ihren Füßen. Blut war an alle Wände gespritzt und sammelte sich in Lachen auf dem Boden.


  Blut.


  Lanas Blut.


  Lanas. Blut.


  Wenn das wirklich Lana war– nein, nein, nein, das durfte nicht sein … durfte einfach nicht –, wie konnte Harper wissen, was man ihr angetan hatte? Lana hatte es ihr nicht erzählt. Oder … was, wenn Lana es ihr doch erzählt hatte, Harper die Erinnerung daran aber verdrängt hatte, wie sie zunächst befürchtet hatte?


  Würgend rannte sie ins Badezimmer, und die Gedanken rasten durch ihren Kopf. Jedes Mal, wenn Lana das Gemälde betrachtet hatte, war sie blass geworden und hatte sich die Hand auf den Bauch gelegt. Beim ersten Mal hatte sie sich erbrechen müssen. Könnte sie ebenfalls die Erinnerungen verdrängt haben, nachdem sie ihr davon erzählt hatte? Erkannte etwas in ihr den Schmerz, den sie hatte durchleiden müssen?


  Mit zitternden Händen putzte Harper sich die Zähne und spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht. „Du musst sie fragen“, sagte sie zu ihrem Spiegelbild. „Du musst die Wahrheit herausfinden. Für euch beide.“


  Entschlossen ging sie den Flur hinab. Sie hatte wieder vergessen, das Licht dort auszuschalten– entweder das, oder sie hatte es während ihres Blackouts wieder eingeschaltet.


  Sie stand vor Lanas Schlafzimmertür. Ihre Hand fing noch stärker zu zittern an, als sie die Finger um den Türknauf legte und ihn drehte. Das Flurlicht fiel auf das Bett und die Frau, die darin lag, in die regenbogenfarbene Decke gewickelt, die sie so gut kannte. Das rote Haar lag auf dem Kissen ausgebreitet, die Augen zu süßem Schlummer geschlossen, und Harper fühlte eine so starke Erleichterung, dass sie glaubte, platzen zu müssen.


  Was auch immer geschehen ist, sie hat es überlebt.


  Wollte sie Lana wirklich aufwecken, um sie mit diesem Albtraum zu konfrontieren?


  Harper musste schlucken, und die Frage schien schwer auf ihr zu lasten. Nein. Nein, wollte sie nicht. Die Wahrheit konnte bis zum Morgen warten.


  So leise wie sie konnte schloss sie die Tür wieder, und sie sah auch nach allen anderen Türen und allen Fenstern in der Wohnung. Levi hatte gestern gesagt, er wollte sich am Abend mit ihr in Verbindung setzen, aber das hatte er nicht getan. Und jetzt hatte sie es satt, auf ihn zu warten. Den ganzen Tag hatte sie gewartet, und er hatte nicht einmal ein hastig hingekritzeltes „Schaffe es doch nicht“ unter der Tür durchgeschoben. Na gut, dann musste er jetzt eben lernen, mit den Konsequenzen seines gebrochenen Versprechens zu leben.


  Sie stapfte aus der Wohnung, schloss hinter sich ab, überprüfte das Schloss, und noch einmal, stapfte dann zu Levis Wohnung und – verdammt noch mal! Sie hatte vergessen, Schuhe anzuziehen. Irgendwer hatte Limonade verschüttet, der Teppich war ganz nass und kalt. Schon bald liefen ihr kalte Schauer über den Rücken, die sich noch verstärkten, als ein Donnerschlag hallte.


  Sie klopfte an seiner Tür und stieg immer ungeduldiger von einem kalten klebrigen Fuß auf den anderen, während sie sich wieder und wieder umsah, damit sich niemand an sie heranschleichen konnte. Als sie das unheimliche Mädchen mit den violetten Augen auf sich zuschweben sah, deren trockenes schwarzes Haar in einer Brise wogte, die Harper nicht spüren konnte, und auch ihre eigenen Füße sich vom Boden zu heben schienen, drohte die Panik sie zu überwältigen. Wie hatte dieses Mädchen es so schnell von draußen nach drinnen geschafft, ohne dabei nass zu werden?


  „So ein ungezogenes Mädchen. “ Mit einer Stimme, die so gruselig war wie der Rest von ihr, fügte der Teenager hinzu: „Du hättest netter zu ihm sein sollen. Er hat dich so, so sehr geliebt.“


  Könnte sie … war sie vielleicht ein Geist? Harper hatte nie die Fähigkeit besessen, in das andere Reich zu blicken, aber das Ganze war einfach zu merkwürdig, um real zu sein.


  Und um ehrlich zu sein, wollte sie nichts damit zu tun haben. „Levi. “ Noch einmal klopfte sie, fester dieses Mal, und doch reagierte er immer noch nicht. „Levi, ich bin es, Harper! Mach auf.“


  Das Mädchen kam näher und näher … Harper probierte den Türknauf. Er ließ sich ganz einfach drehen. Sie stürzte in die Wohnung und verbarrikadierte sich sofort darin. Eine Minute verging, dann zwei, aber das Mädchen kam nicht durch die Tür geschwebt, wie Harper es beinahe erwartet hatte. Es klopfte nicht einmal.


  Immer noch zitternd, spähte sie durch den Spion in der Tür, doch der Flur war leer. Als die Panik langsam nachließ, kam ihr gesunder Menschenverstand zurück. Lana konnte die Toten sehen. Lana hatte schon immer die Toten sehen können. Sie erkannte auf den ersten Blick, ob jemand lebte oder nicht, und sie sagte Harper immer, wenn sie einen Geist entdeckt hatte. Seit sie in dieses Gebäude gezogen waren, hatte sie kein einziges Mal etwas gesagt.


  Morgen, beschloss Harper, wollte sie ein wenig auf eigene Faust recherchieren. Vielleicht sollte sie sogar mit einem Experten reden, der sich auf jene spezialisiert hatte, die erst spät die Gabe entwickelten, ins Reich der Geister zu blicken– und herausfinden, ob es auch möglich war, diese Gabe wieder zu verlieren. Mit Lanas Kollegen wollte sie deswegen allerdings nicht sprechen. Wenn Lana Schwierigkeiten hatte, würde sie nicht wollen, dass jemand davon erfuhr. Aber wer blieb dann noch übrig?


  „Levi, ich bin es, Harper“, rief sie. „Bist du da?“


  Stille.


  Nein, nicht ganz. Noch ein Donnergrollen, so laut, dass es die Luft entzweizuspalten schien. Sie schrie auf, und ihr Herz pochte heftig gegen ihre Rippen.


  „Levi! “


  Wieder Stille.


  Warum hatte er seine Tür nicht abgeschlossen? Das sah einem Cop nicht ähnlich. Und warum war er nicht zu Hause? Er behauptete, keine Freundin zu haben. Es sei denn … Vielleicht hatte er bei seiner Recherche zu ihrem Fall eine Frau kennengelernt und war über Nacht bei ihr geblieben.


  Warum dieser Gedanke sie so ärgerte, wusste sie nicht. Er sah gut aus, das schon, aber ihr Leben war ein Scherbenhaufen, und sie war sich ziemlich sicher, schon entschieden zu haben, nichts mit ihm anzufangen, also– Ach, warum kämpfst du noch dagegen an? Dir gefällt mehr als nur sein Aussehen. Du magst seine Kraft und seine Intensität und wie er einfach die Kontrolle übernimmt. Du fühlst dich sicher bei ihm– wenn er sich nicht gerade an dich heranschleicht –, und das Gefühl hast du bei kaum jemandem. Du wirst nie wissen, ob aus euch nicht mehr hätte werden können, wenn du es nicht versuchst.


  Na so was. Ein intelligenter Gedankengang, der ihre Zweifel zerstreute. Wahrscheinlich ein Beweis dafür, wie sehr sie ihn wollte.


  Und er wollte sie auch, was ziemlich außergewöhnlich war. Die meisten Männer entschieden sich für Lana und blieben dabei. Aber wollte Levi wirklich mit ihr ausgehen, wenn man bedachte, was für einen Ärger sie mit sich brachte?


  „Levi“, rief sie wieder, „das ist die letzte Chance, dich bemerkbar zu machen, ehe ich anfange, bei dir herumzuschnüffeln. Wenn du mich erschießt, obwohl ich diese Warnung ausgerufen habe, werde ich sauer.“


  Wieder nur Stille.


  „Na gut. “ Auf keinen Fall würde sie auf den dunklen Korridor zurückgehen. Seufzend schaltete sie das Licht an, das die Dunkelheit verjagte und sein Wohnzimmer beleuchtete.


  Sie ging los, weil sie sich die Füße in seinem Badezimmer waschen wollte, blieb aber gleich wieder wie angewurzelt stehen.


  Er war hier.


  Er saß auf seiner Couch.


  Und er starrte mit vollkommen leerer Miene die Wand an.


  Besorgt ging Harper zu ihm. „Levi?“ Sie beugte sich vor und wedelte mit der Hand vor seinem Gesicht, aber er reagierte nicht.


  Er trug immer noch die Kleidung, die er sich angezogen hatte, als sie zum ersten Mal in seiner Wohnung gewesen war. Schwarzes T-Shirt, schwarze Hose. Eine kurze Überprüfung seines Pulses verriet, dass sein Herz regelmäßig und kräftig schlug, aber seine Haut fühlte sich kalt an. Erschreckend kalt. Seine Pupillen reagierten nicht auf das Licht, und seine Ohren schienen vollkommen unempfindlich für den jetzt andauernden Donnerhall.


  Harper streckte die Hand aus, wollte ihm auf die Wange klopfen, um zu sehen, wie er auf eine direkte Berührung reagierte. Mit Reflexen, die so abrupt waren wie die Blitze vor dem Fenster, packte er sie am Handgelenk und hielt sie fest.


  Er blinzelte. Einen Augenblick später sah er ihr in die Augen. Sie wurde sich seiner Gegenwart mit der Gewalt eines Vorschlaghammers bewusst. Er loderte nur so vor zerzaustem Sex-Appeal.


  „Harper?“ Er knurrte ihren Namen fast.


  „Ja.“


  „Was machst du hier?“


  „Ich muss mit dir reden, wegen …“


  „Egal. Wir reden später. “ Er zog sie mit einem Ruck an sich, und sie landete in seinem Schoß.


  6. KAPITEL


  Eben noch war Levi in einer Welt aus Schwarz und Hilflosigkeit gefangen gewesen, und im nächsten Augenblick stand Harper strahlend vor ihm, war alles, was er sah, alles, was er sehen wollte. Wie bei einem Engel schien ihr helles Haar als Heiligenschein um ihren Kopf zu leuchten, und ihr besorgter Blick war so sanft, dass er ihn zu liebkosen schien. Sie war sein einziger Anker zu dieser Welt gewesen, eine Leine, die nicht zuließ, dass er entkam.


  Er erinnerte sich noch, wie er zur Wache gegangen war, um mit Bright zu sprechen. Er hatte herausgefunden, dass Harper vermisst gemeldet worden war, und dass ihre Mitbewohnerin es dann versäumt hatte, ihr Wiederauftauchen der Polizei mitzuteilen. Er hatte vorgehabt, Lana deswegen zu befragen, aber dann war die Dunkelheit über ihn gekommen, direkt in der Polizeiwache. Und jetzt war er … irgendwo anders, und Harper war bei ihm …


  „Levi?“, sagte sie.


  Hatte er sie angerufen und gebeten, zu ihm zu kommen? Sie hierher gezerrt? Er hasste es, so etwas nicht zu wissen.


  Mit finsterer Miene sah er sich um. Er war in seiner Wohnung. Das Licht war an, so hell, dass es ihm die Tränen in die Augen trieb. Er erinnerte sich nur nicht, wie er hergekommen war. Er saß auf seiner Couch, und Harper saß auf seinem Schoß.


  Es gefiel ihm, sie auf dem Schoß zu haben.


  Aber war sie wirklich hier? War sie echt? War sie gesund, unversehrt, lebendig? Hatte ein Mörder ihr etwas angetan? Er musste es wissen … und er musste sie schmecken. Das Verlangen verschlang ihn innerhalb eines Augenblicks. Sie würde die Dunkelheit von ihm fernhalten. Ihn im Hier und Jetzt festhalten. Und er, das schwor er sich, würde sie beschützen.


  Er drückte seine Lippen auf ihre.


  Sobald sie sich berührten, keuchte sie, und als ihr Mund sich öffnete, nutzte er das aus und küsste sie inniger, als wäre sie alles, was er zum Überleben brauchte.


  Vielleicht war es so.


  Niemand durfte dieser Frau wehtun. Nie wieder. Das würde er nicht zulassen.


  Zuerst war sie wie erstarrt, doch als er seine Zunge an ihrer rieb, schmolz sie in seinen Armen und schob die Hände in sein Haar. Ihre Nägel krallten sich in seine Kopfhaut. Sie setzte sich rittlings auf ihn, und ihre Knie, mit denen er schon Bekanntschaft gemacht hatte, schmiegten sich dabei in die Rückenlehne der Couch.


  Wie süß sie schmeckte, wie guter Wein, vollmundig, etwas, das man auskostete. Er zwang sich, sanft zu ihr zu sein, nur an ihr zu nippen, solange seine Selbstbeherrschung es erlaubte. Doch schon bald trank er in tiefen Schlucken, war bereits süchtig, brauchte mehr. Er war sich nicht sicher, ob er je genug bekommen konnte, aber er wollte es versuchen. Er wollte alles, was sie zu geben hatte, und würde doch immer noch mehr fordern.


  Ihm gefielen die Umstände nicht, die sie zusammengebracht hatten, aber er war froh, dass es sie zusammengeführt hatte, dass etwas Schönes aus etwas so Schrecklichem entstanden war.


  „Harper.“


  „Ja?“


  Er wollte etwas sagen, aber er verlor sich wieder in ihren Küssen und konnte sich nicht mehr erinnern, was es war. Er, der Mann mit dem unfehlbaren Zahlengedächtnis, war auf einmal so vergesslich. Doch er hatte jetzt etwas Besseres, auf das er sich konzentrieren konnte. Ihr bekräftigendes Seufzen vermischte sich mit seinem rauen Atem; sie rieben sich aneinander, sein Begehren wuchs, stieg immer weiter an, drohte aus ihm herauszubrechen.


  Und ihr schien es ähnlich zu gehen– bis er die Hände an ihrem Rücken hinabgleiten ließ, an ihren Hüften entlang streichelte und dann aufwärts … aufwärts … zu ihren Brüsten. Sie keuchte auf– und dieses Mal lag Angst darin. Sie riss sich von ihm los, stolperte gegen seinen Couchtisch, strauchelte seitwärts, fiel hin und robbte dann von ihm fort, bis sie mit dem Rücken gegen die Wand hinter sich stieß.


  Angst … diese Angst durchdrang den Nebel des Begehrens in seinem Kopf. „Harper“, sagte er mit einer Stimme, die vor Verlangen noch rauchig war, „was ist los?“


  „Ich bin noch nicht so weit“, sagte sie mit bebender Stimme. „Ich kann nicht. Ich kann nicht, und du kannst mich nicht zwingen. Bitte zwing mich nicht! “


  Ich bin noch nicht so weit. Die Worte hallten durch seine Gedanken, und er erstarrte. Ich kann nicht, und du kannst mich nicht zwingen. Bitte zwing mich nicht! Hatte jemand sie gezwungen? Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Nein. Das wollte er nicht glauben, der Gedanke machte ihn krank. Es musste mit dem Gemälde zu tun haben. Eine einsame Frau, angebunden auf einer kalten Metallplatte, nackt, Folterinstrumente an den Wänden.


  „Harper“, sagte er. Sie atmete zu schnell und würde wahrscheinlich in Ohnmacht fallen, wenn sie sich nicht beruhigte.


  Auf den ersten Blick schon hatte er vermutet, dass irgendetwas in ihr zerbrochen war. Jetzt wusste er es ohne jeden Zweifel. Sie war zerbrochen– aber sie war auch so viel mehr. Sie war in die Wohnung eines Mannes geschneit, den sie nicht einmal kannte, und hatte ihn um Hilfe gebeten. Sie hatte die Kraft gehabt, sich selbst zusammenzuflicken und nach Antworten zu suchen.


  „Harper“, wiederholte er, während er langsam aufstand.


  Ihr entfuhr nur ein leises Wimmern.


  Ganz behutsam ging er erst einen Schritt, dann noch einen auf sie zu, um so wenig bedrohlich wie möglich zu wirken. Er streckte die Hände aus, die Handflächen nach außen gekehrt. „Ich werde dich zu nichts zwingen, okay?“


  Noch ein Wimmern.


  „Du bist hier bei mir, bei Levi, und du bist in Sicherheit. “ Am Anfang hatte er sich gesagt, dass er sich von ihr fernhalten würde, wenn sie irgendwie zerbrochen war, dass er genug an seinen eigenen Sorgen zu tragen hatte und nicht noch jemand anderem dabei helfen konnte, mit sich klarzukommen. Jetzt wusste er, dass er sich auf keinen Fall aus ihrem Leben raushalten konnte. Nicht nur, weil er mehr von ihr wollte, mehr von allem, was sie zu bieten hatte, sondern auch, weil er es nicht ertrug, sie so zu sehen. Er wollte seine lächelnde, flirtende Harper zurück.


  Als er bei ihr angekommen war, hockte er sich vor sie hin und achtete dabei darauf, sie nicht zu berühren. „Harper, Kleines. Kannst du mich hören?“


  Eine Träne lief ihr die Wange hinab.


  Ein scharfer Schmerz in seiner Brust trieb ihm einen Fluch auf die Lippen, den er sich verkneifen musste. Langsam, ganz langsam streckte er die Hand aus, um ihr das Haar aus der Stirn zu streichen. Er war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber jedenfalls nicht das, was dann passierte. Sie explodierte in eine Wolke aus Bewegung und Wut.


  „Nein! “ Ihre Faust traf ihn ins Auge.


  Dafür, dass sie so winzig war, explodierte überraschend starker Schmerz in seinem Schädel, aber er regte sich dennoch nicht. Er hatte im Leben schon so viele Schläge eingesteckt, dass es ihm wahrscheinlich nicht einmal etwas ausgemacht hätte, von einer Halbautomatik erwischt zu werden. Aber sie war noch nicht fertig und gab jetzt ihr Bestes, eine Welt aus Schmerz auf ihn herabregnen zu lassen. Er ließ sie gewähren. Als der fünfte Schlag ihn traf, hatte er bereits so viel Adrenalin ausgeschüttet, dass er sowieso kaum noch etwas spürte. Erst als sie anfing zu treten und sich zu winden und die Wand zu attackieren, als wolle sie sich hindurchkratzen, streckte er die Hand nach ihr aus.


  Er konnte sich gerade noch bremsen, bevor er sie anfasste. Wenn er sie zu früh berührte, würden ihre Angst und Verzweiflung erneut aufkochen, und er müsste sich um ganz neue Verletzungen kümmern. Ihm blieb wohl nichts anderes übrig, als abzuwarten. Sehr viel länger dürfte es nicht dauern. Ihre Bewegungen wurden langsamer … langsamer …


  Schließlich wich die Kampfbereitschaft ganz aus ihr. Sie brach schluchzend auf dem Boden zusammen. Bei dem Anblick brach sein Herz in so viele Scherben, dass er sich nicht sicher war, ob er sie jemals wieder alle würde zusammensetzen können.


  Sanft sagte er: „Harper, Kleines?“


  „Levi?“, fragte sie schniefend.


  Gott sei Dank! Er hob sie hoch und drückte sie an seine Brust. Sie erlaubte es ihm und barg ihr Gesicht an seinem Hals. Er konnte die Nässe ihrer Tränen spüren und hätte am liebsten mitgeheult.


  Er trug sie zur Couch und setzte sich, ohne sie auch nur einen Augenblick loszulassen. Mehrere Minuten vergingen schweigend. Er hatte schon mit Missbrauchsopfern zu tun gehabt, aber noch nie so persönlich. Weil er sich also nicht sicher war, was er tun sollte, vertraute er einfach auf seine Instinkte und massierte ihr vorsichtig den Nacken, spielte mit ihren Haarspitzen und fuhr mit den Fingern ihre Wirbelsäule hinab.


  „Sag mir, was passiert ist“, bat er.


  Sie bebte und atmete tief ein und aus. „Ich weiß es nicht. Gerade habe ich dich noch geküsst, dann kauerte ich plötzlich auf dem Boden und habe geheult. Das passiert manchmal. Nicht, dass ich schon so viele Typen geküsst hätte …“, sprudelte es aus ihr heraus. „Selbst die kleinste Berührung kann es auslösen. Lana und ich geben uns nicht einmal mehr die Hand.“


  Er runzelte die Stirn. „Du … hast also Blackouts?“


  Eine angespannte Pause. „Ja“, flüsterte sie schließlich.


  Diese Information traf ihn nicht nur, sie erschütterte ihn bis ins Mark. Sie hatte Blackouts, genau wie er. Ein merkwürdiger Zufall. Viel zu merkwürdig. Sein sechster Sinn meldete sich.


  „Habe ich dir irgendetwas getan?“, fragte sie zögerlich. „Etwas gesagt, was ich nicht sollte?“


  „Wir haben uns geküsst, nur geküsst, und du bist auf den Boden gehechtet. Das ist alles, versprochen. Ich bin dir nicht einmal an die Wäsche gegangen“, sagte er so leichthin, wie er konnte. Aber das werde ich. Ich helfe dir, und dann tun wir mehr. Alles. „Und nur damit du es weißt, ich habe auch Blackouts.“


  Sie schreckte hoch und sah ihm direkt in die Augen. „Was! Wirklich? Das sagst du nicht nur so, um … Du meine Güte! Was ist mit deinem Gesicht passiert?“, rief sie entsetzt.


  Er konnte sich gut vorstellen, wie er aussah. Sein Auge wurde mit Sicherheit gerade blau, dazu eine geschwollene Wange und eine aufgeplatzte Lippe. Eine Lippe, die wehtat, da seine Mundwinkel zuckten. Wie gelang es ihr, ihn in einer so schlimmen Situation zum Lachen zu bringen?


  „Was ist denn mit meinem Gesicht?“ Er legte beide Hände auf die Couch, fort von ihrem Körper. Zur Sicherheit. Er wollte so etwas nicht noch einmal durchleben; er war scharf auf sie, aber er war bereit zu warten.


  „Alles! Du siehst furchtbar aus! “


  Nicht grinsen. Aber ihre Offenheit war einfach hinreißend. „Du solltest dich mal sehen.“


  Ihre Augen waren rot, geschwollen, und ihre Wangen wiesen hektische rosa Flecken auf. Strähnen ihres hellen Haars klebten ihr an den Wangen, nass von ihren Tränen. „Was stimmt nicht mit mir?“


  „Nichts. “ Sie war die perfekteste Kreatur, die seine Augen je gesehen.


  Der Gedanke ließ ihn zusammenzucken. Er war wirklich kein Dichter.


  „So eklig findest du mich?“, fragte sie schrill.


  Er verdrehte die Augen. „Du bist heiß. Ich bin dir verfallen. Und wenn das eben mich nicht verjagt hat, kann mich nichts von dir fernhalten.“


  Ihre Gesichtszüge entspannten sich. „Also, was ist mit dir passiert?“


  „Ich habe mich geprügelt. “ Mehr wollte er ihr nicht verraten, solange sie sich nicht selbst daran erinnerte.


  „Wann? Mit wem?“


  Wie süß, dass sie trotz ihrer Hände, die bestimmt pochten und schmerzten, nicht im Traum an sich selbst dachte.


  „Ich verspreche dir“, fuhr sie fort, „den mach ich fertig. Lana und ich, wir haben ein System.“


  Er setzte seine beste Polizistenmiene auf. „Ach ja? Was für ein System?“


  „Oh, äh. Hmm. Vergiss das einfach wieder.“


  Als ob er sie dafür verhaften würde, dass sie ihn verteidigen wollte. Na ja, eine Leibesvisitation vielleicht. Sie ein bisschen in Handschellen legen, auf jeden Fall. Aber sie hinter Gitter bringen? Wohl eher nicht. „Also, wie lange hast du diese Blackouts schon?“


  „Ich will nicht darüber reden“, murmelte sie.


  „Tu es trotzdem.“


  „Nein.“


  So stur. „Die Sache funktioniert wie folgt: Du erzählst mir von deinen und ich dir von meinen.“


  Ein berechnender Glanz trat in ihre Augen. „Ich will unbedingt mehr über deine Blackouts hören, also … na gut. “ Sie nickte. „Sie haben angefangen, kurz bevor ich hergezogen bin.“


  Wieder legte er die Stirn in Falten. „Das war bei mir genauso.“


  „Dann hast du wirklich Blackouts?“


  „Ja, hab ich.“


  Tausend verschiedene Emotionen huschten über ihr Gesicht. „Ich kann es kaum glauben … du bist der erste … Levi, weißt du, was das bedeutet?“ Sie drehte sich auf seinem Schoß, bis sie wieder rittlings auf ihm saß.


  „Nein. “ Nur die Erinnerung an das, was beim letzten Mal passiert war, ließ ihn die Hände auf der Couch behalten.


  „Ich bin nicht allein! Weißt du, wie aufregend das ist? Ich meine, nein, nicht aufregend, das wäre schlimm von mir. “ Sie rümpfte die Nase, während sie sich bemühte, das zu empfinden, was sie für angebracht hielt. „Es tut mir leid, dass du so was durchmachen musst. Ich weiß, es ist schrecklich. Aber ich bin nicht allein!“


  „Ich auch nicht. “ Und er, wurde ihm klar, war darüber genauso froh wie sie. Zum ersten Mal seit dem Tod seiner Eltern gab es jemanden, der ihn verstand.


  „Was, glaubst du, hat das zu bedeuten?“


  „Ich weiß es nicht. Hat Lana auch welche?“


  „Nein. Ich habe sie gefragt.“


  Aber hatte die geheimniskrämerische Miss Bonnie Wee Cutie die Wahrheit gesagt? Er musste die Frau unbedingt verhören.


  „Das hat also mit dir nicht gestimmt, als ich hergekommen bin“, rief sie plötzlich. „Du warst gerade mitten in einem Blackout, richtig?“


  „Richtig.“


  „Weißt du, wie spät es war oder wo du warst, als es angefangen hat?“


  „Das war kurz nachdem ich von euch weggegangen bin. Ich hatte gerade mit einem Freund auf der Wache gesprochen, bin zum Fahrstuhl gegangen, wollte nach Hause gehen, und an mehr erinnere ich mich nicht.“


  Sie spielte mit seinem T-Shirt und drehte den Stoff in ihren Händen. „Ein bisschen von der fehlenden Zeit kann ich ausfüllen. Ich bin gegen Mitternacht rübergekommen, um mit dir zu sprechen, aber du hast nicht aufgemacht. Die Tür war übrigens nicht abgeschlossen. Als ich reingekommen bin, hast du auf deiner Couch gesessen, in die Dunkelheit gestarrt und nichts um dich herum mitbekommen.“


  Erleichterung rauschte durch ihn. Er hatte sich immer gefragt– manchmal mit einem sehr beklemmenden Gefühl–, was er tat, wenn die Dunkelheit ihn überwältigte. Auf der Couch sitzen hatte er jedenfalls nie in Erwägung gezogen. „Worüber wolltest du mit mir sprechen?“


  Ihre Hand wanderte über sein Herz, und die Nägel schnitten fast durch sein Shirt. „Naja … der Blackout hier war nicht der einzige, den ich heute hatte. Ich habe auf dich gewartet, und in der nächsten Sekunde stand ich vor meinem Gemälde. Ich hatte ein paar Details dazugemalt.“


  Er hielt sie um die Taille fest, als würde sie ihm sonst davonschlüpfen, dabei hatte er nicht einmal bemerkt, dass er sich bewegt hatte. „Erzähl mir davon.“


  „Ich … Das Mädchen, das ich male … Es ist Lana.“


  Lana? Unmöglich. Aber … die Geheimniskrämerei, die Verzagtheit, das seltsame Verhalten, ihre Freundin vermisst zu melden und dann nie zu berichten, dass sie wieder aufgetaucht war … Doch, die Teile passten zusammen. „Wo ist das Gemälde jetzt?“


  „In meiner Wohnung.“


  Er würde es sich ansehen– später. „Du glaubst also, sie ist entführt worden, man hat sie gefoltert, und sie ist irgendwie entkommen. “ Eine Feststellung, keine Frage.


  „Ja. Ich meine, ich weiß, ich habe dir gesagt, das Mädchen auf dem Bild sei tot, aber da muss ich mich geirrt haben.“


  „Und?“


  „Und ich glaube, ich habe nach ihr gesucht … sie gefangen gesehen, verletzt.“


  Armes Kleines. „Hast du dich an irgendetwas in der Szene selbst erinnert?“


  „Nein. “ Nur ihre schnellen Atemstöße waren im Raum zu hören. „Eine Sache verwirrt mich allerdings. Genau wie bei mir hat man bei Lana nie irgendwelche Verletzungen festgestellt.“


  Das stimmte auch ihn nachdenklich. „Vielleicht hat sie sich während einer deiner Blackouts erholt.“


  Sie ließ die Schultern sinken. „Vielleicht.“


  „Es gibt einen Weg, herauszufinden, was mit ihr geschehen ist“, sagte er.


  Sie seufzte. „Ich weiß. Es gefällt mir nicht, aber ich weiß.“


  7. KAPITEL


  Harper wusste, dass Levi sofort in ihre Wohnung zurückkehren, Lana wachrütteln und sie einem intensiven Verhör unterziehen wollte. Und auch wenn sie selbst das Bedürfnis hatte, ihre Freundin zu umarmen, mit ihr zu weinen und ihr zu versprechen, dass alles gut werden würde– die Gefühle in ihr waren noch zu frisch, und die Angst, in ein weiteres schwarzes Loch zu sinken, zu lebendig. Sie wollte noch ein wenig hierbleiben, in Levis Wohnung, wo sie beschützt war vor dem Leid, das sie bald erwartete.


  Er roch einfach so gut und strahlte eine Wärme aus, die sich wie eine Decke um sie legte. Mit einer Hand streichelte er ihren Rücken, mit der anderen ihr Bein. Beides beruhigte sie, obwohl sie es normalerweise hasste, berührt zu werden, und bald schon wurden ihr die Augenlider schwer. Sie gähnte.


  „Können wir es verschieben?“, fragte sie. „Nur bis morgen früh. Bitte.“


  „Betteln hilft bei mir nichts. Wir müssen es tun, Harper.“


  „Ich weiß, aber ich bin nicht ganz auf dem Damm, und ich will stark sein, wenn wir es machen. Biiitte.“


  Eine Pause. Ein Seufzen. „Betteln hilft bei mir normalerweise nicht“, brummte er und blieb, wo er war.


  Sie lachte leise. „Mach dich nicht fertig deswegen. Ich bin unwiderstehlich.“


  Er sagte etwas zu ihr, aber er klang sehr weit entfernt. Sie versuchte zu antworten, das tat sie wirklich, aber …


  … sie schwebte davon … in eine weitere Dunkelheit, diesmal eine, die Trost versprach statt Schrecken. Vielleicht, weil sie immer noch Levis leichten Moschusduft wahrnehmen konnte, immer noch sein warmes Pulsieren spüren, nicht nur an ihrer Seite, sondern überall.


  Als ihre Lider endlich nicht mehr so bleischwer waren, blinzelte sie sich wach, sah sich um und runzelte die Stirn. Sie lag in einer fremden Wohnung, ausgestreckt auf einer Couch, die sie nicht kannte. Das Deckenlicht war eingeschaltet, und durch einen dunklen Vorhang drang Sonnenlicht ins Zimmer.


  Der Morgen war gekommen. Das Letzte, woran sie sich erinnerte, war ihr Gespräch mit Levi, und dass sie sich einverstanden erklärt hatte, Lana einige Fragen zu stellen.


  Sie setzte sich auf– vielmehr versuchte sie es. Starke Arme waren um sie geschlungen und hielten sie an Ort und Stelle fest. Kurz flammte Panik in ihr auf, während sie sich orientierte. Warmer Atem strich über ihren Nacken. Der Atem eines Mannes. Der Atem eines erregten Mannes.


  Hatte sie einen Blackout gehabt, bei dem sie Levis Wohnung verlassen hatte und mit einem Fremden nach Hause gegangen war? Galle stieg ihr brennend die Kehle hoch, und sie versuchte, sich aus dem unnachgiebigen Griff zu befreien.


  Der Mann brummte verschlafen. „Ich bin bei dir“, sagte er mit heiserer Stimme. „Halt still.“


  Mit einer heiseren Stimme, die sie kannte.


  Levi. Mit gerunzelter Stirn sah sie an sich hinab, und ihr Blick fiel auf seinen gebräunten Arm und die Härchen darauf. Sie betrachtete verzückt seine kräftigen Finger und entdeckte die feinen Narben, die seine Handgelenke zierten.


  Ihre Panik verging so schnell, wie sie gekommen war. Erleichterung breitete sich in ihrem Körper aus. Aber … das ergab keinen Sinn. Sie waren nicht in seiner Wohnung. Die Einrichtung war ganz anders. Vorher hatten keine Bilder an den Wänden gehangen. Jetzt hingen dort Porträts von Tieren, die Poker spielten … und Golf … und Baseball. Die Wände waren nicht mehr weiß, wie gestern Abend, sondern hellblau.


  „Levi“, sagte sie.


  „Harper“, antwortete er in einem Tonfall, dass ihr Name wie ein Fluch klang.


  „Bist du wach?“


  „Ich rede, oder nicht?“


  Sie würde es eher Knurren nennen. „Du bist wohl kein Morgenmensch, was?“


  „Kein Morgen-, Mittag- oder Abendmensch. Damit musst du eben klarkommen, denn dieses Mal bist du schuld. Du bist dreimal aufgestanden, einmal hast du es sogar bis auf den Hausflur geschafft.“


  Schlafwandeln. Der wichtigste Grund, warum sie die Schlaflosigkeit vorzog. „Daran kann ich mich nicht erinnern“, gab sie zu.


  Seine Arme schlossen sich für einen Moment fester um sie, ehe er sich aufsetzte und sie dabei mit sich zog. Leider ließ er sie dann los, und augenblicklich vermisste sie seine Wärme und seine Kraft. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Aber andererseits, seit er gestanden hatte, selber unter Blackouts zu leiden, und weil er so entschlossen war, ihr zu helfen, hatte Levi alle Schutzmauern eingerissen, die sie instinktiv um sich errichtet hatte. Inzwischen fühlte sie sich in seiner Gegenwart so wohl, wie sie es sonst nur tat, wenn sie allein war.


  „Also, wo sind wir?“ Sie strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  „Wo sollen wir schon sein? In meiner Wohnung.“


  Sie blinzelte ihn verwirrt an. „Und du hattest das Bedürfnis, hier zu renovieren, während ich geschlafen habe?“


  „Wovon zum Teufel redest du?“ Er runzelte die Stirn, stand auf und schleppte sich in die Küche, wo er herumstolperte, während er Kaffee kochte. Sein Hemd und seine Hosen waren zerknittert. Irgendwann in der Nacht musste er Schuhe und Socken ausgezogen haben, denn er war jetzt barfuß. „Du bist eingeschlafen, ich habe es dir gemütlich gemacht, dann habe ich es mir gemütlich gemacht und bin kurz danach selbst weggetreten.“


  „Aber deine Wände. “ Sie fuchtelte in Richtung der Bilder.


  Er sah sie über die Schulter hinweg an. „Ja. Was soll mit denen sein?“


  Sie sah ihm ins Gesicht, um seine Reaktion auf ihre nächsten Worte abschätzen zu können, aber was sie dort sah, ließ sie seine Wände für kurze Zeit vergessen. Die Schwellungen an Auge und Wange waren abgeklungen, und seine Haut war nur noch ein wenig verfärbt. Letzte Nacht war er noch grün und blau gewesen. Die aufgeplatzte Lippe war bereits verschorft.


  „Du heilst schnell“, stellte sie fest.


  „Harper“, sagte er seufzend, „die Wände.“


  Richtig. Die Wände. „Letzte Nacht waren sie noch leer.“


  Er erstarrte, die Hand, mit der er das Kaffeepulver einfüllen wollte, noch erhoben. Langsam stellte er alles hin und drehte sich zu ihr um. „Bist du sicher?“


  „Ja. Ich sehe mir bei allen Leuten die Wände an.“


  Er zog die Brauen zusammen. Auf einmal sah er so verwirrt aus, wie sie sich fühlte. „Warum?“


  „Wegen der Kunst natürlich. Man kann daraus sehr viel über einen Menschen lernen.“


  Er schüttelte den Kopf, als wollte er einen lästigen Gedanken abschütteln. „Und meine waren … leer, sagst du?“


  „Ja. Und eine andere Farbe! “


  Er ließ den Blick noch einmal über jedes der Bilder wandern, verweilte darauf, nahm jedes Detail wahr. „Ich erkenne jedes einzelne, und ich kenne die Farbe. So haben sie ausgesehen, seit ich eingezogen bin.“


  Ihr Magen sank ihr bis in die Kniekehlen. Das war mehr, als sie ertragen konnte. „Einer von uns muss sich irren.“


  „Oder wir haben beide recht, und irgendetwas Merkwürdiges geht vor sich. “ Er rieb sich den Nacken. „Vergiss den Kaffee. Lass uns duschen und dann gleich mit Lana reden.“


  „Duschen … zusammen?“


  „Naja, heute nicht“, murmelte er. „Du kannst ins Gästebad, wenn du willst.“


  „Ich will. Danke. “ Auch wenn die Versuchung groß war …


  Während er von der Küche ins Badezimmer stapfte, stand Harper auf.


  Das Gästebadezimmer war schnell gefunden, und darin entdeckte sie eine noch eingeschweißte Zahnbürste, eine frische Tube Zahnpasta und alles, was es auf der Welt an Damenhygiene-Produkten gab.


  So kalt und knurrig Levi sich auch geben mochte, auf Damenbesuch war er jedenfalls bestens vorbereitet. Harper war sich nicht sicher, ob ihr das gefiel. War er ein Aufreißer?


  Es war nicht so, als hätte Harper irgendein Anrecht auf ihn, besonders, da sie ihn gerade abgewiesen hatte. Aber trotzdem. Er hatte sie die ganze Nacht im Arm gehalten. Und davor hatte er sie geküsst. Also … Also habe ich sehr wohl ein Anrecht auf ihn.


  Okay, am Anfang hatte sie vorgehabt, ganz sachlich mit ihm zu bleiben. Na und? Dann hatte sie ihre Meinung eben geändert. Dieses Mal war sie sich ganz sicher. Wenn er lieber sein Junggesellendasein genießen wollte, hätte er sie nicht unter seine Dusche einladen sollen. Er hätte seine Lippen und Hände bei sich behalten sollen. Er hätte sich weigern sollen, mit ihr zu kuscheln und sie zu beschützen.


  Als sie klitschnass aus der Duschkabine trat, wünschte sie sich, sie hätte zuerst nach einem Handtuch Ausschau gehalten, ehe sie das Wasser angestellt hatte. Sie fand einen kleinen Stapel Kleidungsstücke neben dem Waschbecken. Ein T-Shirt und Jogginghosen– keines von beidem gehörte ihr.


  Dieser Levi, dachte sie und war sich nicht sicher, ob sie grinsen oder ihn ohrfeigen wollte. Sie hatte abgeschlossen, und er war dennoch reingekommen. Wenigstens waren die Kleider von ihm und nicht von irgendeiner anderen Frau.


  Bis sie damit fertig war, den weichen und viel zu weiten Stoff an Taille und Knöcheln umzuschlagen, war er schon im Wohnzimmer und wartete auf sie. Er musterte sie von oben nach unten und nickte anerkennend, obwohl ihr Haar nass war und die weite Kleidung sie aussehen ließ, als hätte sie zehn Kilo zugenommen, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten.


  Während ihr Herz wie wild schlug, unterzog sie ihn der gleichen Musterung. Er trug wieder ein schwarzes Hemd und schwarze Hosen, aber irgendwie sah er darin besser aus als je zuvor. Wie unfair.


  Als er sie auf den Flur hinausführte, sagte sie: „Also, die ganzen Tampons in deinem Gästebad …“


  „Sind nicht meine, darauf kannst du dich verlassen“, sagte er, während er die Tür abschloss.


  „Das weiß ich auch, Idiot! Wem gehören sie?“


  „Die Antwort wird dir nicht gefallen.“


  „Sag es mir trotzdem.“


  „Die gehörten meiner Ex, und ich hab sie noch nicht weggeworfen. “ Er begleitete sie den Flur hinab und die Treppe hinauf bis zu ihrer Wohnung.


  „Warum sollte ich deswegen sauer werden?“


  „Du könntest denken, ich habe sie behalten, weil ich noch Gefühle für meine Ex hätte. Habe ich aber nicht. Du könntest denken, ich hätte sie für deine Mitbewohnerin aufbewahrt, weil ich vorhatte, mich mit ihr zu verabreden. Du könntest denken, dass ich besessen davon bin, zu behalten, was mir gehört … und das stimmt, und davon könntest du dich vergraulen lassen.“


  Nur ein Satz blieb bei ihr hängen. Er wollte Lana. „Warum hast du mich geküsst, wenn du dich mit meiner Mitbewohnerin verabreden wolltest?“, presste sie hervor. Oh, er hatte schon erwähnt, dass er Lana um ein Date bitten wollte, aber da hatten sie sich gerade erst kennengelernt, und sie hatte ihn genervt. Sie hatte gedacht, das hätte er gesagt, um sie zu ärgern. Diesmal kam das als Erklärung nicht infrage.


  „Siehst du? Du bist sauer.“


  „Antworte mir.“


  „Ich habe nicht gesagt, dass ich mich jetzt immer noch mit ihr verabreden will.“


  „Aber sie war deine erste Wahl.“


  „Getroffen in einem Augenblick geistiger Umnachtung.“


  „Und?“


  „Und das wirst du mir während unserer ganzen Beziehung vorhalten, oder?“


  Unsere ganze Beziehung. Er redete von einer Beziehung, und das war auch das Einzige, was sie beschwichtigen konnte. „Ja“, sagte sie, „das werde ich.“


  „Wahrscheinlich sollte ich das jetzt nicht zugeben, aber ich find’s irgendwie heiß.“


  Und er war ihr verfallen, hatte er gestern gesagt. Na gut, okay. Sie würde ihn nicht allzu schlimm bestrafen.


  „Lana“, kündigte sie sich laut an, sobald sie ihre Wohnungstür geöffnet hatte, um ihrer Freundin Gelegenheit zu geben, aufzuwachen, sich anzuziehen oder was sie sonst vielleicht noch tun musste. „Lana! “


  Keine Antwort.


  „Warte hier“, sagte Harper und ging in Lanas Schlafzimmer. Drinnen schaltete sie das Licht an. Das Bett war leer, die Laken zerwühlt. Auch der Wandschrank war leer, kein einziges Kleidungsstück befand sich mehr darin.


  Sie legte sich die Hände auf den Bauch, um die drohenden Krämpfe abzuwehren, und bemerkte, wie Levi hinter sie trat. „Was ist los?“, fragte er.


  „Sie ist weg. “ Und sie hatte es eilig gehabt. Einige Sachen lagen noch auf dem Boden– ein Schuh, eine Unterhose, eine Bürste–, als wären sie aus einer hastig gepackten Tasche gefallen.


  Levi drängte sich an ihr vorbei und sah in jedem Winkel des Zimmers nach. Sie selbst stand wie betäubt da und sah einfach zu. Warum hatte Lana sie verlassen? Denn genau das hatte sie getan.


  „Was machst du da?“, fragte sie, als Levi sich hinhockte und mit den Fingerspitzen über die Teppichfasern strich.


  „Überprüfen, ob etwas faul ist. “ Er untersuchte den ganzen Raum von oben bis unten, ehe er sie zu einer Kommode winkte und auf ein zerknittertes Stück Papier deutete. „Lies es, aber nicht anfassen, okay? Ich will es auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Und sag mir, ob das ihre Handschrift ist und ob sie normal klingt.“


  Harper stiegen die Tränen in die Augen, als sie den Zettel ansah. Sie musste sie dreimal wegwischen, ehe sie die Worte ausmachen konnte.


  
    Bitte sei nicht wütend, Harper. Dein Gemälde … Ich weiß nicht, warum Du mich gemalt hast. Ich war nicht dort, das schwöre ich dir. Mir wurde nichts angetan, und ich war auch nie Zeuge, wie jemand anderem so etwas angetan wurde. Ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat, aber es macht mir Angst. Ich verschwinde für eine Weile. Ich muss ein paar Dinge herausfinden. Mach dir keine Sorgen um mich, okay? Ich komme zurecht. Und du auch. Dein Detective kümmert sich jetzt um dich. Tut mir leid, dass ich es nicht konnte. Du bedeutest mir mehr als alles andere auf der Welt, und daran kann nichts etwas ändern.


    PS: Ich weiß, ich habe gesagt, die OKC-Abteilung von A. M. will deinen Fall nicht übernehmen, aber das war gelogen. Ich will nicht, dass sie etwas mit diesem Fall zu tun haben, egal, was passiert. Versprich es mir. Stattdessen möchte ich, dass ihr nach Tulsa fahrt und euch an die A.-M.-Filiale dort wendet. Ich habe schon angerufen, man erwartet euch. Sie nehmen euer Anliegen ernst. Geht zu ihnen, bitte, du und dein Detective, ihr beide. Was, wenn du die Zukunft gesehen hast?

  


  Harper konnte Tränenspuren auf dem Papier erkennen; Lana hatte beim Schreiben geweint. „Das hat eindeutig sie geschrieben, und ich glaube nicht, dass sie jemand gezwungen hat. Aber ich verstehe das nicht“, flüsterte sie.


  Was, wenn Lana recht hatte und sie wirklich die Zukunft malte? Was, wenn Lana eines Tages die Untaten eines Wahnsinnigen erleiden musste? Was, wenn …


  „Ich weiß, woran du gerade denkst, aber du musst dich wieder auf unser gegenwärtiges Problem konzentrieren. ‚Was wäre, wenn‘ sind die grausamsten Worte, die es gibt, wenn du es zulässt.“


  Stimmt. Sie schürten die Angst, bewiesen aber nichts und brachten sie auch nicht weiter. Und sie könnten genauso gut falsch sein und ihre Sorgen unbegründet. „Wenn das Gemälde einen Blick in die Zukunft zeigt, warum verpasse ich dann im Hier und Jetzt so viel von meinem Leben? Warum habe ich Blackouts, Lana aber nicht?“


  „Vielleicht hat sie welche. Vielleicht hat sie gelogen. Warum will sie nicht, dass du zu After Moonrise hier in Oklahoma City gehst?“


  Gelogen … gelogen … Lana könnte sie belogen haben. Sie hatten immer alles miteinander geteilt. Geld, Kleider, Autos, Essen, Sorgen und Schmerz, Freude und Glück. Brutale Ehrlichkeit war stets ihr Motto gewesen.


  Sehe ich in diesen Jeans fett aus?


  Wie ein Nilpferd.


  Was, wenn mein Date mich küssen will?


  Will er nicht, so wie du nach Knoblauch stinkst.


  „Vielleicht wollte sie nicht, dass ihre Kollegen mitbekommen, wie wahnsinnig ich bin“, sagte Harper. Vielleicht. So viel ‚vielleicht‘.


  Levi legte ihr die Hände auf die Schultern. „Ich bitte einen meiner Freunde, sie aufzuspüren, zu verfolgen, zu überwachen. Wir sorgen dafür, dass sie in Sicherheit ist, ich verspreche es dir.“


  Er hatte nicht gesagt „und sie zu verhören“, aber sie hörte die Worte in seinem Tonfall. Wie wenig Harper auch gefiel, wie die Dinge sich entwickelten, ein Verhör war jetzt notwendiger als jemals zuvor. „Danke. Sie ist meine beste Freundin. Ich habe sie lieb, egal was ist, und sie mich genauso. Ich will nicht, dass ihr etwas geschieht.“


  „Das wird es nicht.“


  Emotionen schnürten Harper die Kehle zu, und ihr Kinn fing an zu beben.


  „Was hast du heute vor?“, fragte er.


  „Ich will das Gesicht des Mörders malen. “ Sie musste es malen. Sie durfte nicht länger Widerstand leisten.


  Allein an ihn zu denken ließ einen Funken des Zorns in ihr aufflackern. Wenn er dem Mädchen auf dem Bild wehgetan hatte – oder es noch vorhatte –, dann hatte er auch anderen Frauen wehgetan, und es würden gewiss noch mehr werden. Man musste ihn aufhalten.


  „Okay. In Ordnung. Ich gebe dir ein paar Stunden, aber dann befolgen wir Lanas Rat und fahren nach Tulsa. Wir nehmen dein Bild mit, egal in welchem Zustand es sich befindet, lassen die dort einen Blick darauf werfen und erzählen ihnen, was passiert ist. Ich will wissen, was sie zu sagen haben.“


  „O-okay. “ Vielleicht hatten sie auch eine Erklärung für ihre Blackouts. Denn … so wundervoll es auch war zu wissen, dass sie mit ihrem Leiden nicht allein dastand, war es doch gleichzeitig bizarr, dass sie und Levi beide darunter litten und dass die Blackouts bei ihnen beiden zur gleichen Zeit angefangen hatten. „Musst du nicht zur Arbeit?“


  In seinen Blick traten Schuldgefühle, die er rasch verbarg. „Heute nicht. Warum fängst du nicht einfach an? Ich mache den Anruf wegen Lana, besorge ein paar Sachen aus meiner Wohnung und komme dann zurück. Ich will nicht, dass du heute allein bist.“


  „Okay“, wiederholte sie und sah auf die Notiz hinab. Warum war Lana einfach gegangen, ohne noch einmal mit ihr zu reden? Weglaufen sah ihr nicht ähnlich. Schließlich war Lana noch nie vor einer Herausforderung geflohen, egal welcher. Und wohin war sie verschwunden? Genau wie Harper hatte sie keine Familie. Sie hatten nur einander. Jetzt war sie irgendwo da draußen, allein und verängstigt.


  Starke Hände legten sich ihr an die Wangen. „Harper. Sieh mich an.“


  Eine Träne lief ihr die Wange hinab, doch sie gehorchte.


  „Es wird alles gut. “ Sanft wischte Levi die Träne mit seinem Daumen fort.


  „Ich mag diese Unsicherheit nicht. Ich mag es nicht, dass jedes Mal, wenn ich eine Antwort finde, tausend weitere Fragen auftauchen. Und ich hasse es, Angst zu haben.“


  Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. Ich gebe dir mein Wort. “ Er wartete nicht auf ihre Antwort, bat nicht um Erlaubnis, er neigte einfach nur seinen Kopf und eroberte ihren Mund.


  Ohne zu zögern schlang sie die Arme um ihn, hielt sich fest und versank Stück für Stück in seinem Kuss. War froh über ihn, froh über das hier, war schockiert, wie sehr sie ihn berühren musste und seine Berührung brauchte, aber noch mehr, weil sie keinerlei Panik verspürte. Das hier war echt, und sie brauchte es. Das war genau das, von dem sie bisher nicht gewusst hatte, wie sehr sie es brauchte. Wenn es irgendeinem Mann gelingen konnte, eine Frau zu beschützen– selbst vor unsichtbaren Kräften–, dann ihm. Er kannte seine Kraft, seine Macht, und er hatte keine Angst davor, sie auch zu benutzen.


  Als er sich von ihr löste, sah sie Anspannung, die sich um seine Augen gelegt hatte. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann anders und stapfte aus ihrer Wohnung. Durch die Holztür hindurch hörte sie ihn barsch befehlen: „Abschließen.“


  Mit zitternden Knien ging sie zur Tür. Selbst ihre Finger bebten, als sie den Riegel vorlegte.


  „Braves Mädchen“, sagte er, und einen Augenblick später entfernten sich seine Schritte.


  Sie lehnte ihre Stirn gegen die Tür. Dieser Mann … oh, dieser Mann. Der Kuss hatte keine Panik in ihr hervorgerufen, aber der Gedanke, Levi zu verlieren, tat es. Nach so kurzer Zeit war sie schon von ihm abhängig geworden … brauchte sie ihn. Vielleicht brauchte er sie auch. Er hätte einfach aus ihrem Leben verschwinden können. Schließlich war die Sache nicht sein Problem. Aber das hatte er nicht getan. Stattdessen hatte er sofort die Zügel in die Hand genommen und die nächsten Schritte ausgearbeitet. Das war gut. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Kraft gehabt hätte, After Moonrise ohne ihn aufzusuchen.


  Du verschwendest Zeit. Reiß dich am Riemen und mach dich an die Arbeit. Für Lana.


  Sie musste Lana retten– damit sie sie anschreien konnte, was ihr einfiel, sie einfach zu verlassen. Seufzend marschierte Harper in ihr Zimmer.


  8. KAPITEL


  Levi bog auf den Highway ein. Erst war Harper in seiner Wohnung gewesen, jetzt saß sie auch noch in seinem Wagen. Er hatte ihr seine Kleidung geliehen – mittlerweile hatte sie sich umgezogen, aber irgendwie wünschte er sich, sie hätte es nicht getan. Jemand anderen mit seinem Spielzeug spielen zu lassen machte ihn sonst mehr als nervös, jetzt aber fühlte er sich merkwürdig wohl dabei. Er mochte es, sie in seiner Nähe zu wissen, in seiner Reichweite, umgeben von Dingen, die ihm gehörten.


  „Konntest du deinen Freund erreichen?“ Schon wieder kaute sie an einem Fingernagel und betrachtete die Autos und Gebäude, die an ihnen vorbeirauschten. „Versucht er, Lana aufzuspüren?“


  „Jepp.“


  „Vertraust du ihm? Macht er seine Sache gut?“


  „Jepp.“


  „Dann sollte ich das wohl auch, was?“


  Ihr Schmollen verriet ihm, dass sie eigentlich mehr von ihm hören wollte, aber wie sollte er ihr mehr erzählen, wenn es nur so wenige Details gab? Warum vertraute er Bright? Instinkt. Wie lange kannte er ihn schon? Viele Jahre. Was für Fälle hatte er schon gelöst? Komplizierte.


  Eine halbe Stunde Schweigen folgte diesem kleinen Zwischenspiel, ehe Levi es nicht mehr aushielt und fragte: „Hast du es geschafft, das Gesicht des Mannes zu malen?“ Er hatte gehofft, dass sie von sich aus darüber sprach und er nicht nachhaken musste. Er wollte, dass sie sich bei ihm wohl fühlte, aber er hatte auch keine Lust mehr, länger zu warten.


  „Nein. “ Er hörte das leise Necken in ihrer Stimme. Er hatte wenig gesagt, also würde sie noch weniger sagen.


  Diese Frau konnte einem wirklich den letzten Nerv rauben. „Warum nicht?“


  „Blockade.“


  „Kann ich irgendwie helfen?“ Er erwähnte Topper mit Absicht nicht, weil er nicht wollte, dass sie sich noch mehr Sorgen um ihre Freundin machte. Nicht, solange es nicht unbedingt notwendig war.


  „Ja“, sagte sie, und er spürte ihren Blick auf sich, als wollte sie seine Reaktion abschätzen. „Du könntest zumindest so tun, als wüsstest du, wie man ein Gespräch führt, und … Ach, was weiß ich, nicht immer nur ein Wort als Antwort brummeln, wenn ich eine Frage stelle.“


  Nicht grinsen. „Klar.“


  „Ahh! “ Sie lehnte sich zu ihm hinüber und boxte ihm gegen den Arm. „Du bist eine harte Nuss, weißt du das?“


  „Ja.“


  Das brachte ihm einen weiteren Schlag ein. „Na gut, obwohl du so wahnsinnig gesprächig bist, darfst du heute Nacht bei mir bleiben. Ich male im Schlaf, aber irgendwie überkommt mich dabei immer die Angst und weckt mich auf, bevor ich das Bild vollenden kann. Wenn du da bist, werde ich mich sicher fühlen und weitermalen, bis ich fertig bin. Ich weiß es einfach.“


  Sicher. Das klang gut. „Du kannst auf mich zählen. “ In all den Jahren, in denen er mit so vielen Opfern zu tun gehabt hatte, war es ihm gelungen, das eine oder andere über Angst zu lernen. Auf gar keinen Fall durfte man den Gedanken nachhängen, die einem Angst bereiteten. Man musste sie zur Seite schieben und sich auf etwas anderes konzentrieren. Er wollte dieses andere sein … seine Hände … seine Lippen … Ganz langsam, er würde sich Zeit lassen, nur wenig auf einmal fordern, bis sie bereit war.


  Dann wollte er sich alles nehmen. Restlos.


  Sie musste erraten haben, in welche Richtung seine Gedanken abschweiften, denn sie sagte: „Und was den Kuss angeht …“


  „Ja, was ist damit?“ Er wollte mehr, und wenn sie erwartete, dass er jetzt einen auf Freundschaft machte, dann hatten sie ein Problem.


  „Das wird dir nicht gefallen.“


  „Sag es trotzdem.“


  „Ich weiß, wir haben uns nur das eine Mal geküsst, aber du bleibst heute über Nacht, und, naja …“


  „Und, naja, du willst, dass ich die Finger von dir lasse. “ Das war besser als die totale Abfuhr, auf die er sich vorbereitet hatte. Damit konnte er arbeiten …


  „Überhaupt nicht“, überraschte sie ihn. „Du kannst mich anfassen, wenn du willst … vielleicht … wenn du langsam machst. Aber ich will nicht, dass du dich mit anderen Frauen triffst solange wir, du weißt schon, was am Laufen haben.“


  Moment. Augenblick mal. Sie wollte, dass er treu blieb? Genau das, was er auch von ihr wollte? Er seufzte gespielt. „Wenn es sein muss.“


  „Es muss.“


  Es gefiel ihm, dass sie genauso besitzergreifend war wie er selbst. „Und wenn ich …“


  „Oh, vergiss es einfach! “, schnaubte sie. „Ich bin kein Hundefutter, weißt du. Ich will keinen Mann, der sich so anstellt. Ich muss mich keinem vor die Füße werfen, du kannst also einfach …“


  „Du wirfst dich niemandem vor die Füße. Du gehörst zu mir, und auch für dich wird es keine anderen Männer geben. “ Seine Wut auf sich selbst– er hätte sie nie wegen so etwas Wichtigem aufziehen dürfen– wandelte sich in Wut auf jeden Mann, der versuchen würde, bei ihr zu landen.


  „Bist du dir da sicher?“, fragte sie schnippisch.


  „Absolut. Und du?“


  Aus dem Augenwinkel sah er, wie sie sich das Haar über die Schulter zurückwarf. „Irgendwie schon.“


  Auf keinen Fall grinsen. Er wusste, sie war sich sicher und ließ nur ihre gemeine Seite aufblitzen.


  Und jetzt mussten sie nur noch herausfinden, was um sie herum vor sich ging.


  Endlich kamen sie nach Tulsa. Hier waren die Bäume dichter als in Oklahoma City, und es gab ein paar mehr Hügel. Die Gebäude hier waren aus Sandstein und Stuck, Ziegeln und Holzverkleidungen, manche hoch, manche niedrig, manche schmal, manche breit. Der Himmel bildete dazu einen bedrückenden Hintergrund, dunkelgraue vor regenschweren Wolken.


  Das Gebäude von After Moonrise kam in Sicht. Es war acht Stockwerke hoch, und mit seinen getönten Scheiben und dem Wasserfall vor dem Eingang gehörte es zu den eleganteren Bauwerken der Stadt. Die Eingangstüren bildeten einen hohen Bogen und schufen einen einladenden ersten Eindruck.


  Er stellte seinen Wagen auf einem der wenigen freien Plätze ab, stieg aus und ging auf die andere Seite, um Harper behilflich zu sein, die das mit einem Laken verhüllte Gemälde in Händen hielt. Sie lächelte ihm dankbar zu, und er konnte nicht anders, als ihr eine Haarsträhne aus dem perfekten Gesicht zu streichen und zu genießen, wie weich sich ihre ebenso perfekte seidige Haut anfühlte.


  Sie lehnte sich an ihn und schloss halb die Augen– aber nicht, ehe er ein Aufblitzen des Zweifels darin bemerkte. Es hatte nichts mit ihm zu tun, sondern mit dem bevorstehenden Treffen, da war er sich sicher. Sie rechnete damit, dass man ihr gleich erzählte, sie hätte den Tod ihrer besten Freundin vorhergesehen. Und er wusste auch, dass ein Teil von ihr befürchtete, dass sie nichts unternehmen konnte, um diesen Tod zu verhindern. Er wusste es, weil er mit den gleichen Gedanken zu ringen hatte.


  „Lass mich dir eine Frage stellen“, sagte er. „Als du zum ersten Mal an meine Tür geklopft hast, was hättest du getan, wenn ich dich rausgeschmissen hätte, ohne dir zuzuhören?“


  Sie legte die Stirn in Falten und schien ernsthaft über ihre Antwort nachzudenken. „Ich glaube, ich hätte dich so lange genervt, bis du alles getan hättest, um mich loszuwerden. Sogar zugehört.“


  Genau wie er es sich gedacht hatte. „Wie hättest du mich genervt?“


  Sie zuckte mit ihren zarten Schultern. „Unaufhörlich an deine Tür geklopft, wie ein Hündchen an deinen Fersen geklebt und dir irgendwann das Gemälde unter die Nase gehalten.“


  „Dazu hätte es Nerven aus Stahl gebraucht.“


  „Ich poliere meine jeden Abend. Und?“


  Wieder genau das, was er erwartet hatte. Er versuchte nicht zu grinsen, während er sagte: „Ich wollte dich nur daran erinnern, dass du welche hast. “ Dann griff er ihre Hand, nahm ihr mit der anderen das Gemälde ab und zog sie zum Eingang.


  Während sie den Gehsteig überquerten, hörte er, wie sie leise betete: „Herr, gib mir die Kraft zu hören, was ich hören muss, und zu tun, was ich tun muss. Danke.“


  Eine Glocke erklang, als sie das Gebäude betraten. Leise Musik spielte im Hintergrund. Es war bedeutend wärmer hier drin, statt neblig und kalt war es trocken und schweißtreibend heiß. Der Duft von Räucherstäbchen hing in der Luft, süß und würzig und irgendwie gleichzeitig angenehm und abstoßend. Seine Nasenlöcher brannten, aber er ertrug es, wie man ein notwendiges Übel eben ertrug.


  Er sah sich um und nahm jedes noch so kleine Detail wahr. Es gab einen Empfangstresen, einen langen Tisch mit Kaffee und Erfrischungen und ein Wartezimmer mit großen, gemütlich aussehenden Sesseln.


  Sechs Leute– vier Männer und zwei Frauen– warteten in diesen Sesseln, aber nur ein kleines dunkelhaariges Mädchen, das auf dem Schoß seiner Mutter saß, beachtete Harper und ihn. Es lächelte und winkte, und Levi winkte ganz bezaubert zurück. Die Mutter sah zu ihm hin, runzelte die Stirn und ermahnte dann ihre Tochter sanft, sie solle sich benehmen und sich um ihren eigenen Kram kümmern.


  Die Frau an der Rezeption war abwechselnd damit beschäftigt, ans Telefon zu gehen und etwas in ihren Computer zu tippen. Sie war Mitte fünfzig, hatte die Haare pechschwarz gefärbt und trotz ihrer sonnengegerbten Haut sehr hübsche Gesichtszüge. Sie sah auf, als Harper und er sich näherten …


  Und kreischte laut.


  Sie presste sich eine flatternde Hand aufs Herz und sprang auf. „Was wollen Sie hier?“


  Er war es gewohnt, Leuten einen Schreck einzujagen, so grimmig und ernst, wie er immer aussah. Aber Kreischen und Vorwürfe auf den ersten Blick, obwohl er nicht einmal seine Waffe gezogen hatte? Das war neu.


  „Ist schon okay, Mommy“, hörte er das kleine Mädchen sagen, „er tut niemandem weh. Er sieht nur so schlimm aus.“


  „Ich bin Detective Reid, OKCPD“, sagte er laut und hoffte, damit die Menschen im Wartezimmer zu beruhigen, die angefangen hatten, aufgeregt zu murmeln. Etwas leiser fuhr er fort: „Milana Bonnie Wee Cutie soll Sie angerufen haben, um uns anzukündigen. Wir haben ein paar Fragen an die Person, deren Aufgabengebiet es ist …“ Wie genau sollte man erklären, was mit Harper Merkwürdiges vor sich ging? Oder mit ihm selbst, wenn man schon mal dabei war?


  „Lana arbeitet für die Filiale in Oklahoma City“, platzte Harper heraus. Wenigstens hatte sie die Hände gesenkt und kaute nicht an ihren Nägeln.


  Die Rezeptionistin atmete erleichtert auf. „Ah, ja. Ja. Ich– ich erinnere mich an den Anruf. Ich habe nur nicht damit gerechnet …“ Sie deutete mit einer Hand auf ihn. „Naja, damit.“


  Damit. „Was stimmt damit nicht?“, knurrte er.


  „Sie sind keine kleine Blonde mit großer Klappe, oder?“, fuhr sie ihn an. „Man hat mir gesagt, ich soll eine kleine Blonde mit großer Klappe erwarten.“


  „Nun, das wäre dann wohl ich“, murmelte Harper. „Also, Folgendes. Ich male eventuell die Zukunft, und Lana dachte, Sie können mir helfen. Außerdem gibt’s da noch ein paar andere Dinge, wegen denen wir langsam austicken. Zum Beispiel hat Levis Apartment über Nacht die Einrichtung gewechselt, obwohl er nichts damit gemacht hat und es für ihn auch immer noch gleich aussieht. Diese Agentur hat sich auf Paranormales spezialisiert, oder? Nun, nichts, was uns in letzter Zeit passiert ist, kann man als normal bezeichnen, und ich will Antworten. Am besten gestern.“


  Die Frau sah von einem zum anderen, immer noch ganz blass im Gesicht, aber sie schien sich langsam zu beruhigen. „Bitte … bleiben Sie einfach, wo Sie sind. “ Sie ließ sie für keinen Augenblick aus den Augen, während sie nach dem Telefonhörer griff. Eine geflüsterte Unterhaltung folgte, und Levi glaubte, etwa tausend Mal „Ich weiß es nicht“ zu hören. Endlich legte sie den Hörer auf und sagte: „Agent Peterson kümmert sich gleich um Sie.“


  Sekunden später stapfte ein riesiger Mann mit finsterer Miene aus dem Aufzug. Ein kleinerer Mann, die Arme voller Akten, versuchte verzweifelt mit ihm Schritt zu halten.


  „Schon Feierabend, MrRaef?“, rief die Rezeptionistin ihm zu.


  „Ja. “ MrRaef blieb stehen, musterte Levi von oben bis unten und starrte ihn finster an. Der kleinere Mann prallte gegen seinen Rücken und ließ alle Papiere fallen, aber das schien diesem Raef nicht einmal aufzufallen. „Was machen Sie hier? Was wollen Sie?“


  „Er ist nicht so bösartig, wie er aussieht“, erklärte die Rezeptionistin.


  „Sind Sie sicher?“, wollte der Mann wissen und machte drohend einen Schritt in Levis Richtung. „Meine Frau wartet auf mich, und nur der Gedanke daran, zu spät zu kommen, macht mich höllisch wütend. Wenn ich also irgendjemanden zur Hölle schicken soll …“


  Levi verdrehte die Augen und wünschte, er hätte noch seine Polizeimarke.


  „MsPeterson übernimmt– ah, da ist sie ja“, sagte die Rezeptionistin erleichtert, als eine Frau aus dem zweiten Aufzug stieg. Sie war durchschnittlich groß– was bedeutete, dass Levi sie überragte, während sie ihrerseits auf Harper hinabschauen konnte– und durchschnittlich gebaut. Was bedeutete, dass Levi sie mit einer einzigen Bewegung seiner riesigen Männerhände in zwei Teile brechen könnte.


  Peterson hatte kurze Haare, pink gefärbt und zu winzigen Stacheln hochgegelt. Ihre braunen Augen waren umgeben von Wimpern, die sie ebenfalls pink gefärbt hatte. Sie trug ein Hundehalsband, hatte sich einen Schlagring auf die Fingergelenke tätowieren lassen und trug eine karierte Bluse mit Rüschen und weite schwarze Hosen, die in Springerstiefeln steckten. Sie blieb abrupt stehen, als sie Harper und ihn entdeckte, und bleckte die Zähne.


  „Was wollen Sie hier?“, verlangte sie zu wissen.


  Also ehrlich. Behandelte einen denn hier niemand wie einen Menschen? „Wir sind Freunde von Lana.“


  „Lana?“ Raef fluchte leise. „Die gehören ganz Ihnen, Peterson“, sagte er mit einem schadenfrohen Lachen und verließ das Gebäude, den kleineren Mann immer noch an seinen Fersen.


  Peterson fuhr sich mit der Zunge über ihre Zähne. „Lana hat nichts davon gesagt, dass Sie … so aussehen.“


  „Hey! Was soll das denn heißen?“, fuhr Harper sie an.


  Levi verkniff sich ein Lachen und legte ihr die Hände auf die Schultern, um sie festzuhalten. Er hatte das Gefühl, dass Harper kurz davor war, Peterson anzufallen wie ein verwundetes Raubtier, das man in eine Ecke gedrängt hatte.


  Peterson ließ ihren Blick zwischen beiden hin und her wandern, ehe sie nickte. „Na gut. Ich habe beschlossen, Ihnen zu glauben, dass Sie sind, wer Sie zu sein behaupten. Also, stehen Sie da nicht so rum. Hier entlang. “ Sie deutete mit einer Handbewegung auf den Aufzug. „Vierter Stock.“


  Auf dem Weg in Petersons Büro zählte Levi dreimal überraschtes Aufkeuchen, zwei misstrauische Blicke und einen mörderischen. Ansonsten ignorierte man sie.


  „Ich hab gesagt, ich komme zurecht“, maulte Peterson, nachdem sie die Tür geschlossen hatte und sich mit ihm und Harper allein im Raum befand. Levi hatte keine Ahnung, mit wem sie da redete, weil ihnen schon auf dem Korridor alle aus dem Weg gegangen waren, aber es war ihm auch egal. Er wollte die Sache einfach nur hinter sich bringen.


  Sie setzten sich, und er lehnte das Gemälde vorsichtig gegen sein Bein.


  Das Büro sah ganz gewöhnlich aus, mit weißen Wänden, braunem Teppich, einem Schreibtisch, darauf Computer, Telefon und überall verstreut Papiere. Selbst das Bild über dem Schreibtisch hätte auch in jeder anderen Firma hängen können: rosa Rosenblüten umgeben von grünem Blattwerk.


  Peterson lehnte sich in ihrem Drehstuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. „In Ordnung. Warum erzählen Sie mir nicht, warum Sie hier sind? Das war übrigens keine Frage und auch kein Vorschlag. Lana hat sich sehr bedeckt gehalten, und ich habe nicht viel Zeit.“


  „Warum erzählen Sie mir nicht zuerst etwas über Ihre Qualifikationen?“, entgegnete Levi mit einem scharfen Unterton.


  Sie hob eine Augenbraue bis zum Haaransatz. „Qualifikationen wofür?“


  „Um mit einer Situation wie der unsrigen umzugehen“, erläuterte Harper. Ihre Nervosität musste wieder eingesetzt haben, denn eine Nagelspitze hatte wieder den Weg in ihren Mund gefunden. „Außer dem Offensichtlichen natürlich.“


  Peterson trommelte ungeduldig mit den Fingern aneinander, antwortete aber: „Nun, ich kann ins Reich der Geister blicken, und man gibt mir normalerweise die Fälle, mit denen sich sonst niemand abgeben will. Das liegt an meiner einnehmenden Persönlichkeit. Bei mir fühlt sich jeder gleich wohl. Hm, was noch … Ich habe schon Mordfälle geklärt, die als unlösbar zu den Akten gelegt worden waren, habe verlorenen Seelen dabei geholfen, herauszufinden, warum sie noch hier sind, und Familien beigestanden, die ein geliebtes Mitglied verloren hatten.“


  „Sie glauben also, Lana ist … tot?“


  „Glauben Sie das?“, konterte Peterson. Na toll, sie waren an das paranormale Gegenstück zu einem Seelenklempner geraten.


  „Sie ist nicht tot. Und Sie sind nicht diejenige, die wir brauchen“, sagte Levi. „Gehen wir. “ Er streckte Harper eine Hand entgegen und erhob sich halb aus seinem Sitz. „Wir klopfen an jede Tür hier im Gebäude, bis wir jemanden gefunden haben, der uns wirklich helfen kann.“


  „Was brauchen Sie dann?“, fragte Peterson, von seiner Drohung offenbar unbeeindruckt. „Schildern Sie es mir bitte ganz genau. Lana hat ein paar Details genannt, aber ich will alles aus Ihrem Blickwinkel hören.“


  Er setzte sich wieder und war bereit, einen Augenblick abzuwarten, erst einmal zu sehen, was sie zu bieten hatte, und nickte Harper zu. „Erzähl es ihr.“


  Sie erzählte von den Blackouts, von den Veränderungen in Levis Wohnung, von dem Gemälde, an dem sie normalerweise nur im Schlaf arbeitete, und dass sie gerade Lanas Gesicht eingefügt hatte. Während sie sprach, wirkte Peterson langsam weniger abweisend, und so etwas wie Mitgefühl breitete sich auf ihrer Miene aus.


  „Lassen Sie mich das Gemälde sehen“, forderte sie sie auf.


  „Können Sie uns helfen?“, fragte Levi.


  „Vielleicht.“


  Für den Augenblick war das genug. Levi hob die Leinwand vom Boden auf, wobei er darauf achtete, Harper die Rückseite zuzukehren, obwohl das Gemälde von einem Laken verdeckt war. Peterson zog das Laken weg und schwieg eine ganze Weile, während sie das Ding von oben bis unten betrachtete. Sie starrte darauf, machte sich eine Notiz, sah wieder hin und machte noch eine Notiz. Endlich lehnte sie sich wieder zurück und seufzte.


  „Ich habe schon hundert Mal mit Lana gesprochen, aber so habe ich sie mir nie vorgestellt.“


  „Was können Sie über das Gemälde sagen?“, fragte Harper, nachdem Levi die Quelle ihrer Albträume wieder zugedeckt und auf den Boden gestellt hatte. Sie rutschte nervös hin und her und leckte sich die Lippen. „Habe ich die Zukunft gemalt?“


  Ein entschlossenes „Nein“ löste die Spannung im Raum. „Auf keinen Fall.“


  „Sind Sie sicher?“, fragte Harper sichtlich erleichtert.


  „Ich sagte ‚auf keinen Fall‘.“


  Doch Harper schien noch nicht ganz überzeugt. „Aber was soll es sonst sein, wenn nicht die Zukunft, wenn das, was Sie gesehen haben, noch nicht passiert ist … soweit ich weiß?“, fügte sie zögernd hinzu.


  „Nun, woher wissen Sie, dass ich gerade tatsächlich hier im Raum mit Ihnen sitze?“


  Harper runzelte verwirrt die Stirn. „Äh, ich weiß es einfach.“


  „Bingo. Ich weiß es einfach. Das ist mein Job, und ich bin sehr gut darin.“


  Dieses Mal akzeptierte Harper, was man ihr sagte, und ließ sich in den Stuhl zurücksinken. „Danke. Ich danke Ihnen so sehr.“


  Auch wenn er ihr nicht gern die Erleichterung vermieste, konnte Levi nicht einfach die Fakten außer Acht lassen. „Was ist es dann? Wie sie gesagt hat, ist das, was auf dem Gemälde zu sehen ist, so noch nicht passiert. Lana behauptet, dass sie keine Blackouts hat wie wir, und Harper sind nie irgendwelche Verletzungen an ihr aufgefallen. Wollen Sie etwa sagen, dass das Bild ganz allein Harpers Fantasie entsprungen ist?“ Er wusste, dass das nicht stimmte.


  „Nein, das will ich damit nicht sagen, aber danke, dass Sie mir die Worte in den Mund legen“, entgegnete Peterson. Sie massierte sich den Nacken und murmelte etwas, das so klang wie: „Ich habe meine Wut unter Kontrolle, ich habe meine verdammte Wut unter Kontrolle. “ Laut sagte sie: „Hören Sie. Sind Sie beide zufällig in letzter Zeit in ein Apartmenthaus in der Nähe von Oklahoma Citys Brick Town gezogen?“


  Er runzelte die Stirn: „Ja, das sind wir. Woher wissen Sie das? Lana?“


  „Wie gesagt, Lana war in Eile und hat einige wichtige Details ausgelassen. Aber ich will mich erst in Ihren Wohnungen umsehen, ehe ich Ihnen sage, was ich vermute. Und versuchen Sie gar nicht erst, mich zu überreden, es Ihnen gleich zu sagen, das wird nichts. Ich muss ein paar Nachforschungen anstellen, ehe ich Ihrer beider Leben auf den Kopf stelle, also tun Sie sich selbst den Gefallen und fahren Sie nach Hause. Wir sehen uns morgen– und Sie werden sich dann wahrscheinlich wünschen, wir wären uns nie begegnet.“


  9. KAPITEL


  Zurück in King’s Landing, bereitete Harper ein spätes Mittagessen zu, während Levi einige Anrufe erledigte. Er hatte bereits seine Tasche gepackt und angekündigt, er würde den Rest des Tages und die ganze Nacht bei ihr verbringen. Sie hätte ihn in Lanas Zimmer unterbringen können– ein scharfer Schmerz stach ihr bei dem Gedanken in die Brust–, aber sie wollte ihn bei sich haben, so nah wie möglich. Und er schien bei ihr sein zu wollen. Also würde sie nicht zulassen, dass die Angst vor Petersons unheilvoller Ansage und vor dem, was morgen geschehen würde, sich ihr in den Weg stellte.


  Warum sollte sie an all das Negative denken, wenn sie stattdessen an Levi denken konnte und an all die Dinge, die er heute Nacht mit ihr anstellen würde? Oh, sie wusste ohne jeden Zweifel, dass er etwas versuchen würde. Er konnte gar nicht anders, und das erwartungsvolle Beben, das sie dabei durchfuhr, warf sie fast um.


  Wie sie es geschafft hatte, sich von jemandem, der jede Berührung gescheut hatte, in eine Frau zu verwandeln, die sich von diesem Mann verschlingen lassen wollte, würde sie nie verstehen.


  Zischen und Brutzeln lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder zurück auf den Herd. Levi wusste es noch nicht, aber es würde Frühstück zum Abendessen geben. Lana hatte als Letzte eingekauft und dabei nur ihre eigenen Lieblingsgerichte mitgebracht. Normalen Speck, besonders dicke Speckscheiben, hauchdünn geschnittenen Speck und Eier.


  „Also“, sagte Levi, während er sich an den Küchentresen setzte, „Lana hat sich nicht bei der Arbeit gemeldet und auch nirgendwo ihre Kreditkarte benutzt, um sich ein Zimmer zu nehmen oder große Summen Geld abzuheben. Mein Freund Bright sieht sich in eurem alten Haus um.“


  „Warum sollte sie dort sein? Es wurde weitervermietet, als wir hierher gezogen sind.“


  Ein seltsamer Glanz trat in seine Augen. „Hat sie dir das erzählt? Ich verpetze deine beste Freundin nur ungern, aber da ist niemand Neues eingezogen.“


  Das konnte nicht sein. Das konnte einfach nicht sein. „Ich sage doch, das Haus ist untervermietet.“


  „Bright hat heute Morgen nachgesehen. Ihr Name steht auf dem Mietvertrag. Die einzige Veränderung ist, dass dein Name daraus gestrichen wurde.“


  Harper wurde eiskalt. Trotzdem füllte sie Levis Teller. „Aber …“ Wenn das stimmte, hatte Lana sie angelogen. Schon wieder. „Sie könnte sich doch nicht leisten, dort die volle Miete zu zahlen und zusätzlich die halbe Miete hier.“


  Er schwieg. Dann fragte er: „Warum bist du hierher gezogen, Prinzessin?“


  Sie wusste, die Frage sollte davon ablenken, wie verraten sie sich vorkam, und doch klammerte sie sich daran fest. „Wir …“


  Moment mal. ‚Prinzessin‘, hatte er gesagt.


  Er kannte ihren Vornamen.


  Sie wirbelte zu ihm herum, die Zähne gefletscht, und richtete die Gabel, die sie ihm gerade hatte reichen wollen, wie ein Messer auf ihn.


  Er grinste von einem Ohr zum anderen, dieses Ekel. Oh, ja, er kannte ihn.


  „Nenn mich niemals …“


  „Aurora? Oder Dornröschen?“


  „Ich spieß dich auf! “


  Sein Lachen hallte im ganzen Raum wider. „Warum? Mir gefällt der Name. Klingt süß.“


  „Er ist peinlich! “, sagte sie und stampfte mit dem Fuß auf.


  „Zum Anbeißen.“


  „Bezaubernd. “ Sie verzog angewidert das Gesicht. „Was, willst du, dass ich dich meinen Märchenprinzen nenne?“


  Sein Lachen verstummte, und von einem Augenblick zum nächsten verschwand sein Grinsen. „Wenn du das tust, erschieße ich dich. Und kein Mann der Welt würde mich dafür verurteilen. Sie werden alle sagen, ich hätte nur meine Bürgerpflicht erfüllt.“


  „Nur damit wir uns richtig verstehen. “ Sie tat so, als müsste sie nachdenken, und klopfte sich mit dem Finger ans Kinn. „Ich meine, du bist doch eindeutig mein Retter in der Not, oder?“ Sie konnte es sich einfach nicht verkneifen. „Alles, was dir noch fehlt, ist das weiße Pferd.“


  Dieses Mal war er es, der das Gesicht verzog, und sie diejenige, die lachte.


  „Also, was soll das Bild mit dem Nagel und das Bild von den gekochten Nudeln mit Stacheln?“, wechselte er das Thema. Er hatte offensichtlich ebenso in ihrer Wohnung herumgeschnüffelt wie sie in seiner. „Auf allen anderen Bildern hast du dich oder Lana gemalt oder euch beide zusammen, und sie sind wirklich … unglaublich war das Wort, das du benutzt hast, wenn ich mich richtig erinnere. Und versteh mich nicht falsch, der Nagel ist auch total gut gelungen. Die Details sind unglaublich. Ich kann die Kratzer und den Rost erkennen. Aber die Nudeln? Das ist Mist, tut mir leid.“


  „Es überrascht mich, dass dir das aufgefallen ist.“


  „Warum sollte es mir denn nicht auffallen?“


  „Na ja, ich war mir nicht sicher, ob du meine Wohnung anders sehen würdest, so wie ich deine anders sehe. Aber wie dem auch sei. Das ist ein Dornenbusch, keine weichen Nudeln mit Stacheln. Lana und ich haben uns gegenseitig gemalt. Nur dass wir uns entschlossen haben, das Innere zu malen statt das Äußere. Ich habe den Nagel gemalt und sie den Dornenbusch. Wir müssen jedes Mal lachen, wenn wir die Bilder sehen. “ Heute war ihr allerdings keinesfalls nach Lachen zumute. Oh, Lana. Wo bist du nur?


  Sie stellte Levi seinen Teller hin und setzte sich mit ihrem eigenen daneben.


  „Danke für das Essen, Prinzessin. Es riecht gut. Aber ich glaube, auch tausend Mann könnten so viel Speck nicht schaffen.“


  „Ein richtiger Mann könnte. Lana hat es schließlich immer geschafft. Jetzt iss“, wies sie ihn an und ignorierte den verhassten Spitznamen. Eigentlich hätte sie ihm mit der Bratpfanne den Schädel einschlagen müssen, aber sie war sich nicht sicher, wie viele Misshandlungen er von ihr hinnehmen würde, bevor er sich aus dem Staub machte.


  „Sir, jawohl, Sir! “ Er salutierte grinsend. „Aber während ich das tue, musst du mir erzählen, wieso ihr beide hierher gezogen seid. Das hast du noch nicht gesagt.“


  Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. „Weil ich es nicht fertiggebracht habe, es nicht zu tun. Kaum hatte ich das Gebäude gesehen, fühlte ich mich zu ihm hingezogen, und es fühlte sich an, als wäre ich endlich zu Hause. Was ist mit dir?“


  „Keine Ahnung. “ Er schob sich ein Stück Speck in den Mund, kaute und schluckte. „Ich bin einfach eines Tages in meiner Wohnung aufgewacht. Alle meine Sachen waren schon ausgepackt. Ich bin fast durchgedreht, habe einige Anrufe erledigt und herausgefunden, dass ich meine alte Wohnung verkauft habe und umgezogen bin.“


  „Alles während eines Blackouts?“


  „Genau.“


  Sie tätschelte ihm verständnisvoll die Hand. „Ist dir vorher schon mal so was Merkwürdiges passiert?“ Sie versuchte, ebenfalls einen Bissen zu essen, aber ihr Magen fühlte sich verknotet und wie verschlossen an.


  „Nein. Dir?“


  „Noch nie.“


  Er aß noch einen Bissen Speck, gefolgt von einer gesunden Portion Eier. Offensichtlich hatte er im Gegensatz zu ihr kein Problem mit seinem Appetit. „Vielleicht haben die anderen Mieter hier auch Blackouts. Es könnte an irgendetwas hier im Gebäude liegen, Schimmel oder so.“


  Bäh. Jetzt war ihr endgültig der Appetit verdorben, und sie schob ihren Teller von sich. „Du bist der Cop. Ich überlasse dir das Nachprüfen.“


  „Eigentlich bin ich der Detective.“


  „Als gäbe es da einen Unterschied.“


  Er funkelte sie böse an, klang aber nur belustigt, als er sagte: „Ich zeige dir den Unterschied später.“


  Später. Das Wort hallte in ihren Gedanken wider, und ihre eigene Fantasie fügte ein ‚im Bett‘ hinzu. Sie rutschte nervös hin und her– und zur Krönung kaute sie wieder einmal an einem Fingernagel. Das war die schlimmste Angewohnheit aller Zeiten, aber jetzt war einfach nicht der richtige Zeitpunkt, um es sich abzugewöhnen. Was, wenn sie einen weiteren Blackout erlitt, während er ihr ‚den Unterschied zeigte‘? Was, wenn sie …


  „Hey, mach dir keine Gedanken. “ Er schien genau zu wissen, was ihr durch den Kopf ging. „Dieses Mal bin ich auf jedes Durchdrehen vorbereitet.“


  „Und wie?“ Keine negativen Gedanken, weißt du noch?


  Er zwinkerte. „Als würde ich dir das verraten und die Überraschung ruinieren.“


  Sein Tonfall war neckend, verlockend, und sie fragte sich, wieso sie ihn je für grimmig gehalten hatte. Er war die pure Verführung.


  Nachdem er sich den letzten Bissen in den Mund geschoben hatte, schob sie ihm auch ihren Teller hin. „Ich koche, du wäschst ab.“


  „Ich bin nicht sicher, ob mir diese Regel gefällt“, sagte er, stand aber auf und räumte das Geschirr zusammen. „Was machst du in der Zeit?“


  „Selber ein paar Anrufe erledigen. “ Zuerst ihren alten Vermieter. Wenn Lana ihr gesagt hätte, dass sie die Wohnung behalten wollte, hätte sie nichts dagegen eingewendet. Sie hätte sich eben bemüht, noch mehr Gemälde zu verkaufen, um ihren Teil zu beiden Mieten beizutragen. Der Gedanke, dieses Gebäude irgendwann einmal wieder zu verlassen, beunruhigte sie mit jeder Stunde mehr, die sie darin wohnte, das schon. Aber sie wollte auch, dass ihre beste Freundin glücklich war.


  „Ruf einfach, wenn du mich brauchst“, sagte Levi.


  „Mach ich. “ Harper machte sich auf den Weg zu ihrem Schlafzimmer. Sie bog um die Ecke im Flur und– stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Jemand stand direkt vor ihr!


  Instinktiv trat Harper dem Eindringling in den Magen. Das Mädchen – das dunkelhaarige Mädchen, das so gerne spionierte– krümmte sich und rang nach Luft. Aber Harper war immer noch so voller Adrenalin, dass sie dem Mädchen auch noch die Faust gegen den Kiefer rammte, sodass es gegen die Wand prallte und auf dem Boden zusammensackte.


  Schritte erklangen, und dann war Levi neben ihr, mit gezogener Waffe. Er stellte sich vor sie und schützte sie mit seinem großen Körper.


  „Was willst du hier?“, verlangte er von dem Mädchen zu wissen. Ehe es Zeit hatte zu antworten– falls es überhaupt schon wieder in der Lage war zu sprechen–, trat er ihm auf die Brust, um es festzuhalten, bückte sich und tastete es mit der freien Hand ab. „Dein Glück, dass du keine Waffe dabeihast. “ Er steckte seine eigene Waffe weg und nahm seinen Fuß von der Brust des Mädchens, setzte aber weiterhin alles daran, Harper zu verdecken.


  Die Miene des Mädchens glättete sich, es sah wieder so friedlich aus, als wäre es gerade aus einem erholsamen Schlummer erwacht. „Er hält seine Versprechen immer“, sagte es, „ich hoffe, das weißt du.“


  „Wer?“, fuhr Levi sie an.


  „Er will sie“, fuhr es fort, als hätte er nicht gesprochen, „will sein ungezogenes Mädchen. Er wird sie auch bekommen. Das tut er immer.“


  Harper, deren Herz immer noch wie wild pochte, schob sich an ihm vorbei, um das Mädchen wütend anzufunkeln. Sie war bereit, wieder die Fäuste sprechen zu lassen, um endlich Antworten zu bekommen. „Du fängst besser an, Klartext zu reden, oder ich …“


  Das Mädchen löste sich in Luft auf. Eben lag es noch auf dem Boden, im nächsten Augenblick war es fort. Harper keuchte entsetzt auf. Levi verlor das Gleichgewicht und stolperte nach vorn.


  „Was ist da gerade passiert?“, fragte sie heiser.


  „Keine Ahnung“, murmelte er. „Hast du so was schon mal gesehen?“


  „Noch nie. “ Das Mädchen war doch nicht … konnte doch nicht … Das Licht musste ihr einen Streich gespielt haben. Eine Halluzination. Ganz bestimmt. Eine Halluzination, die du und Levi gemeinsam hattet? „Ein … Geist vielleicht?“ Aber … wie konnte das sein?


  „Ich konnte noch nie Geister sehen.“


  „Ich auch nicht.“


  Er stand auf, und seine Miene wurde nur noch finsterer. „Pack ein paar Sachen. Wir bleiben heute Nacht nicht hier.“


  „Okay. “ Rasch kam Harper der Aufforderung nach und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was gerade geschehen war. Obwohl sie nur das Nötigste in eine Reisetasche warf, stellte sie fest, dass ihre Tasche doppelt so groß war wie die, die Levi für sich gepackt hatte. Er beschwerte sich allerdings nicht darüber, sondern nahm sie ihr einfach ab und trug beide Taschen zu seinem Wagen. Harper setzte sich auf den Beifahrersitz, er schloss die Türen ab und ging noch einmal in die Wohnung zurück, um kurze Zeit später mit ihrem Gemälde und ihren Malutensilien zurückzukommen.


  „Danke.“


  „Gern geschehen.“


  Beide schwiegen, während er zu einem eleganten Hotel auf der anderen Seite der Stadt fuhr. Doch mit jeder Meile, die sie sich von King’s Landing entfernten, wuchs ein Schmerz in ihrer Brust. Die Sehnsucht, zurückzufahren, nagte an ihr … breitete sich aus … und verschlang sie. Ihm schien es ähnlich zu gehen, denn seine Knöchel am Lenkrad verfärbten sich weiß.


  Doch seine Willenskraft war eindeutig stärker, denn es gelang ihm, ein Zimmer zu buchen und sie hineinzuführen, obwohl sie mehrmals versuchte, sich aus seinem Griff zu lösen. Kaum hatten sie das Zimmer betreten, warf er die Taschen auf den Boden, marschierte ins Badezimmer und stellte die Dusche an. Dann stellte er sich vor sie, drängte sie rückwärts in das kleine Bad hinein und schloss hinter ihnen die Tür ab.


  Dampf hüllte sie ein wie ein träumerischer Nebel. „Was machst du?“, fragte sie heiser. Die Sehnsucht nach ihrer Wohnung war vergessen, und Nervosität vermischte sich mit Erregung.


  „Was glaubst du denn, was ich mache?“


  „Du verführst mich.“


  „Kluges Mädchen.“


  Wieder knabberte sie an einem Fingernagel. „Hmm.“


  „Wir finden heraus, was hier vor sich geht“, versprach er und zog ihr die Hand aus dem Mund.


  „Hmm“, wiederholte sie.


  „Und nur, damit du es weißt“, sagte er mit zuckenden Mundwinkeln, „ein Cop würde dich erst mal wegen Beleidigung verwarnen und dich später küssen. Ein Detective verwarnt dich sofort, küsst dich sofort und stellt dann einige Nachforschungen an, bis er all seine Lieblingsstellen an deinem Körper ermittelt hat.“


  „Hmm“, sagte sie, inzwischen bebend. Die Nervosität drohte die Oberhand zu gewinnen.


  Er hob eine Augenbraue. „Mehr hast du nicht zu sagen?“


  Was ihr gerade durch den Kopf ging, würde ihm nicht gefallen. Oder vielleicht doch? In dieser Hinsicht erinnerte er sie an Lana: schonungslose Ehrlichkeit, kein Drumherumgerede. Er würde sicher wollen, dass sie ihre Ängste in Worte fasste– damit er sie zerstreuen konnte, wie es sein sollte. „Also gut. Ich denke, das hier ist ein großer Schritt, und ich versuche, nicht daran zu denken, wie ich letztes Mal durchgedreht bin. Ich denke, wir haben gerade den Schreck unseres Lebens bekommen und brauchen eher Ruhe als Sex.“


  „Großer Schritt, große Belohnung. Gegen das Durchdrehen gibt es ein Gegenmittel. Mich. Und für zwei Menschen, die aneinander gebunden sind wie wir, gibt es nichts Besseres als Sex, nachdem wir den Schreck unseres Lebens bekommen haben“, sagte er mit einem Anflug von Verzweiflung in der Stimme. „Wir sind am Leben. Beweisen wir es. Ich brauche den Beweis.“


  In dem Augenblick wurde ihr klar, dass es ihm um mehr als Begehren ging. Ihr Schrei hatte ihm Angst gemacht. Er hatte erwartet, sie verletzt vorzufinden, oder Schlimmeres. Dann, als das Mädchen verschwunden war, musste ihm klar geworden sein, dass er sie vor derartig unsichtbaren Kräften nicht beschützen konnte. Jetzt musste er sich vergewissern, dass sie noch da war, dass es ihr gut ging. Er wollte die Verbindung zwischen ihnen irgendwie vertiefen, sodass sie ihm nicht entwischte.


  „Harper. “ Er schüttelte sie sanft. „Aufpassen. Hier spielt die Musik.“


  „Hmm“, machte sie wieder. Sie hatte recht, was seine Gedanken anging. Sie wusste, dass sie recht hatte– denn wenn sie in sich hineinblickte, fand sie in sich selbst das gleiche Bedürfnis.


  Er ließ sie los. „Wenn du noch warten möchtest, warten wir. Ich werde dich nicht unter Druck setzen.“


  Sie legte ihm die Hand auf die Brust, direkt auf sein Herz. Der schnelle harte Takt bewies, wie wichtig ihm ihre Antwort war. „Ich will nicht warten. “ Er hatte recht. Sie mussten es sich beweisen. „Ich will dich, und das hier. Ich hoffe nur …“


  „Nein, keine Sorgen“, sagte er, und seine Erleichterung war fast spürbar. „Ich habe doch gesagt, ich weiß jetzt, wie ich mit dir umgehen muss.“


  „Und wie? Du kannst es mir ruhig verraten. Ehrlich. Ich sage es keinem weiter.“


  „Nein. Ich zeige es dir lieber. “ Er legte die Hände an ihre Wangen und küsste sie, ein sanfter Kuss voll Trost und Neugier … der schnell intensiver wurde, viel besser. Leidenschaftlicher.


  Bald schon klammerte sie sich an ihn, erwiderte den Kuss, rieb sich an ihm, stöhnte. Er zog erst sie aus, dann sich selbst, und hörte dabei für keinen Augenblick auf, sie zu küssen; ihre Zungen tanzten umeinander, schmeckten, gaben, nahmen, schenkten.


  „Du bist so schön, Harper“, sagte er leise. „Die schönste Frau, die mir je begegnet ist.“


  Muss diesen Mann haben.


  „Begreifst du es jetzt?“, fragte er. „Ich halte mich zurück, um dich nicht zu irgendetwas zu drängen, aber ich verlocke dich, bis du von dir aus mehr willst.“


  „Ich brauche schon lange keine Erklärung mehr. Mach weiter! “


  Mit einem Lachen hob er sie hoch und stellte sie in die Wanne. Warmes Wasser regnete auf ihre nackte Haut herab, und sie genoss das Zusammenspiel vom sanften Prasseln der Wassertropfen und der festeren Berührung seiner rauen Hände. Zuerst konzentrierte er sich auf ihren Rücken, streichelte hinauf und hinab, immer ein wenig tiefer, und er ließ ihr jedes Mal Zeit, sich an das neue Stück Haut zu gewöhnen, das er erobert hatte.


  Immer wenn ein negativer Gedanke sie zu überkommen drohte und sie sich anspannte, schien er es sofort zu spüren. Mit langsamen Bewegungen konzentrierte er sich darauf, sie abzulenken und zu betören. Es dauerte nicht lange, bis ihr Körper so erregt war, dass ihr Verstand aussetzte.


  „Ich bin so weit“, sagte sie, die Hände so tief in sein nasses Haar gekrallt, dass ihre Fingernägel sich in seine Kopfhaut gruben.


  Er löste sich aus ihrem Griff, sah zu ihr hinab und atmete schwer, als er ihr suchend ins Gesicht blickte. Und, oh, er war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte. Rau, kraftvoll, entschlossen.


  „Was ist los?“, fragte sie.


  Er wartete, wartete einfach nur ab, bis sie es endlich begriff. Er wollte, dass sie die Führung übernahm– und genau das tat sie. Sie führte seinen Mund dorthin, wo sie ihn wollte, und sie wollte ihn überall.


  Er ging jetzt noch langsamer vor als vorher, doch je mehr sie stöhnte, je mehr sie sich ihm entgegenbog, desto fieberhafter wurden seine Bewegungen, als wäre seine Selbstbeherrschung kurz vor dem Zerreißen. Ihr Verlangen stieg und stieg und stieg, bis ihr Blut in ihren Adern sich wie rot glühendes Metall anfühlte, bis ihre Glieder bebten und sie sich vor ihm wand und aufbäumte– und explodierte, als die Leidenschaft sie verschlang.


  Er richtete sich bebend auf und sagte mit einem schiefen Lächeln: „Das ging schnell.“


  „Beschwerst du dich?“


  „Ich freue mich. Näher an einem Herzinfarkt bin ich noch nie gewesen.“


  Ein Lachen perlte aus ihrer Kehle. Humor beim Sex. Wie unerwartet. Aber es gefiel ihr sehr, sehr gut.


  „Sicher, dass du so weit bist?“, fragte er.


  Mehr als das. Sie brannte. „Weißt du das nicht, Detective Hottie?“


  „Ich gehe nur auf Nummer sicher, Prinzessin.“


  „Hast du Verhütung mitgebracht?“


  Er nickte und verließ die Dusche. Als er zurückkam, hatte er das Kondom bereits übergezogen. Ohne Zeit zu verschwenden, hob er sie hoch und forderte sie mit tiefer Stimme auf: „Schling deine Beine um mich. “ Im gleichen Augenblick, als sie gehorchte, drang er tief in sie ein.


  Ein leiser Schrei entrang sich ihrer Kehle. Er füllte sie perfekt aus, und oh, wie schnell die Begierde in ihr wieder aufflammte. Hart und fest stieß er zu, während er ihren Mund mit der gleichen Wildheit erneut eroberte.


  „Gut?“, wollte er wissen, und sie wusste sofort, er meinte nicht die Gefühle, die durch sie tobten, sondern die Gedanken in ihrem Kopf.


  Trotzdem blieb die Antwort die gleiche. „Atemberaubend.“


  Schneller … schneller … härter … härter … bis sie beide stöhnten und keuchten. Er hielt ihre Taille so fest, dass sie wusste, dass sie dort am nächsten Tag blaue Flecken davontragen würde. Flecken, die sie genießen würde, weil sie sie an diesen Augenblick erinnerten, in dem er sie vollkommen erfüllte.


  „Harper“, rief er, als er am Höhepunkt angelangt war.


  „Levi! “ Sie kam mit ihm zusammen, rief seinen Namen und schlang die Arme um ihn.


  Lange Zeit blieb er einfach, wo er war, den Kopf auf ihrer Schulter abgelegt. Seine schweren Atemzüge strichen über ihre Haut, sein Herz schlug im Takt mit ihrem eigenen. Sie hätte genau so einschlafen können, denn trotz allem, was geschehen war, allem, was noch geschehen mochte, war sie auf einmal zufriedener, als sie es je in ihrem Leben gewesen war. Aber dann regneten plötzlich kalte Wassertropfen auf sie hinab, und sie schreckte auf.


  „Stell … Dusche … ab“, bat sie und wurde rot, als sie merkte, dass sie sich wie ein Höhlenmensch anhörte.


  „Nur wenn wir das Ganze noch einmal im Bett wiederholen“, erwiderte er und lehnte sich zurück, um den Hahn zuzudrehen.


  „Nur wenn du etwa tausend Grad heiß bist.“


  „Kalt, Schatz?“


  „Und wie.“


  „Na gut, was meine Prinzessin wünscht, soll meine Prinzessin bekommen. Ich wärme dich auf.“


  Verdammter Mistkerl. „Nun, in dem Fall, mein Prinz, verlangt es die Prinzessin nach einem Nickerchen. Allein.“


  „Ist das so?“ Er stellte sie auf die Füße, nur um sie sich gleich darauf auf die Schulter zu legen und sie wie ein Feuerwehrmann in die Luft zu heben.


  „Levi! Lass mich sofort runter! “


  „Ich denke nicht daran. Ich bin der böse Zwillingsbruder des Prinzen, der die Prinzessin ausgetrickst hat, um sie in sein Bett zu bekommen, und jetzt habe ich beschlossen, dich erst gegen ein Lösegeld freizugeben. Und da ich ein mit allen Wassern gewaschener Bösewicht bin, musst du dir etwas einfallen lassen, wie du mich davon abhalten kannst, dein Volk zu versklaven, bis das Lösegeld gezahlt ist.“


  Er trug sie zum Bett, und sie musste den ganzen Weg dorthin lachen.


  10. KAPITEL


  Levi kuschelte sich an Harper, auf eine Weise befriedigt, wie er noch nie befriedigt gewesen war. Sie war so fröhlich, und ihr Lachen war besser als jede Musik. Mit nur einem einzigen Lächeln gelang es ihr, ihn von innen heraus erstrahlen zu lassen, jeden verborgenen Winkel in seiner Seele wie mit einem Scheinwerfer zu beleuchten. Sie passte zu ihm, ihre Leidenschaft stand seiner in nichts nach, ihre Bitten nach mehr wirkten auf ihn wie ein Aphrodisiakum, ihre massierenden Hände waren eine Offenbarung.


  Solange sie beide sich am Rand der Ekstase befunden hatten, waren sie zu sehr im Hier und Jetzt gewesen, um sich Gedanken um die dunklen und gefährlichen Rätsel der Vergangenheit und Zukunft zu machen. Er hatte recht gehabt. Das war genau, was sie gebraucht hatte, um sich zu entspannen und loszulassen.


  Hinterher, erschöpft vom stundenlangen Erkunden ihres Körpers, hatte er bemerkt, dass die Angst aus ihrem Blick verschwunden war. In den Winkeln ihrer himmelblauen Augen bildeten sich winzige Fältchen, wenn sie lächelte und ihn wegen seiner Unersättlichkeit neckte; ihre Wangen waren tief gerötet, und ihre Lippen rot und geschwollen, wo er daran geknabbert und gesaugt hatte.


  Doch jetzt, eingehüllt von den stillen Schatten der Nacht, während Harper neben ihm schlief und tief und regelmäßig atmete, konnte er selbst nicht anders, als über diese dunklen und gefährlichen Rätsel nachzugrübeln. Sie hatten beide mit dem Geist einer Toten im gleichen Gebäude gewohnt. Wieso hatten sie nichts davon gewusst? Wie hatte er die Fähigkeit entwickeln können, ins Reich der Toten zu blicken, obwohl jeder, den er kannte, diese Gabe entweder schon vor der Pubertät besessen hatte oder hart daran arbeiten musste, um sie zu erwecken? Und wie war Harper das gelungen?


  Harper. Seine schöne Prinzessin. Er hatte das Gefühl, sie jeden Augenblick verlieren zu können, und fühlte sich hilflos wie ein Säugling dabei. Als könnte sie einfach davonschweben, und er würde sie nie wieder sehen oder hören. Für sie würde er ohne zu zögern gegen jeden Dämon kämpfen, aber was konnte er mit der Faust oder sogar einer Waffe gegen unsichtbare Mächte ausrichten?


  Auch wenn er in Petersons Büro etwas anderes gesagt hatte– Lana war wahrscheinlich tot. Das Gemälde zeigte vermutlich nicht die Zukunft, sondern die Vergangenheit. Harper hatte wahrscheinlich dabei zusehen müssen, wie ihre Freundin gefoltert und ermordet wurde.


  Wahrscheinlich. Wie er dieses Wort hasste, aber er wollte sich nicht auf irgendetwas mit Bestimmtheit festlegen, bis er genug Beweise hatte.


  Lana war– wahrscheinlich– während der paar Wochen ermordet worden, als Harper vermisst worden war. Und wenn Lana ein Geist oder untot war, erklärte das auch, warum Harper nie irgendwelche Verletzungen oder Quetschungen an ihr aufgefallen waren und wie es Lana gelungen war, zu verschwinden und sich so unauffindbar zu verstecken.


  Mithilfe der Blackouts ließ sich im Grunde auch Harpers ganzes Verschwinden erklären. Vielleicht war sie nie entführt worden. Sie könnte in einem Dämmerzustand gewesen sein, nicht dazu in der Lage, zu verarbeiten, was geschehen war, und zwar von dem Augenblick an, in dem sie Lana auf der Metallplatte gesehen hatte, bis zu dem Zeitpunkt, als Lana erneut in ihr Leben getreten war.


  Auch Lanas Geist könnte verdrängt haben, was geschehen war, und einfach so weitergemacht haben, als wäre alles genau wie vorher.


  Doch ein paar nagende Fragen blieben. Warum hatte Harper weiterhin Blackouts? Damit sie langsam die schrecklichen Geschehnisse verarbeiten konnte? Blieben noch einige weitere Ungereimtheiten– seine eigenen Blackouts, sein Auftauchen im Gebäude, die Tatsache, dass auch er Lana sehen konnte. Dass Harper sie sehen konnte, war verständlich. Die zwei standen einander sehr nahe. Aber er? Nein. Es sei denn … er war irgendwie mit Harper verbunden und sah, was sie sah.


  Außerdem, warum sollte Lana erst Harper als vermisst melden und dann selbst verschwinden? Das wäre schon ein riesiger Zufall. Und doch würde das erklären, warum Lana nicht noch einmal auf die Wache gekommen war, um Harpers Wiederauftauchen zu melden.


  So viele alte und neue Fragen, und Peterson wusste vielleicht alle Antworten. Dieser mitleidige Blick, als Harper von ihrem Gemälde gesprochen hatte … dieses Versprechen, nachzuforschen, dieser Tonfall voll düsterer Vorahnungen …


  Peterson vermutete eindeutig etwas Schreckliches.


  Harper murmelte etwas Unzusammenhängendes und versuchte sich aus seinen Armen zu lösen. Er ahnte nichts Gutes, als er die Umarmung öffnete. Sie setzte sich auf, verharrte für einen Augenblick regungslos, dann stand sie auf. Zwischen einer Marathonrunde Sex und der zweiten hatte er sie dazu gebracht, ihre Malutensilien und das Gemälde genau so zu platzieren, wie es in ihrem Studio aufgebaut war.


  „Harper“, flüsterte er, aber es kam keine Antwort.


  Schweigend tapste sie an den Tisch, auf dem ihre Pinsel und Farben lagen. Ein schwaches Licht fiel durchs Fenster herein und ermöglichte es ihm, etwas zu erkennen. Mit fließenden Bewegungen mischte sie die Farben, tauchte die Spitzen ihrer Pinsel ein und fing an zu malen.


  Levi setzte sich auf und rieb sich das Gesicht. Er stand auf, wäre fast gestolpert, als er sich seine Unterwäsche anzog, und stellte sich dann dicht neben sie. Statt die Leinwand anzusehen, betrachtete er ihr Gesicht. Ihre Augen waren geschlossen, und die Wimpern warfen lange Schatten auf ihre Wangen.


  Ihre Gesichtszüge waren angespannt, ihre Haut blass wie ein Laken. Sein Beschützerinstinkt meldete sich, und er musste gegen den Drang ankämpfen, sie wach zu schütteln. Er hasste es, dass dieses schreckliches Bild voll Blut und Leid sie gefangen hielt, aber sie mussten, mehr als alles andere, endlich das Gesicht des Mörders sehen.


  Sie arbeitete stundenlang. Mehrmals hielt sie in der Bewegung inne, und eine Träne lief ihre Wange hinab. Er merkte, wie sie versuchte, den Schlaf abzuschütteln, weil ihr Atem sich veränderte und abgehackt und unregelmäßig wurde.


  Beruhigend sagte er: „Mach weiter, Kleines. Ich bin hier. Levi ist bei dir“, und sie nahm sich zusammen und malte weiter.


  Er wollte, dass sie fertig wurde, wollte die Schrecken endlich aufgedeckt sehen, damit sie wussten, wogegen sie kämpften, wohin sie gehen mussten und was zu tun war. Vielleicht hatten sie Glück und konnten Peterson sagen: Pech gehabt.


  Endlich ließ Harper die Arme sinken, und der Pinsel fiel mit einem dumpfen Aufprall zu Boden. Trotzdem stand sie weiter mit geschlossenen Augen da. Er wagte einen Blick auf die Leinwand– und schrie fast auf vor Schreck und Wut und Angst.


  Sie hatte den Mörder gemalt, und es war Topper, wie er befürchtet hatte. Sie hatte auch mehr Blut dazu gemalt. Blut an den Wänden, auf dem Boden, auf der Metallplatte. Auf dem Mann– und auf der Frau.


  Auf Harper.


  Sie hatte Lanas Gesicht mit ihrem eigenen übermalt. Oh, die Frau hatte noch immer Lanas dunkelrote Haare, aber das Gesicht, so fein wie geschnitztes Elfenbein, war eindeutig Harpers.


  Ohne nachzudenken schloss er sie in die Arme und brachte sie langsam zum Bett zurück, um sie auf die Laken zu betten. Er wollte nicht, dass sie dieses Ding sehen musste. War sich nicht sicher, was es bedeutete– war sich nicht sicher, ob er es wissen wollte.


  Und er hatte schon vorher geglaubt, hilflos zu sein.


  Sie ist kein Geist, versicherte er sich. Er konnte sie anfassen, konnte die Wärme und Zartheit ihrer Haut spüren, ihren süßen Duft riechen. Sie lebt. Es geht ihr gut.


  Sie hob die Arme über den Kopf und streckte sich. Ihre Augen öffneten sich, schlossen sich wieder, sie blinzelte verschlafen. Noch einmal atmete sie tief ein und lag dann ganz reglos da. Ihr Blick fand seinen.


  „Ich habe gemalt“, sagte sie beklommen.


  Unfähig, zu antworten, nickte er nur.


  „Lass mich sehen.“


  Er hielt sie fest. In ihren Augen, die ihn nach wie vor ansahen, lag ein fragender Blick. Er öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber es kamen immer noch keine Worte heraus.


  Sie erstarrte. „Ich habe es vollendet.“


  Noch ein Nicken.


  „Es ist schlimm.“


  Ein weiteres Nicken.


  „Wirklich schlimm?“


  Endlich fand er seine Stimme wieder. „Wenn du es sehen willst, sollst du es sehen, aber ich will, dass du dir vorher einige Dinge ins Gedächtnis rufst. Okay? Du bist hier. Du bist echt. Und ich bin bei dir. Ich lasse dich niemals los.“


  Der Mund stand ihr offen, sie rang nach Atem, setzte sich auf. An ihm vorbei schaute sie direkt auf die Leinwand– und fuhr mit einem Schreckenslaut zurück. „Das bin …“


  „Ja.“


  Langsam stand sie auf, ging erst einen, dann noch einen Schritt auf das Bild zu. Sie streckte einen Arm aus und fuhr mit der Fingerspitze das Blut nach, das am Bein der Frau hinunterlief. Scharlachrot befleckte es ihre zarte weiße Haut. „Ich kann … das kann nicht … es ist einfach unmöglich …“


  „Du bist hier“, wiederholte er und blieb ganz dicht bei ihr, „du bist echt.“


  „Ich würde mich erinnern, wenn mir so etwas passiert wäre! “


  Vielleicht hatte sie nicht nur überraschend Lana beobachtet. Vielleicht hatte sie selbst eine kurze Zeit Folter erleiden müssen, konnte dann aber fliehen.


  Topper ist jetzt hinter Gittern, rief Levi sich in Erinnerung. Ihr kann nichts mehr passieren.


  „Wir gehen zu meinem Freund Bright“, sagte er mit heiserer Stimme. „Er kann deine DNS mit den Spuren, die wir im Haus des Mörders gefunden haben, vergleichen. “ Topper war zum Ende hin fahrlässiger geworden, als er die Frau an der Plakatwand hinterlassen hatte, dadurch war es ihnen auch gelungen, ihn zu erwischen. Er hatte aufgehört, Frauen nur nachts zu entführen, wo niemand sehen konnte, wie er sie betäubte und in seinen Kofferraum stopfte. Sein letztes Opfer war eine Frau gewesen, die kaum ihre Wohnung verlassen hatte, erst recht nicht in der Nacht. Aber Topper, der in der gleichen Gegend lebte, hatte sie gesehen, sie als Opfer ausgewählt und war eingebrochen, um sie sich zu holen.


  Harper wirbelte zu ihm herum, die Augen noch weiter aufgerissen als vorher. „Du weißt, wer das ist? Ihr habt ihn schon gefunden?“


  „Ja. “ Und ich habe ihm mit meinen Fäusten fast das Rückgrat gebrochen. „Er ist im Gefängnis und kann niemandem mehr etwas tun.“


  „Ich … ich will mit ihm reden“, sagte sie zu seinem Entsetzen.


  „Nein! “, protestierte er augenblicklich und wiederholte dann etwas ruhiger: „Nein. Er darf im Augenblick keine Besucher empfangen.“


  „Was Besseres fällt dir nicht ein?“ Sie verzog wütend das Gesicht und stemmte die Hände in ihre Hüften. „Das funktioniert vielleicht bei irgendwem anders, aber ich sehe zufällig sehr gern ‚Law & Order‘, und ich kenne meine Rechte, wie sie mir in Film und Fernsehen beigebracht werden.“


  Dieses blöde Fernsehen machte einem alles kaputt. Es stimmte, Levi konnte eine Eingabe bei Toppers Anwalt machen, und wenn Topper zustimmte, durfte Harper ihn tatsächlich besuchen. Und so gern, wie Topper Frauen mochte, würde er zustimmen. „Wir werden Topper auf keinen Fall auf deine Spur bringen.“


  Lautlos sprach sie den Namen nach, schauderte und schüttelte entschlossen den Kopf. „Er ist eingesperrt. Was kann er mir schon tun?“


  Dich nur um den Verstand bringen. Eine unbedeutende Kleinigkeit … Das Böse zu befragen hatte noch nie irgendwem weitergeholfen. Das Böse log. Das Böse spottete. Es war besser, den Blick auf das zu richten, was vor einem lag, sich dem Lauf des Lebens zu stellen.


  „Er kann dich zum Weinen bringen. Und wenn du glaubst, das würde ich mir so einfach ansehen, dann haben die multiplen Orgasmen, die ich dir beschert habe, ein paar Gehirnzellen beschädigt.“


  „Ist mir egal. Ich will mit ihm reden“, wiederholte sie.


  „Habe ich dir schon mal gesagt, dass mir nachgiebige, beeinflussbare Frauen lieber sind?“, fragte er mit Engelszungen. Das hier war ihm zu wichtig. Er durfte nicht nachgeben.


  „Ist– mir– egal.“


  Er kniff die Augen zusammen und beugte sich dicht zu ihr. „Willst du wirklich die Aufmerksamkeit eines Killers auf dich lenken, der noch Freunde draußen haben könnte? Eines Mannes, der bereit wäre, jemanden zu bezahlen, nur damit der dir wehtut und ihm Bilder davon schickt? Ja, das ist schon vorgekommen.“


  Endlich entdeckte er einen Riss in ihrer sturen Fassade. Trotzdem sagte sie: „Ich will es nicht, nein, aber ich muss. Wissen ist Macht, und im Augenblick habe ich so gut wie gar keine Macht. Die hat er.“


  „Aber Lügen sind Schwäche, und etwas anderes als Lügen wirst du nicht von ihm zu hören bekommen.“


  „Ich muss es versuchen.“


  „Was, wenn ich mich weigere, dir zu helfen?“, fragte er mit rauer Stimme.


  „Wenn du dich weigerst, mir zu helfen“, antwortete sie und kam ihm so nah, dass er die Wut und Entschlossenheit in ihren Augen sehen konnte, „dann mache ich es ohne dich. Ich habe es satt, im Dunkeln zu tappen. Ich will Antworten, ein für alle Mal. Ich will, dass Lana in Sicherheit ist.“


  „Peterson sagt, das Bild hat nichts mit der Zukunft zu tun. Vielleicht braucht Lana keinen Schutz.“


  „Und Peterson weiß alles? Ihr Wort ist Gesetz?“


  Auch wieder wahr. „In Ordnung“, sagte er. „Ich beantrage, dass dir ein Besuch bei Topper genehmigt wird.“


  11. KAPITEL


  Harpers Nerven waren zum Zerreißen gespannt, als sie gemeinsam mit Levi durch die Flure von King’s Landing ging.


  Sie rechnete jeden Augenblick damit, dass die kleine Spannerin aus einer Wand gesprungen kam und „Buh! “ rief, aber das Mädchen tauchte nicht auf. Tatsächlich waren alle Hausbewohner merkwürdig ruhig.


  Vielleicht spürten sie Harpers schlechte Laune. Wut und Angst brannten tief in ihrem Inneren, und wenn sie endlich ein Ventil fanden, würde es jedem, den sie trafen, schlecht gehen. Oder vielleicht hatten die übrigen Bewohner auch Angst vor Levi. Er hatte seine Waffe gezogen, bereit zum Schuss.


  Ihre Tür aufzuschließen stellte sich als schwieriges Unterfangen heraus, weil sie sich weigerte, das Gemälde dabei auf den Boden zu stellen. Sie wollte es entweder in Händen halten oder in ihrem Studio wissen, nichts anderes kam infrage. Im Augenblick war es ihre einzige Verbindung zu dem, was geschehen war, was geschehen würde oder was geschehen könnte.


  Ehe sie ihre Wohnung betreten konnte, schob Levi sich an ihr vorbei. „Ich sehe erst …“


  „Du lässt mich nicht …“ Sie drängte sich neben ihn.


  „… nach“, beendet er seinen Satz.


  „… allein“, endete sie zur gleichen Zeit. Und dann blieben sie beide abrupt stehen, als sie sahen, was sie drinnen erwartete.


  Peterson und ein Mann, den Harper noch nie gesehen hatte, fläzten sich auf ihrer Couch.


  Die Agentin von After Moonrise hatte ihre inzwischen blau gefärbten Haare zu zwei Spitzen geformt, die verdächtig nach Hörnern aussahen. Sie trug ein dunkelblaues Korsett, ein nietenbesetztes Lederhalsband und schwarze Kniebundhosen, darunter blau-weiß gestreifte Kniestrümpfe und schwarze Ballerinas.


  Der Mann neben ihr hatte dunkelblondes Haar und braune Augen. Er war braun gebrannt und wettergegerbt, als würde er die meiste Zeit seines Lebens im Freien verbringen. Was Harper allerdings am meisten auffiel, war, dass er den gleichen Blick wie Levi hatte: hart, als hätte er schon das Schlimmste gesehen, was die Welt zu bieten hatte, und als könnte ihm nichts mehr etwas anhaben.


  „Einbruch. Sehr professionell“, murmelte Levi, zog die Tür hinter sich zu und verriegelte sie.


  „Es hat seinen Zweck erfüllt. Ich bin mir sicher, Sie sind im Laufe Ihrer Karriere in viele Häuser eingebrochen. “ Petersons Blick fiel auf das Gemälde. „Ist es fertig?“


  „Zuerst einmal“, sagte Levi und stellte sich vor Harper, „wer ist der Kerl?“


  „Sind Sie immer so misstrauisch? Das ist mein Kollege Mark Harrowitz.“


  Harrowitz nickte.


  Mit ironischem Lächeln fügte Peterson hinzu: „Ich betrete ein fremdes Zuhause niemals allein. Ich denke, Sie verstehen das. Er ist nur hier, um sicherzustellen, dass Sie beide nicht versuchen, mich umzubringen.“


  Oh, so war das also? Harpers Herz hämmerte in ihrer Brust, als sie sich an Levis Seite stellte. „Und Sie nennen uns misstrauisch?“


  Peterson lächelte humorlos. „Jetzt, wo die ganze Bande versammelt ist, können wir anfangen. “ Sie hob die Augenbrauen und deutete mit dem Kopf auf Levis Waffe. „Ohne die Todesdrohung.“


  „Schön. “ Levi steckte die Waffe weg, aber erst, nachdem er sich wieder vor Harper gestellt hatte.


  Es gefiel ihr, dass er sie beschützen wollte, wirklich, aber sie mochte nicht, dass er sich deswegen selbst in Gefahr begab. Darüber würden sie sich später unterhalten müssen. Doch wie sie ihn kannte, würde er sie dann einfach küssen, um sie abzulenken, und ohnehin genau das tun, was er für richtig hielt, egal was geschah.


  „Also gut. Das Gemälde. “ Harper ging wieder um Levi herum und drehte die Leinwand so, dass Peterson die schreckliche Szene von oben bis unten betrachten konnte. „Es ist fertig, ja.“


  Peterson sah sich das Bild lange an, ehe sie schließlich nickte. Harper nahm das als Zeichen, dass sie es wegbringen konnte, und stellte es auf die Staffelei im Nebenraum, wo sie es nicht mehr sehen musste. Dann ging sie zurück ins Wohnzimmer zu den anderen.


  Levi hatte sich Peterson gegenüber hingesetzt und winkte sie zu sich. Sobald sie nahe genug war, legte er die Arme um sie und zog sie neben sich, bis sie quasi in seinem Schoß lag. Sie hatte nichts dagegen einzuwenden. Ihr gefiel, wo sie war, und sie brauchte seine Stärke.


  „Und, was haben Sie für uns?“, verlangte er zu wissen. Seinem Tonfall war keine Emotion anzumerken, aber es bestand kein Zweifel, dass er endlich die ganze Geschichte hören wollte und sich nicht mit weniger zufriedengeben würde.


  „Es wird Ihnen nicht gefallen“, warnte Peterson.


  Harper hob das Kinn. „Sagen Sie es uns trotzdem.“


  Peterson schwieg. Dann nickte sie seufzend, beugte sich vor und kramte in der schwarzen Aktentasche zu ihren Füßen. Sie zog mehrere Blatt Papier heraus, einige Zeitungsausschnitte, eine DVD und einen Laptop. „Haben Sie sich je gefragt, warum unsere Rezeptionistin und ich bei Ihrem Anblick so ausgeflippt sind?“


  „Nein. Das war ganz einfach unhöflich“, sagte Harper.


  „Ja“, sagte Levi gleichzeitig und drückte sie, um sie zu bitten, sich etwas mehr zurückzunehmen.


  „Nun, dafür möchte ich mich entschuldigen“, sagte Peterson. „Wir haben einfach nicht so häufig jemanden wie Sie in unseren Geschäftsräumen.“


  „Was soll das wieder heißen?“, schnaufte Harper. Sie war zu gereizt, um nett zu sein.


  Harrowitz wirkte angespannt, als erwartete er, dass Harper sich jeden Augenblick über den Couchtisch hinweg auf Peterson stürzen könnte. Was nicht weit von der Wahrheit entfernt war. Niemand redete schlecht über Levis raues und etwas abgerissenes Äußeres außer ihr!


  Peterson legte Harrowitz beschwichtigend eine Hand aufs Handgelenk. „Ehe wir dazu kommen, lassen Sie mich Ihnen noch einige Fragen stellen.“


  „Nein, wir …“ versuchte Harper einzuwenden. Sie wollte endlich Antworten hören, keine Fragen!


  „Ist Ihnen an diesem Gebäude etwas Merkwürdiges aufgefallen?“, fragte Peterson gnadenlos.


  Levi nickte. „Letzte Nacht ist ein Mädchen in Harpers Wohnung aufgetaucht und dann vor unseren Augen verschwunden. Sie war eindeutig ein Geist.“


  Schön. Dann würden sie eben nach Petersons Regeln spielen. Harper seufzte. „Dieses Mädchen hat mir schon mehrmals gesagt, ich wäre ein ‚ungezogenes Mädchen‘, und ‚er kommt, um mich zu holen‘, aber sie sagt nie, wer ‚er‘ ist, was ‚er‘ will, oder wieso ich ungezogen gewesen sein soll.“


  Peterson und Harrowitz wechselten einen Blick, der Harper den letzten Nerv raubte. Sie war noch nie so gestresst gewesen, noch nie so unsicher, und diese Leute verschwendeten Zeit, indem sie wortlos miteinander kommunizierten. Es war so frustrierend!


  „Eine Frage noch. Hier lebt noch jemand außer Ihnen. “ Peterson legte den Kopf schräg. „Ich habe ein paar ihrer Sachen gefunden. Wer ist sie?“


  „Lana. Die Lana, die hier in OC bei After Moonrise arbeitet.“


  Peterson nickte Harrowitz zu, der etwas in seinen Organizer eintippte. Mehrere Minuten verstrichen, ohne dass jemand etwas sagte, und Harper überkam das dringende Bedürfnis zu schreien. Endlich zeigte Harrowitz Peterson etwas auf seinem Bildschirm.


  Nachdem sie es gelesen hatte, sagte sie: „Na gut. Wir fangen mit Ihnen an, Levi. “ Peterson schaltete ihren Laptop an, schob die DVD ein, tippte etwas und drehte ihnen dann den Bildschirm zu.


  Angespannt starrte Harper auf den Monitor. Eine lokale Nachrichtensprecherin trat auf, eine Frau Ende fünfzig mit strenger Bobfrisur, perfekt aufgetragenem Make-up und ernstem Gesicht.


  „Es ist ein trauriger Tag für die Einwohner Oklahomas“, sagte sie. „Beim Versuch, Cory Topper zu verhaften, den mutmaßlichen Plakatwand-Schlächter, wurde heute einer unserer besten Detectives in Ausübung seiner Pflicht getötet. Wie es heißt, verletzte Topper den Polizisten mit einem Messer an Brust und Oberschenkel. Der Detective wurde sofort ins nächstgelegene Krankenhaus gebracht, erlag aber noch auf dem Weg seinen Verletzungen. “ Die Frau redete weiter, aber Harper verstand nicht mehr, was sie sagte.


  Ein Bild von Levi erschien auf dem Bildschirm, eine jüngere Version des Mannes, den sie kannte, ernst und unordentlich, sogar in seiner Armeeuniform. Sein Geburtsdatum wurde unten eingeblendet– und das Datum seines Todes.


  Seines Todes.


  Ungläubig wirbelte sie zu ihm herum, um ihn zu betrachten. Sein Kiefer war angespannt, sein Gesicht blass.


  „Nein. “ Er schüttelte den Kopf. „Nein. Ich würde mich daran erinnern, wenn ich gestorben wäre. Es gäbe irgendwelche Anzeichen, dass ich nicht mehr … menschlich bin. “ Bei den letzten Worten brach seine Stimme.


  „Nicht immer“, antwortete Peterson sanft. „Manchmal wird die Erinnerung verdrängt, weil es zu schmerzhaft ist, sich der Wirklichkeit zu stellen. Das hinterlässt ein großes schwarzes Loch, das irgendwie gefüllt werden will. Ich nehme an, Ihnen sind in letzter Zeit einige Dinge passiert, für die Sie keine Erklärung finden? Sie haben Erinnerungslücken. Und immer wenn Sie sich auf dem richtigen Weg befinden und den Antworten näherkommen, fehlt Ihnen wieder Zeit. Das kommt daher, dass Ihr Verstand sich ausschaltet, um Sie zu schützen.“


  Wieder schüttelte Levi den Kopf. „Ich habe erst gestern mit einem meiner Kollegen gesprochen. Von Angesicht zu Angesicht. Er hat mich gesehen, gehört, meine Fragen beantwortet.“


  „Ich bin mir sicher, das hat er. Ich bin mir auch sicher, dass er mit Geistern kommunizieren kann und Sie sich deshalb mit ihm verständigen konnten.“


  Levi sog scharf den Atem ein. „Ja, kann er, aber das hat nichts zu bedeuten. Er hätte es mir gesagt.“


  „Nicht zwingend. Vielleicht wollte er einfach nicht derjenige sein, der Ihnen die schlechte Nachricht überbringt.“


  Einen Augenblick lang sah Harper Sterne vor den Augen. „Aber ich kann Levi anfassen“, flüsterte sie. „Und wir waren letzte Nacht in einem Hotel, er hat sogar mit der Rezeption gesprochen, um ein Zimmer zu bekommen. Und heute Morgen hat er mich wieder hergefahren. In einem Auto! “


  „Entweder konnte der Rezeptionist Geister sehen und hat Ihnen einen Gefallen getan, was nicht sehr wahrscheinlich ist, da die meisten von uns für After Moonrise oder die Polizei arbeiten, oder Sie haben sich selbst eingeredet, was Sie glauben wollten. Sie sind nicht mit dem Auto hergefahren, das versichere ich Ihnen. Sie haben beide erwartet, in einem Auto zu fahren, also haben Sie sich beide eine Szene zusammengestellt. Wenn Sie jetzt darüber sprächen, würden Sie feststellen, dass jeder von Ihnen eine andere Automarke gesehen hat.“


  Nein. Unmöglich. „Sie irren sich. Ich habe gekocht, er hat gegessen.“


  „Noch etwas, das Sie sich selbst einreden.“


  „Warum haben Sie ihm dann gesagt, er soll seine Waffe runternehmen?“ Vor Aufregung wurde Harper immer lauter. Levi hatte immer noch nicht reagiert. „Wenn er ein Geist wäre, könnte er Sie doch nicht erschießen.“


  „Beim Ziehen des Abzugs hätte er eine Reaktion erwartet. Da die ausgeblieben wäre, wäre er wütend geworden und hätte mich wahrscheinlich angegriffen, und damit hätte Harrowitz wiederum ein Problem gehabt. Ich weiß, Sie haben noch mehr Fragen, aber ich fürchte, ich bin noch nicht fertig.“


  Mit einem traurigen Lächeln tippte Peterson wieder etwas in ihren Laptop, und der Bildschirm veränderte sich. Die gleiche Reporterin war zu sehen, auch wenn ihre Haare anders frisiert waren und sie ein anderes Oberteil trug. Diese Nachrichten waren offensichtlich von einem anderen Tag. Sie nannte die Namen einiger Opfer Toppers, und die letzte Ermordete war– sie.


  Aurora Harper.


  Nein. Nein, nein, nein.


  Die Sterne kamen wieder, dichter diesmal, mehr, sie drohten ihr die Sicht zu nehmen und ihren Verstand zu überwältigen. Ich bin nicht … ich kann nicht … „Nein! “, schrie sie und sprang auf. Ihr wurde schwindelig, und sie geriet ins Wanken.


  Harrowitz sprang ebenfalls auf. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, seine Augen drohend zusammengekniffen.


  Blass und etwas unsicher kam Peterson auf die Füße. „Bitte beruhigen Sie sich, Harper. Ihre negative Energie bereitet uns Schmerzen, und Harrowitz hier könnte im Gegenzug Ihnen wehtun. Wenn er das tut, sind Sie vielleicht gezwungen, diese Welt auf ewig zu verlassen, noch ehe es Ihnen gelungen ist zu erledigen, weswegen Sie zurückgeblieben sind.“


  Sie war nicht tot, sie konnte auf keinen Fall tot sein, aber darüber konnte sie gleich sprechen. „Meine Freundin, Lana. Ich habe zunächst ihr Gesicht gemalt und später meines darüber. Ist sie … Sie darf nicht … Sagen Sie mir, dass sie noch am Leben ist! “


  „Sie lebt“, versicherte Peterson ihr und hob beschwichtigend die Hände. „Sie haben sich selbst gemalt, die Umstände Ihres Todes. Ich kann Ihnen nicht sagen, warum Sie zuerst Lanas Gesicht gemalt haben. Aber ich weiß, dass sie die Toten sehen kann, genau wie Levis Kollege. Deswegen konnte sie hier mit Ihnen leben.“


  Die Toten sehen.


  Die Worte hallten in ihren Gedanken wieder. Die Toten sehen.


  Tot.


  Das bin ich nicht, dachte Harper wieder. Das konnte nicht sein. Lana hätte es ihr doch gesagt.


  Lana, die in letzter Zeit so oft traurig war, weinte und schluchzte, die so viele Geheimnisse hatte. Lana, die manchmal so schuldbewusst wirkte und sie so verzweifelt darauf drängte, herauszufinden, was mit ihr geschehen war. Lana, die sie nicht mehr berührte, nicht einmal auf die beiläufigste Art.


  Aber das war, weil Harper sich nicht mehr gerne anfassen ließ. Richtig?


  Nur wenn du die Wahrheit kennst, kannst du je Frieden finden, hatte Lana gesagt. Als hätte sie selbst bereits die Wahrheit gekannt.


  Harper … sah plötzlich die Wände eines Kellerraumes vor sich, Fotos von Schmerz und Blut um sie herum, die auf sie hinabstarrten. Neben der einzigen Tür hingen Werkzeuge von einem Regal. Messer in allen Größen, Sägen, Hämmer, Nagelbretter, Rasiermesser und Knebel.


  Knebel, versetzt mit Drogen, die einen wach hielten, damit man mitbekam, wie … wie …


  „Nein“, krächzte sie und schüttelte heftig den Kopf. Sie fiel auf Levis Schoß zurück. Er rührte sich immer noch nicht. Stand er unter Schock?


  „Sie können Levi berühren, und er kann Sie berühren, weil Sie Teil der gleichen Welt sind. Sie beide existieren auf einer Ebene. Menschen allerdings können Sie nicht berühren. Hier. “ Peterson streckte eine zitternde Hand aus. „Versuchen Sie es. Ich beweise es Ihnen.“


  Harrowitz setzte sich wieder und packte ihren Arm. Er schüttelte den Kopf.


  Peterson ließ den Arm sinken und seufzte. „Ach ja, richtig. Die Toten anzufassen ist verboten.“


  Die Toten, sagte sie so einfach. Tot.


  „Sie waren das letzte Todesopfer, Harper“, sagte Peterson. „Levi hat Topper gefunden, kurz nachdem der Sie umgebracht hatte. Er hat Ihren verstümmelten Leichnam gesehen und darauf reagiert. Deswegen hat er Topper angegriffen. Deswegen hat er nicht gesehen, dass Topper immer noch ein Messer in der Hand hielt.“


  Harper spürte einen starken warmen Arm um ihre Taille. Die Berührung war zu viel, nicht genug, sie konnte nicht atmen, konnte kaum still sitzen, wollte bleiben, wollte gehen. Sie fiel … stürzte in eine endlose Leere hinab. Und doch hielt dieser warme Arm sie irgendwie aufrecht.


  Peterson fuhr gnadenlos fort. „Alle in diesem Gebäude sind Geister. Gewisse Geister fühlen sich von diesem Ort angezogen, und wir wissen nicht, warum. Vielleicht wird Gleiches von Gleichem angezogen. Ich weiß nur, dass die Filiale von After Moonrise in Oklahoma City es gekauft hat und es so gut es geht im Auge behält. Und solange Sie hier unter sich bleiben, sind alle zufrieden.“


  „Nein. “ Harper schüttelte wieder den Kopf.


  Peterson achtete nicht darauf. „Ich nehme an, deswegen hat Lana Sie zu mir geschickt statt zu ihren eigenen Leuten. Sie wollte nicht, dass die sich noch mehr in Ihr Leben nach dem Tod einmischen, als sie es ohnehin schon tun. Ja, die wissen, dass Sie hier sind. Ich habe das überprüft. Aber sie ziehen es vor, dass Sie hier wohnen, ohne zu wissen, was passiert ist. Sie sind nicht irgendwo da draußen und machen Ärger. Wenn sich das ändert, könnte man sich entschließen, Sie zum Weitergehen zu zwingen.“


  „Nein“, wiederholte Harper.


  Und trotzdem redete Peterson weiter. „So schlimm ist das nicht. Das hier ist für Sie ein Neuanfang, eine Chance, endlich richtig zu leben, Fehler zu beheben oder Tragödien zu verhindern. Dann können Sie die Geister der Vergangenheit loslassen und die bestmögliche Zukunft vor sich haben.“


  „Nein! “


  „Wenn ich Sie wäre, würde ich das Beste daraus machen. Zu viele Leute in Ihrer Situation verlieren aus den Augen, was wichtig ist, und fallen zurück in alte Muster und Gewohnheiten oder machen überhaupt nichts aus dieser neuen Möglichkeit, die ihnen geschenkt wurde. Sie versinken in Depressionen. Manche werden wütend– und diese Wut kann unschuldige Leben zerstören.“


  „Nein“, sagte Harper noch einmal, auch wenn Peterson mit so viel Überzeugung sprach, als stünde fest, dass sie, Harper, ein Teil jener Welt war. Für Peterson war alles, was sie gesagt hatte, Fakt, ohne den geringsten Zweifel.


  Die Agentin von After Moonrise seufzte leise. „Wenn Sie mehr darüber wissen wollen, was Ihnen zugestoßen ist, lesen Sie die Berichte und Zeitungsausschnitte, die ich mitgebracht habe. Und wenn ich ehrlich sein darf: Ich lege Ihnen wirklich ans Herz, das zu tun. Sie beide sind aus einem bestimmten Grund hier, und es ist mir egal, was die von der Filiale hier in Oklahoma City meinen. Es ist besser für Sie, alles zu wissen. Denken Sie darüber nach. Sie könnten dann vielleicht weitergehen.“


  Weitergehen. Und Levi verlieren.


  Lana verlieren.


  Sich selbst verlieren.


  Das war zu viel für sie. Harper riss sich von Levi los und floh aus dem Zimmer. Sie erinnerte sich nicht, stehen geblieben zu sein, um die Tür zu öffnen, wusste nur, dass sie eben noch in ihrer Wohnung gewesen war und im nächsten Augenblick auf dem Flur stand.


  „Harper“, hörte sie Levi rufen, sein erstes Wort, nachdem er so lange geschwiegen hatte, und sie wollte stehen bleiben, wollte sich ihm in die Arme werfen, aber sie konnte nicht.


  Es tut mir leid, dachte sie. Ihm hatte man die gleiche Nachricht überbracht, und doch war sie nicht da, um ihn zu trösten. Er hatte Trost verdient, aber sie wurde einfach nicht fertig mit der Situation. Konnte nicht damit umgehen, dass sie gefoltert und ermordet worden war, dass ihr Leben vorüber war, dass sie nie wieder Lana umarmen würde, dass sie alles verloren hatte. Also rannte sie, rannte einfach nur, ohne ein Ziel vor Augen– und stand plötzlich irgendwie vor der Kunstgalerie … ohne dass sie sich daran erinnerte, das Gebäude verlassen zu haben.


  Ihr Magen drehte sich um vor Übelkeit. Das muss noch ein Blackout gewesen sein, redete sie sich ein.


  Es war helllichter Tag, zu hell, und auf den Gehsteigen waren viele Leute unterwegs. Alle ignorierten sie. Autos rasten auf der Straße vorbei, die Luft war voller Abgase. Sie wollte auch von hier wieder wegrennen, aber sie erlaubte es sich nicht. Durch das Fenster sah sie, wie der Besitzer einem Kunden im hinteren Teil ein Bild zeigte.


  Sie beschloss, mit ihm zu reden. Er, der die Toten nicht sehen konnte, würde ihr antworten. Sie würden sich unterhalten, und das war es dann. Ja. Ganz einfach. Simpel. Der Beweis, dass Peterson falsch lag– oder recht hatte.


  Nein, sie hatte nicht recht.


  Erhobenen Hauptes betrat Harper die Galerie.


  12. KAPITEL


  Levi suchte stundenlang, aber er fand keine Spur von Harper. Sie brauchte Zeit, um zu verarbeiten, was sie soeben erfahren hatte, das verstand er– ihm selbst ging es ja genauso. Aber gerade dadurch war sie verletzlich und achtete nicht auf ihre Umgebung. Jemand könnte …


  Sie ist ein Geist. Wer könnte ihr wehtun?


  Ja. Stimmte auch wieder.


  Sie war ein Geist. Wie er.


  Er. Tot. Ermordet. Getötet von dem gleichen Mann, der auch Harper getötet hatte. Wie? Wie?


  Peterson und ihr Leibwächter waren nicht mehr da, als er wieder in Harpers Wohnung zurückkehrte. Auch Harper blieb verschwunden. Er ließ sich schwer auf die Couch fallen, stützte die Ellenbogen auf die Knie und barg das Gesicht in den Händen. Tot. Ermordet. Die Wörter kamen ihm immer wieder in den Sinn und hallten in seinem Kopf wider. Tot. Ermordet.


  Er versuchte sich zu erinnern. Zuerst sah er nur einen schwarzen Schleier. Mit aller Kraft durchbrach er diesen Schleier, auch wenn er dafür allen Mut zusammennehmen musste. Ein innerer Widerstand wollte ihn zurückhalten, aber er weigerte sich aufzuhören. Er musste die Wahrheit erfahren.


  Bilder blitzten in seiner Erinnerung auf, verschwommen zunächst, doch bald schon wurden sie klarer.


  Eine Fahrt zu Toppers Haus … Den Psychopathen stecken wir in eine Zelle, wo er schmachten kann, bis er verschimmelt …


  Levi und Vince waren mit quietschenden Reifen zum Stehen gekommen, weitere Detectives und Polizisten stiegen aus ihren Wagen. Überall blinkten rote und blaue Lichter. Mithilfe seiner DNS waren sie Topper auf die Spur gekommen, hatten einen Haftbefehl gegen ihn. Sie alle waren so voller Adrenalin und Aufregung, dass man es fast in der Luft riechen konnte. Sie waren kurz davor, den schrecklichsten Fall abzuschließen, an dem sie je gearbeitet hatten, und damit zahllosen Unschuldigen das Leben zu retten.


  Vince war es, der die Vordertür eintrat, und Levi lief als Erster ins Haus. Sie durchsuchten es von oben bis unten und fanden schließlich im Keller eine verborgene Tür. Beim Öffnen schlug ihnen ein Schwall aus Gerüchen entgegen, die er sofort erkannte. Blut, Chemikalien, Tod. Sie hörten Schreie, eine Motorsäge, Schluchzen, Gelächter.


  An dieser Stelle brach die Erinnerung ab, und der schwarze Schleier senkte sich wieder. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte Levi sich noch einmal hindurch. Der Widerstand wurde stärker, aber er trieb sich einfach weiter vorwärts. Er sah sich selbst mit gezogener Waffe. Er polterte eine klapprige Treppe hinunter, nur um zu entdecken, dass Topper damit beschäftigt war, eine Leiche zu zersägen– eine Leiche, die er jetzt als Harper erkannte. Deswegen also hatten ihn jedes Mal Schuldgefühle heimgesucht, wenn er ihr in King’s Landing begegnet war.


  Er war zu spät gekommen. Hatte sie nicht mehr retten können.


  Ihr helles Haar war auf dem Tisch ausgebreitet, auch wenn es so von Blut getränkt war, dass es rot aussah. Im Tod standen ihre blauen Augen offen, gehetzt, gequält, traurig, wütend und weit in die Ferne gerichtet. Auch ihre Lippen waren geöffnet, hatten ihren letzten Atemzug getan.


  Damals, und jetzt drehte es ihm den Magen um. Was sie hatte durchleiden müssen … die Qualen, die sie hatte ertragen müssen …


  Eine weitere Frau– die geschrien und geschluchzt hatte– war in einem kleinen Käfig gefangen, der mit einer schwarzen Plane verhängt war, sodass sie nichts außer Harper sehen konnte. Topper lachte und hielt die Gliedmaße hoch, die er abgesägt hatte, damit sein neuestes Opfer sehen konnte, was ihr blühte, wenn sie ihn verärgerte.


  Die Frau … diese arme Frau …


  Levi hörte, dass hinter ihm Männer in den Raum gerannt kamen und ihn dabei weiter in den Raum hineinschoben. Die Gedanken rasten durch seinen Kopf, aber er konnte sie im Augenblick nicht entwirren. Er wusste nur, dass er aus Versehen einen Schritt auf den Kerl zutrat, und dann nicht anders konnte, als bewusst noch einen zu gehen und dann noch einen. Er hatte sich in Bewegung gesetzt und dabei seine Waffe weggesteckt. Statt zu schießen, wollte er mit eigenen Händen Vergeltung üben. Er warf sich auf Topper. Das Leichenteil, das dieser in der Hand hielt, fiel zu Boden. Levi schlug zu … schlug …


  Topper hatte ausgezeichnete Reflexe und wehrte sich mit der Klinge in seiner Hand. Mit der Klinge, die er an Harper gelegt hatte. Vor lauter Wut vergaß Levi seine Deckung. Er spürte ein scharfes Stechen in der Seite, rasch gefolgt von einem scharfen Stechen in seinem Oberschenkel. Einfach so, zack, zack, und das Blut in seinen Adern schien plötzlich eiskalt zu sein und außerdem alarmierend schnell herauszufließen. Topper hatte eine Niere getroffen und eine Hauptschlagader durchtrennt.


  Levi erinnerte sich, dass seine Kollegen angerannt gekommen waren, um ihn und Topper zu trennen. Er erinnerte sich, wie ihre Stimmen verklungen waren. An ihre Sorge. Er erinnerte sich, wie sein Partner ihm in die Augen gesehen hatte, seine Hand gehalten, und dann war die Welt um ihn herum schwarz geworden.


  Aber er erinnerte sich nicht daran, im Krankenhaus aufgewacht zu sein. Erinnerte sich nicht, von seinen Wunden zu genesen. Er erinnerte sich nur an … was? Das Gespräch mit seinem Captain hatte nie stattgefunden. Er war nie suspendiert worden.


  Er hatte nie die Wache verlassen, war nie zu aufgewühlt gewesen, um nach Hause zu fahren, war nie in die Innenstadt gefahren, hatte dort nie einen verdächtig aussehenden Typen entdeckt …


  Warte. Er war sehr wohl in die Innenstadt gefahren, und er hatte dort einen verdächtigen Typen gesehen. Einen Geist, wie ihm jetzt klar wurde. Er hatte King’s Landing betreten und dort einen Blackout gehabt, aus dem er erst in seiner neuen Wohnung wieder aufgewacht war. Er hatte keine Anrufe wegen seines alten Hauses erledigt. Er hatte sich einfach selbst eingeredet, es verkauft zu haben und umgezogen zu sein.


  Jetzt musste Levi bitter lachen. Kein Wunder, dass Vince nicht mehr mit ihm geredet hatte. Vince konnte ihn weder sehen noch hören. Und kein Wunder, dass Bright so überrascht gewesen war, ihn in der Wache zu sehen. Deshalb hatte Bright so ausweichend reagiert, als er ihn nach Harper ausgefragt hatte. Er wusste, dass sie tot war, hatte aber mit ihm, Levi, nicht darüber sprechen wollen, weil er ebenfalls tot war, ohne es zu wissen.


  Stimmengewirr riss ihn aus seinen Gedanken. Das Klappern von Tastaturen, das Stampfen von Schuhen.


  Levi fuhr hoch. Er saß nicht mehr auf Harpers Couch in ihrem Wohnzimmer. Er war auf der Wache. Überall um ihn herum verrichteten Männer und Frauen ihre Arbeit, begleiteten Verdächtige zum Verhör oder zu einer Zelle. Detectives saßen an ihren Schreibtischen, lasen in Akten, suchten nach Spuren. Der Duft nach Kaffee hing in der Luft.


  Er sprang auf die Füße. Wie war er im Bruchteil einer Sekunde von einem Ort zum anderen gekommen? Eine geisterhafte Gabe?


  Wahrscheinlich.


  Er nahm sich keine Zeit zu überlegen, warum er hier war, sondern ging direkt zu Brights Büro. Die Tür war geschlossen, aber warum sollte er sich davon noch aufhalten lassen? Zögerlich trat er durch das Holz. Er spürte einen kalten Schauer, aber das war auch alles. Kein Widerstand. In einem Augenblick war er im Flur, im nächsten stand er im Büro.


  Ein unwiderlegbarer Beweis für seinen neuen Zustand.


  Und dort war Bright und tippte vor sich hin.


  „Ich bin tot“, verkündete Levi heiser.


  Bright schreckte hoch und griff nach der Waffe, die er in seiner Schreibtischschublade aufbewahrte. Sobald er seinen Freund erkannte, entspannte er sich und sah ihn traurig an. „Ja.“


  „Du wusstest es.“


  „Ja.“


  „Warum hast du es mir nicht gesagt?“


  Bright hob eine Augenbraue. „Hast du schon mal versucht, einem Geist etwas zu erklären, was er nicht hören will? Dabei kommt nie etwas Gutes heraus. Du wärst durchgedreht, und das hätte schlimme Folgen nach sich ziehen können.“


  Peterson hatte von Chaos gesprochen. Levi war sehr aufgebracht, und zwar schon seit einer ganzen Weile, aber es hatte bisher keine Schwierigkeiten gegeben. Vielleicht kam es nur darauf an, sein Handeln zu kontrollieren und sich nicht von seinen Gefühlen überwältigen zu lassen.


  „Setz dich. “ Bright deutete auf den einzigen Stuhl. „Du bist hier, weil du einige Antworten willst, richtig? Was willst du wissen?“


  Er gehorchte. „Wie geht es Vince, seit ich …“ Er räusperte sich. „Seit ich nicht mehr da war?“


  Bright sah noch trauriger aus. „Er macht sich immer noch Vorwürfe, weil er dich nicht beschützen konnte. Meint, er hätte Topper erschießen sollen, ehe du ihm zu nahe gekommen bist. Niemandem gelingt es, ihn aus seiner Depression zu ziehen, der Captain hat ihn deswegen zu Therapiesitzungen verdonnert.“


  Armer Vince. „Kann ich irgendetwas tun, um ihm zu helfen?“


  „Ich sage ihm, dass ich mit dir gesprochen habe. Vielleicht hilft das.“


  „Ja“, presste Levi heraus. „Sag ihm, dass es mir leidtut und dass er nichts falsch gemacht hat. Und dass ich ihn vermisse. Sag ihm, ich habe eine Frau kennengelernt. Jemand ganz Besonderen.“


  „Deine Harper.“


  „Ja.“


  „Wurde ja auch Zeit. “ Bright streckte die Hand aus, um mit der Fingerspitze über das Bild seiner Frau zu streichen, das auf seinem Schreibtisch stand. „Wir haben deine Beerdigung ausgerichtet. Eine echte Heldenbestattung. Alle sind gekommen. Du wärest stolz gewesen.“


  Ja, aber hatte er so ein letztes Geleit verdient? „Hast du mir, was Topper angeht, die Wahrheit gesagt?“


  Bright seufzte verhalten. „Ja. Er lebt. Er sitzt gerade in Haft und wartet auf seinen Prozess für das, was er diesen Frauen angetan hat, und was er dir angetan hat.“


  Gut. „Ich werde ihm einen Besuch abstatten. “ Ja, er hatte es Harper versprochen, und er würde sie zu Topper mitnehmen. Aber Levi wollte zuerst allein zu ihm, um die Lage zu klären. „Kann er die andere Welt sehen?“


  „In seiner Akte steht nein, aber manchmal lügen die Leute deswegen, weil sie nicht als Spinner abgestempelt werden wollen.“


  Levi fuhr sich mit der Zunge über die Zähne. Er würde bald genug die Wahrheit herausfinden. „Du hast gesagt, schlimme Dinge geschehen, wenn Geister wütend werden. Was zum Beispiel?“


  Bright lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor seiner Brust. „Dann willst du Topper also wehtun? Hast vor, ein wenig zu spuken?“


  Levi war sich nicht sicher, was genau er vorhatte. Vorsichtshalber sagte er: „Vielleicht ist es am besten, du weißt von nichts.“


  Bright nickte. Er hob und senkte die Finger, als wollte er eine Symphonie auf seinen Handballen trommeln. „Ich bin mir sicher, das weißt du bereits, aber ich sage es dir trotzdem: Es gibt da draußen gute Geister, und es gibt böse Geister.“


  Ja, gut, das begriff er. Aber wie brachte ihn dieses Wissen weiter? „Und wie erkenne ich den Unterschied?“


  „An ihren Früchten.“


  „Wie bitte?“


  „An ihren Früchten sollt ihr sie erkennen. An einem Orangenbaum wachsen keine Zitronen.“


  „Soll heißen?“


  „Soll heißen, wer hasst, tut hassenswerte Dinge. Wer liebt, tut liebevolle Dinge.“


  Okay. Das ergab einen Sinn. Das Mädchen mit dem Röntgenblick war eindeutig voller Hass.


  „Ich empfehle dir, das Gefängnis nicht zu besuchen“, sagte Bright. „Dort sind noch andere Geister, und du möchtest nicht, dass die von dir wissen, glaub mir. Sie könnten dir folgen, und wenn sie das tun, treffen sie vielleicht auch auf dein Mädchen. Aber ich könnte Topper zu einem weiteren Verhör herbringen lassen …“


  Levi setzte sich gerader hin. „Du bist ein guter Kerl, Bright.“


  „Ich weiß. Wenn wir jetzt noch meine Frau davon überzeugen könnten. Sie will die Scheidung und– aber das ist natürlich nicht dein Problem. “ Er seufzte noch einmal. „Also, wie geht es deiner Harper bei der ganzen Sache? Weiß sie schon, dass ihr Geister seid?“


  „Ja. Wir haben es gemeinsam herausgefunden. Daraufhin ist sie verschwunden, und seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen. “ Wo war sie? Was machte sie gerade?


  „Sie kommt schon wieder, keine Sorge. Ich habe genug Geister getroffen. Am Anfang, wenn sie es herausfinden, glauben sie immer, allein sein zu wollen. In Wahrheit brauchen sie aber jemanden, der bei ihnen ist, sie unterstützt und der sie wissen lässt, dass sie noch geliebt werden.“


  Geliebt? Aber er … er war doch nicht … er kannte sie doch kaum. Gut, er mochte sie mehr, als er je jemand anderen gemocht hatte. Verzehrte sich sogar nach ihr. Wollte sie bei sich haben, wollte sie vor allem Bösen beschützen. Wollte sie festhalten und ihr versichern, dass er ihr auf jedem Schritt des Weges zur Seite stand. Und er wollte auch, dass sie ihn festhielt, und er wollte, dass sie bei jedem Schritt an seiner Seite war.


  Sie passte auf so viele Arten zu ihm, und im Bett konnte er nicht genug von ihr bekommen. Ihr Geschmack war wie eine Droge, ihr Körper das fehlende Puzzleteil zu seinem. Aber Liebe?


  Er war in seinem Leben schon ein paar Mal verliebt gewesen. Einmal in Kelly Roose, das hübscheste Mädchen in der dritten Klasse. Dann in Shannon Halbert, seine Freundin auf der Highschool– das Mädchen, an das er seine Unschuld verloren hatte. Ganze drei Minuten lang. Und dann in Donna Chang, die Frau, die er hatte heiraten wollen, die Frau, mit der er zwei Jahre zusammen gewesen war– die Frau, die ihn betrogen hatte, weil er ihre „emotionalen Bedürfnisse nicht befriedigte“.


  Er glaubte nicht, dass jede Frau, die er kennenlernte, ihn betrügen würde. Er wusste es besser. Er glaubte auch nicht, dass Harper ihn betrügen würde. Sie hatte die gleiche besitzergreifende Art an sich wie er, wenn nicht sogar stärker. Aber sich jetzt zu verlieben, wo die Dinge so unsicher standen, jetzt, da er jeden Augenblick weitergehen könnte, oder wie das bei Geistern eben hieß– das war nicht nur ein Nein, das war ein Eher-sterbe-ich-noch-einmal-Nein.


  „Noch eine Frage“, sagte er, „wohin gehen Geister, wenn sie weitergehen?“


  Bright malmte mit dem Kiefer. „Manche nach oben, manche nach unten.“


  Also stimmte das tatsächlich. Was, wenn er und Harper zu unterschiedlichen Zeiten weitergingen? „Warum gehen sie? Weil sie erledigt haben, weswegen sie hiergeblieben sind?“


  „Ja. Die Guten erfüllen ihre Bestimmung und gehen nach oben, die Schlechten zerstören etwas oder versuchen, es zu zerstören, und werden nach unten gezerrt. Manche wissen gleich, was sie zu tun haben. Manche müssen es erst herausfinden. Manche versuchen gar nicht erst, es herauszufinden, entweder weil sie mit der Wahrheit nicht zurechtkommen, oder weil sie nicht gehen wollen.“


  „Dann können sie also bleiben?“


  „Für die Zeitspanne eines Menschenlebens, ja. Egal, was Bücher und Filme behaupten, ich habe noch nie erlebt, dass jemand länger geblieben ist. “ Er klang jetzt sehr bedrückt. „Meine Frau hat mich verlassen, weil ich Sally Wells immer noch sehe. Sally war meine Freundin auf der Highschool; kurz nach dem Abschluss ist sie an Krebs gestorben. Sie besucht mich wenigstens einmal die Woche, und an unserem Jahrestag weicht sie mir nicht von der Seite. “ Das Ganze setzte ihm offenbar sehr zu. „Sie bekommt einen Wutanfall, wenn ich vergesse, ihr ein Geschenk zu kaufen.“


  Levi hielt es für keine gute Idee, seine Freunde für den Rest ihres Lebens heimzusuchen– und ihm ging auf, dass er genau das gerade mit Bright tat. „Das tut mir leid. Wenn ich irgendwen Nettes kennenlerne, kann ich ihn ja vielleicht mit deiner Sally verkuppeln.“


  Schallend lachte Bright auf. „Levi, der Kuppler. Der ist gut! “


  „Gibt es was Neues von Harpers Freundin Lana?“


  „Allerdings. “ Bright beugte sich vor, um etwas auf seiner Tastatur einzugeben. „Heute Morgen sind ihre Kreditkarten gestohlen und benutzt worden. Irgendein Obdachloser hat zuerst Zigaretten gekauft und eine halbe Stunde später Bier. Man hat ihn in Gewahrsam genommen, aber er schwört, er hätte die Karten auf der Straße gefunden und Lana noch nie gesehen. Wir haben ihm ein Bild gezeigt, aber nada. Aber immerhin habe ich jemanden auf ihr Haus angesetzt. Wir erwischen sie schon noch.“


  Das Telefon auf dem Schreibtisch klingelte. Bright bat ihn mit einem Handzeichen, für einen Augenblick still zu sein, und hob den Hörer ab. Nachdem er kurz zugehört hatte, runzelte er die Stirn. „Ich bin gleich da. “ Er griff nach seiner Waffe, stand auf und überprüfte das Magazin.


  Levi stand ebenfalls auf. „Ich lasse dich wohl besser weiterarbeiten. “ Er würde es sich nicht gestatten, noch einmal auf die Wache zurückzukehren. Das war es. Dies war der Abschied.


  Oder auch nicht.


  „Nein. “ Bright schüttelte den Kopf. „Du kommst mit mir. Irgendwer hat gerade die Galerie deines Mädchens in Stücke gelegt.“


  13. KAPITEL


  Entsetzt sah Harper sich um. Sie hatte der ersten– und jetzt einzigen– Person, die ihr in der Kunstwelt einen Durchbruch verschafft hatte, nicht wehtun wollen, und sie hatte auch das Gebäude nicht zerstören wollen. Doch sie war hereingekommen und hatte versucht, mit ihm zu reden oder ihn anzufassen. Und wie Peterson angekündigt hatte, war es ihr nicht gelungen. Clifford Rigsby war einfach seiner Arbeit nachgegangen und hatte den Kunden seine neuesten Ausstellungsstücke gezeigt. Zur Mittagspause hatte er den Laden geschlossen.


  Sie war immer frustrierter geworden, hatte sich aber unter Kontrolle gehalten, indem sie immer wieder vor sich her gemurmelt hatte: „Das ist nur ein Traum. Ich wache gleich auf. Und wenn nicht, gibt es eine ganz natürliche Erklärung für das, was hier vor sich geht. “ Doch dann war sie Cliff in sein Büro gefolgt. Sein geheimes Büro. Nicht das, was er für öffentliche Geschäfte benutzte; es war offensichtlich nur für seine privaten Angelegenheiten gedacht.


  Ein Porträt von ihr hing darin an der Wand. Darauf lag sie auf der gleichen Metallplatte, die sie selbst gemalt hatte, nackt, mit Schnittwunden übersät, blutend.


  Ein helles Licht blitzte in ihrem Kopf auf und verlosch gleich wieder– und als es verschwunden war, trat eine schreckliche Erinnerung an seine Stelle.


  „Bitte recht freundlich“, verlangte ihr Entführer. Er war blond und gut aussehend, mit einem Lächeln, auf das jeder Zahnarzt stolz gewesen wäre, und er richtete eine Kamera auf sie.


  Ihr war kalt, sie zitterte und hasste sein ganzes bösartiges Wesen von Grund auf. Wütend funkelte sie ihn an. „Das wird dir noch leidtun.“


  Sein Lachen hallte durch den ganzen Raum. „So ein ungezogenes Mädchen. Aber keine Angst, du lernst noch, wie du deinen neuen Meister anzusprechen hast, das verspreche ich dir.“


  Noch ein helles Licht. Als es verlosch, befand sie sich wieder in Cliffs privatem Büro. Sie zitterte am ganzen Leib. Einen Augenblick lang rang sie nach Atem. Nur dass sie tot war und deshalb gar nicht zu atmen brauchte.


  Tot.


  Tot.


  Sie war wirklich tot. Sie war wirklich von diesem Monster gefoltert worden und durch seine Klinge gestorben. Peterson hatte versucht, es ihr beizubringen, aber Harper hatte es nicht wahrhaben wollen. Hatte gegen die Wahrheit gekämpft. Vielleicht, weil ihren Tod zu akzeptieren bedeutete, dass sie auch akzeptieren musste, was man ihr angetan hatte – woran ihr eigenes Unterbewusstsein sie seit Wochen versuchte zu erinnern.


  Der Raum drehte sich … drehte sich … und sie sah weitere Bilder an den Wänden des Büros. Andere Frauen, alle in ähnlichen Positionen wie sie, auf einer kalten Metallplatte liegend, mit ähnlichen Wunden an ihren Körpern. Ihr kam eine schreckliche Erkenntnis: Cliff und Topper kannten einander.


  Vielleicht waren sie Freunde, falls Dämonen in Menschengestalt so etwas wie Freundschaft empfinden konnten. Wenn dem so war, dann hatte Cliff sie Topper auf einem Silbertablett serviert.


  Noch ein Lichtblitz. Noch eine Erinnerung.


  Harper stand mitten in der Galerie, gekleidet in ein eisblaues Cocktailkleid mit Spaghettiträgern und einem ausgestellten Rock. An den Füßen trug sie offene Schuhe mit hohem Absatz und Bändern, die bis auf die Waden reichten und mit Strasssteinchen besetzt waren. Ihr Haar fiel offen ihren Rücken hinab, an den Spitzen gelockt, die Seiten hatte sie aufwendig ineinander verdreht und dann hochgesteckt. Normalerweise brauchte sie höchstens eine halbe Stunde, um sich ausgehfertig zu machen. Meist bürstete sich nur die Haare, trug ein wenig Lipgloss und Mascara auf und zog ein T-Shirt und eine Jeans aus der Schublade. An jenem Tag hatte sie zwei Stunden gebraucht, um so gut wie möglich auszusehen, wenn sie ihre (atemberaubende) Kunst präsentierte.


  Nachdem der letzte Kunde gegangen war, nahm Cliff sie mit in sein Büro, wo sie auf ihren Erfolg mit einem Glas Champagner anstießen. Sie redeten und lachten, während sie an ihrem Glas nippte. Sobald sie damit fertig war, fing er an zu gähnen und schob sie quasi zur Tür hinaus.


  „Gehen Sie ruhig nach Hause“, sagte er, „Sie haben sich selbst übertroffen und mir einen Haufen Geld eingebracht. Jetzt will ich es zählen.“


  Sie lachte und war überhaupt nicht beleidigt. Der Tag war zu wundervoll gewesen. Den Leuten hatten ihre Bilder gefallen. Sie hatten die Gemälde angesehen, und manche hatten Glück empfunden, manche Traurigkeit, andere waren sogar zu Tränen gerührt. Kein einziges Bild war übrig geblieben.


  „Dann vergessen Sie nicht, meinen Anteil mitzuzählen“, entgegnete sie.


  „Keine Angst. Den Scheck bekommen Sie morgen.“


  Ihr wurde ganz warm vor Glück. „Danke, Cliff. Ich danke Ihnen so sehr.“


  Er winkte sie hinaus. „Machen Sie schon. Raus.“


  Die Ladenglocke läutete, als sie die Galerie verließ. Lächelnd suchte sie nach den Schlüsseln in ihrer Handtasche. Ihr Wagen war einen Häuserblock entfernt auf dem nahe gelegenen Parkplatz geparkt. Der Mond stand hoch am Himmel, hell leuchtend und so schön, dass sie kaum den Blick davon lösen konnte, während sie sich auf den Weg machte. Erst als sie stolperte und fast hinfiel, was ihre Knie und ihr Kleid ruiniert hätte, zwang sie sich dazu, geradeaus zu blicken.


  Und trotzdem stolperte sie schon bald ein zweites Mal, als ein plötzliches Schwindelgefühl sie erfasste. Ihr Lächeln verblasste, und sie blieb stehen, um sich gegen eine Mauer zu lehnen. Was stimmte nicht mit ihr? Sie atmete langsam ein und aus und hoffte, das Gefühl würde von selbst vergehen. Aber natürlich wurde es nur noch schlimmer.


  Sie konnte kaum noch etwas sehen, so sehr drehte, drehte, drehte sich alles. Panisch öffnete sie ihre Handtasche und tastete nach dem Handy. Kaum hatten sich ihre Finger um die harte Plastikhülle geschlossen, stach sie etwas scharf in den Nacken, und ein elektrischer Schock fuhr durch ihren ganzen Körper.


  Ihre Muskeln verkrampften sich und wurden unbrauchbar. Ihr Rücken krümmte sich und ihre Knochen vibrierten, genauso unbrauchbar. Selbst ihr Kiefer zog sich zusammen und sperrte den Schrei in ihrer Kehle ein. Sterben, dachte sie, ich muss sterben.


  Als die Vibrationen aufhörten, gaben ihre Knie unter ihr nach. Bebende Arme schlossen sich um sie, ehe sie auf dem Boden aufkommen konnte, und auf einmal schwebte sie. Erleichterung erfasste sie. Jemand hatte sie bemerkt und brachte sie ins Krankenhaus.


  Irgendetwas knarrte.


  Nein. Sie hatte sich geirrt. Jemand brachte sie in einen engen dunklen Raum. Die Luft war stickig, und der Duft von altem Parfüm hing darin. Harper blinzelte und versuchte sich zu orientieren. Ein blonder Mann beugte sich über sie, das Gesicht war undeutlich, da sie immer noch verschwommen sah. Etwas Weißes blitzte auf, vielleicht seine Zähne. Lächelte er?


  „Wir beide werden so viel Spaß miteinander haben.“


  Noch ein Knarren, lautes Rauschen. Klicken. Und dann nur noch Dunkelheit, keine Spur von Licht mehr. Keine frische Luft.


  Noch ein Lichtblitz, und Harper stand wieder im Büro der Galerie, wo Cliff gerade ein Sandwich aß und an seinem Computer arbeitete. Wut stieg in ihr hoch. Wut, wie sie sie noch nie gekannt hatte. Der Champagner … Er musste ihr etwas eingeflößt haben.


  Die Wut … wuchs … und wuchs …


  Die Wände um sie herum fingen an zu beben. Eines der Bilder fiel mit einem lauten Knall zu Boden. Cliff runzelte die Stirn, legte sein Sandwich hin und sah sich um.


  Er hatte gewusst, was mit ihr geschehen würde, und es war ihm egal gewesen. Wahrscheinlich hatte er durch die Fotos, die Topper geschossen hatte, jede Minute ihrer Folter genossen.


  Sie wuchs …


  Die Wände bebten noch stärker. Zwei weitere Bilder fielen.


  Cliff sprang auf.


  Solange Topper den Mund hält, wird man Cliff wahrscheinlich nie erwischen, überlegte Harper. Und warum sollte Topper seinen Kumpel ausliefern, wenn dieser Kumpel doch, solange er frei war, weiterhin Frauen quälen, davon Fotos machen, Bilder malen und sie ihm im Gefängnis zukommen lassen konnte?


  Sie wuchs … und wuchs …


  Das ganze Gebäude wurde in seinen Grundfesten erschüttert. Cliff hielt sich an seiner Schreibtischplatte fest. Ein dünner Schweißfilm stand auf seiner Stirn. Harper sehnte sich danach, eines der Gemälde zu packen und damit auf ihn einzuprügeln. Aber sie konnte ihn nicht anfassen, und auch die Gemälde nicht, denn sie war tot. Tot.


  Tot!


  Eines der Gemälde flog von der Wand und traf ihn mitten gegen den Hinterkopf. Er stöhnte vor Schmerz. Dann kroch er unter seinem Schreibtisch in Deckung.


  Harper riss erstaunt die Augen auf, als ein weiteres Bild in seine Richtung flog, gegen den Schreibtisch krachte und zerbrach. Was machst du da? Hör auf. Du vernichtest Beweise. Du solltest sie Levi zeigen. Der erzählt es seinen Detectives, und Cliff bekommt, was er verdient. Aber es war zu spät. Das Beben hörte nicht mehr auf, die Bilder flogen weiter. Jedes einzelne wirbelte um die eigene Achse, ehe es gegen Cliff prallte. Die Tür schepperte, als sie sich aus den Angeln löste und gegen die gegenüberliegende Wand krachte.


  Harper stand mitten in dem Tumult, doch er konnte ihr nichts anhaben. Sie konnte Cliff schluchzen hören, aber das machte sie nur noch wütender.


  Ein Blitz.


  Plötzlich war sie es, die weinte und Topper anflehte, aufzuhören. Aber ihr Schluchzen trieb ihn nur weiter an. So etwas wie Gnade kannte er nicht.


  „Harper! “


  Etwas Hartes klatschte gegen ihre Wange, so fest, dass ihr Kopf zur Seite schnellte. Sie blinzelte rasch und fand sich in Cliffs Büro wieder. Levi stand vor ihr, und er sah wütend aus. Er hatte die Hand gehoben, als wollte er ihr (noch?) eine Ohrfeige geben, um sie aus ihrer Hysterie zu befreien.


  „Levi! “ Vor Erleichterung gaben ihre Knie nach.


  Er fing sie auf und hielt sie fest. „Du musst dich beruhigen, Kleines. Okay? Ja? Ich will nicht, dass du das gesamte Gebäude zerstörst. Dabei könnten Unschuldige zu Schaden kommen, und dann … beruhige dich einfach, okay?“


  Ja, sie konnte sich beruhigen … würde sich beruhigen … Sie konnte die Wut in den Griff kriegen.


  Endlich hörte das Gebäude auf zu beben.


  „Gut, so ist es gut. “ Er drückte sie fest an sich. „Bist du okay?“


  Tränen brannten ihr in den Augen. „Er … er hat mich unter Drogen gesetzt. Mich reingelegt. Mich Topper überlassen.“


  Levi löste sich ein Stück, um ihr in die Augen zu sehen, aber er ließ sie nicht los. Das war gut, denn sie brauchte jetzt die Kraft seiner Arme. „Er hat mit Topper zusammengearbeitet?“


  Als sie mit einem Nicken auf die Bilder auf dem Boden deutete, flossen ihre Tränen ungehemmt und liefen ihr die Wangen hinab.


  Levi beugte sich vor, ließ sie dabei aber immer noch nicht los. Er hob ein halbes Bild hoch und wühlte dann in den Trümmern– auch alles, was auf Cliffs Schreibtisch gestanden hatte, war auf den Boden gefallen und zerbrochen–, bis er die andere Hälfte fand.


  Sobald er die Hälften zusammengesetzt hatte, schnaubte er. „Die waren Komplizen“, sagte er tonlos.


  Eine ihrer Tränen landete auf seinem Handrücken. Er hob den Blick, und als er sah, wie aufgewühlt sie war, richtete er sich auf. „Du hast dich erinnert.“


  Sie konnte nur nicken.


  „Es tut mir leid“, sagte er weiter, „so leid. Alles, was du erleiden musstest.“


  Irgendwie fand sie ihre Stimme wieder. „Und du … hast du dich auch erinnert?“„Ja.“


  Ein Teil von ihr wollte sich voller Scham abwenden. Er hatte sie an ihrem Ende gesehen, in ihrem schwächsten Augenblick, ihrem Tiefpunkt. Ein Teil von ihr fand es großartig, dass er ihr zur Rettung hatte eilen wollen, dass er so instinktiv reagiert hatte. Und doch … „Ich wünschte, du hättest überlebt.“


  Er hielt sie wieder fester. „Ich bin keiner von diesen Menschen, die glauben, dass alles, was geschieht, aus einem bestimmten Grund passiert. Ich finde das, ehrlich gesagt, dämlich. Aber ich glaube schon, dass sich die schlechten Dinge zu unserem Vorteil verändern lassen.“


  „Wie soll sich das hier zu unserem Vorteil auswirken?“


  „Kleines, du hast gerade einen sehr gefährlichen Mann aufgespürt. Ich würde sagen, wir sind auf dem richtigen Weg.“


  Er hatte … recht, ging ihr auf. Sie drehte sich um und sah den Mann an, von dem er sprach. Cliff war unter dem Schreibtisch hervorgekrochen, die Augen rot und wässrig. Er rannte im Büro umher und versuchte, die Bilder aufzusammeln. Ob er sie retten oder verstecken wollte, wusste sie nicht.


  „Ohne dich“, sagte Levi, „wäre er durchgekommen, und niemand hätte auch nur den geringsten Verdacht gegen ihn gehegt.“


  „Wie verständigen wir die Polizei?“


  „Detective Bright– das ist der, den ich auch auf Lana angesetzt habe– wird gleich hier sein.“


  Draußen erklangen schwere Schritte.


  „Ich würde sagen, er ist schon hier.“


  Zwei Feuerwehrleute kamen in den Raum gerannt.


  „Oder auch nicht“, seufzte Levi.


  Die zwei Feuerwehrmänner entdeckten Cliff und bemerkten Levi und Harper überhaupt nicht– tatsächlich gingen sie sogar durch sie hindurch, um zu Cliff zu gelangen. Harper spürte die Wärme ihrer Körper und keuchte erstaunt auf.


  „Alles in Ordnung, Sir?“, fragte einer der beiden Feuerwehrmänner.


  „Ja, ja“, sagte Cliff mit einem Schaudern.


  „Ist außer Ihnen noch jemand im Gebäude?“


  „Nein, ich bin allein. Was ist mit dem Rest der Galerie? Lassen Sie mich nachsehen. “ Er breitete die Arme aus, um zu verhindern, dass die Feuerwehrmänner weiter in sein Büro hineingingen. „Was ist passiert? Ein Erdbeben?“ In Begleitung der beiden Männer verließ er das Büro.


  „Nein! “, kreischte Harper und streckte die Hand aus, um ihn aufzuhalten.


  Levi hielt sie auf. „Ist schon okay. Lass sie gehen.“


  Die Feuerwehrmänner gingen noch einmal durch sie hindurch, und sie spürte noch einmal diese seltsame Hitzewelle. Die beiden erklärten Cliff, dass sein Gebäude als einziges betroffen war von … was auch immer geschehen sein mochte, und dass sie der Sache nachgehen würden.


  „Aber … aber …“, stammelte Harper.


  „Mein Freund ist gleich da“, rief Levi ihr ins Gedächtnis. „Lass uns an der Eingangstür warten und ihm dann zeigen, was du entdeckt hast. Der Mann, der dich verraten hat, wird noch heute Abend verhaftet, darauf gebe ich dir mein Wort.“


  14. KAPITEL


  Levi hatte gelogen. Clifford Rigsby wurde nicht an diesem Abend verhaftet. Es dauerte weniger als eine Stunde. Später am gleichen Tag wohnte Harper zum ersten Mal einem Verhör bei, auch wenn niemand außer Levi und dem Detective, der die Fragen stellte, von ihrer Anwesenheit wusste. Ihre Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Ungläubig hörte sie, wie Clifford behauptete, die Bilder seien ihm aus anonymer Quelle zugesendet worden. Ja, sicher! Topper war kein Maler– von Levi wusste sie, dass in seinem Haus keinerlei Farben oder Pinsel gefunden wurden–, Cliff hingegen schon. Darum hatte er damals die Galerie überhaupt erst eröffnet.


  Wenn er damit durchkam, diese Frauen ihrem Schlächter zugeführt zu haben …


  Die Wände des Verhörraumes fingen an zu beben, und Levi drückte ihre Hand. Sie zwang sich, nicht mehr daran zu denken. Levi hatte versucht, sie zu überreden, dem Verhörraum fernzubleiben, aber sie hatte darauf bestanden, dabei zu sein. Also hatte er seinerseits darauf bestanden, sie zu begleiten, um sie, falls nötig, zu beruhigen.


  „Wenn es Geschenke waren, warum haben Sie sie nicht der Polizei gezeigt?“, fragte Bright und warf Harper einen finsteren Blick zu.


  Als der gut aussehende Schwarze an der Galerie angekommen war, hatte er sich in den Eingang gestellt und so getan, als würde er sich das Gebäude ansehen, während Levi ihm erzählte, was sie herausgefunden hatten. Dann war er selbst hineingegangen. Als er wieder herausgekommen war, hatte er den weinenden und in Handschellen gelegten Cliff abgeführt.


  Sie und Levi hatten nicht mit den Männern im Polizeiwagen fahren müssen. Sie hatten nur an die Wache zu denken brauchen, schon waren sie aufgetaucht. Der schnelle Ortswechsel hatte sie erschreckt, aber der Drang, Cliff hinter Gittern zu sehen, war stärker gewesen.


  Jetzt ließ sie Levis Hand los, um nervös auf und ab zu gehen, während Cliff behauptete: „Ich wusste nicht, dass sie echt sind. Wirklich nicht! “


  Bright hob eine Augenbraue. Er sah eher neugierig aus als misstrauisch. „Sehen Sie keine Nachrichten?“


  „Nein.“


  „Aber jetzt wissen Sie, dass die Gemälde echt sind, obwohl wir Ihnen nichts dergleichen gesagt haben? Obwohl wir nur gefragt haben, wie sie in Ihren Besitz gelangt sind?“


  Harper blieb hinter Cliff stehen, nicht sicher, was sie tun wollte. Levi stellte sich hinter sie und schlang ihr die Arme um die Taille.


  „Ich weiß, dass das hier schwer für dich ist“, flüsterte er, „aber du musst dich beherrschen. Sonst musst du raus, damit Bright seinen Job erledigen kann.“


  „In Ordnung. “ Tränen der Frustration brannten ihr in den Augen, als sie den Kopf an seine Schulter legte. Sein Duft nach Minze hüllte sie ein. Seine Wärme spendete ihr Trost.


  Cliff begann zu stottern, aber es gelang ihm, sich schnell wieder zu fassen. „Ich … äh … habe von Cory Topper in den Nachrichten gehört. Gehört, was er diesen Frauen angetan hat. Ich habe geraten, dass sie echt sind.“


  „Sie haben angegeben, keine Nachrichten zu sehen.“


  „Ich hatte die Frage falsch verstanden.“


  „Und warum sind Sie dann nicht sofort zu uns gekommen, sobald Sie wussten, was sich da in Ihrem Besitz befand?“, fragte der Detective so ruhig wie immer.


  Wieder stammelte Cliff. „Naja, ich… äh, naja …“


  „Jetzt haben wir ihn“, flüsterte Levi.


  Bright sah zu ihnen hoch und nickte fast unmerklich– eine stumme Aufforderung, zu schweigen.


  Levi senkte die Stimme, als er sagte: „Komm. Wir lenken ihn nur ab. Bright hat die Sache im Griff. Das weißt du auch. Lass uns nach Hause gehen.“


  Sie hätte gerne mit angesehen, wie Cliff unterging, aber wenn sie blieb, würde sie irgendwann etwas sagen. Sie wusste, sie würde sich nicht mehr lange beherrschen können. Und damit würde sie Bright noch viel mehr ablenken, als es ihre reine Anwesenheit ohnehin schon tat, und vielleicht würde sie damit den Erfolg des Verhörs gefährden. Und wenn Cliff ihretwegen davonkam …


  „Okay“, hauchte sie zögernd.


  „Ich will einen Anwalt“, erklärte Cliff jetzt, „ich kenne meine Rechte. Ich sage nichts mehr, bis …“


  Den Rest des Satzes hörte sie nicht mehr. Gerade waren Levi und sie noch im Verhörraum gewesen, plötzlich standen sie in ihrem Wohnzimmer– nur weil sie es so wollten. So einfach war das. Kein Schwindelgefühl, keine Erholungszeit.


  „Das Dasein als Geist hat schon seine Vorteile“, sagte sie in einem Versuch, zu überspielen, wie sehr sie diese plötzlichen Ortswechsel aus der Fassung brachten.


  Levi, der immer noch hinter ihr stand, legte ihr die Hände auf die Schultern und drehte sie zu sich um. Ein ernster Ausdruck lag auf seinem Gesicht, eine Düsterkeit, die sie noch nie gesehen hatte. Verstehen konnte sie ihn. Er hatte gerade erst erfahren, dass er tot war, und sie war nicht für ihn da gewesen. Hatte nur an sich selbst gedacht. Schuldgefühle stiegen in ihr auf.


  „Ich weiß, du bist aufgebracht“, sagte er.


  Sie legte ihm die Hände an die Wangen und rieb mit den Daumen an seinen Bartstoppeln entlang. „Da bin ich nicht die Einzige.“


  „Was mit uns geschehen ist, war schrecklich.“


  „Ja.“


  „Aber wir sind hier, und wir sind zusammen.“


  Zusammen. Ja. „Küss mich, Levi.“


  Er beugte sich über sie, presste seine Lippen auf ihre und drang mit der Zunge in ihren Mund.


  Sie küssten sich minutenlang, Stunden, Tage sogar, schmeckten einander, lernten sich noch einmal neu kennen, spendeten sich Trost. Sie waren hier, und auch wenn der Rest der Welt sie für tot hielt, für den jeweils anderen lebten sie. Das war genug.


  Als die Leidenschaft in ihr erwachte und sie verschlang, fiel es ihr schwer zu glauben, dass ihr Leben vorbei sein sollte, dass es sie nicht mehr gab. Sie brannte, verzehrte sich danach, von Levi ganz und gar besessen zu werden. Wie viel lebendiger konnte eine Frau sein?


  Er zerrte an ihrem Hemd, sie zerrte an seinem. Sie zog ihm die Hose aus, und er entkleidete sie. Als Nächstes war die Unterwäsche dran. Als sie beide nackt waren, trug er sie ins Schlafzimmer.


  Dort sah er zu ihr hinab und grinste. „Wenn alle beschissenen Tage so enden, dann will ich ab jetzt nur noch beschissene Tage. “ Damit warf er sie aufs Bett.


  Sie federte einmal, zweimal, und nach dem zweiten Mal lag er schon auf ihr, presste sie in die Matratze und hielt sie mit seinem Gewicht dort fest. Sein Körper schien noch mehr Hitze auszustrahlen, was ihr über alle Maßen gefiel. Seine Haut war herrlich männlich, rau an einigen Stellen, zart an anderen, mit dunklen Haaren auf der Brust und an den Beinen.


  „Du fühlst dich so gut an“, flüsterte er ihr ins Ohr, „ich glaube, ich will dich nie mehr loslassen.“


  „Dann tu es nicht. “ In diesem Augenblick war er der Anker, den sie so dringend brauchte. Sie hatte Angst davonzuschweben und nie mehr zurückzukehren, sich selbst zu verlieren und damit auch ihn.


  „Halt dich am Kopfende fest“, forderte er sie auf


  „Warum?“


  „Weil König Levi es dir befiehlt.“


  Sie konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, während sie gehorchte. Sobald sie ihre Finger um die Metallstangen gelegt hatte, beugte er sich hinab und verwöhnte ihren Körper vom Kopf bis zu den Füßen. Er biss, er saugte, er leckte, bis ihr ohnehin schon hell loderndes Begehren ins Unermessliche gestiegen war. Seine Zunge war wie glühende Seide, neckte sie, bis sie keuchte und stöhnte und um mehr bettelte … und ihn dann anflehte, aufzuhören und sie endlich zu erlösen.


  „Levi! Wenn du willst, dass ich dich schlage, dann mach so weiter.“


  Er lachte liebevoll, und sein Atem strich über ihre Haut wie eine federleichte Berührung.


  „Ich meine es ernst. “ Sie ließ eine Eisenstange los, um ihre Faust zu schütteln.


  Er schnappte spielerisch nach ihren Fingern. „Zurück ans Geländer, Prinzessin.“


  Dieser Befehlston. Diese herrlich sinnliche Art, wie er mit ihr sprach. „Na gut. “ Sie versuchte zögerlich zu klingen, klang aber eher schnippisch. „Du solltest allerdings lieber alles in deiner Macht Stehende tun, um diese Prinzessin hier glücklich zu machen, sonst verlierst du deinen Kopf.“


  Noch einmal dieses sexy Lachen. „Einen König kannst du nicht köpfen lassen. Jetzt tu, was ich dir sage, ehe es ungemütlich wird und ich meinen Wachposten rufen muss. Er sieht vielleicht genauso aus wie ich, aber er ist längst nicht so nett.“


  Stöhnend gehorchte sie ihm. Und sofort kehrte er zu seinem Spiel zurück. Nur waren jetzt seine Berührungen härter, sein Mund drängender. Er bezwang sie, fand genau die richtigen Stellen, bis sie sich ihm entgegenwölbte, jeder seiner Bewegungen folgte, verzweifelt, so verzweifelt, endlich erlöst zu werden.


  „Levi! “, rief sie. „Hör auf! Du musst … Wenn du nicht …“


  „Ich bin der König, weißt du noch?“ Die Anspannung in seiner Stimme gefiel ihr ungemein. Er würde bald nachgeben. Lange konnte er sich nicht mehr beherrschen. „Ich tue, was ich will, wann ich will.“


  „Tja, und ich kümmere mich nicht …“


  „Er kommt, um dich zu holen“, sagte eine vertraute Stimme neben dem Bett. „Oh, äh, vergesst es.“


  „Was zum …“ Harper griff rasch nach ihrer Bettdecke. Levi sprang auf. Offensichtlich wollte er das dunkelhaarige Mädchen umbringen, das sie schon wieder heimsuchte, aber es war verschwunden, noch ehe er es erreichen konnte.


  Er stand einen Augenblick einfach da, stumm und nackt, und wusste offensichtlich nicht, was er tun sollte. „Ich will sie erwischen, aber ich will dich nicht allein lassen.“


  Gegen ihren Willen musste Harper lachen. Levi wirbelte herum und sah sie wütend an. „Findest du das etwa lustig?“, fuhr er sie an.


  Sie konnte vor lauter Kichern nicht sprechen, also nickte sie nur. Und oh, dieses Lachen fühlte sich mindestens so gut an wie seine Berührungen. So finster wie der Tag gewesen war, hatte sie nicht mehr mit Aufregung, Erregung, Erfüllung, Zärtlichkeit, Trost oder Spaß gerechnet– schon gar nicht mit allem auf einmal.


  Mit gespielt wütender Miene kam er zum Bett zurück. „Nun, ich werde dafür sorgen, dass es dir leidtut. Wenn ich sie nicht fertigmachen kann, muss ich eben mit dir vorliebnehmen.“


  Sie lachte nur noch lauter. Er sprang.


  Als er auf ihr landete, presste er ihr die Luft aus den Lungen. Ohne weitere Umstände eroberte er seine Frau. Ihr Lachen verstummte und wurde zu einem leisen, lustvollen Stöhnen. Sie schlang die Beine um ihn, legte ihm einen Arm um die Taille und den anderen um den Hals und erwiderte jeden seiner Stöße mit gleicher Hingabe.


  Seine Lippen fanden ihre erneut, und, oh, dieser Kuss war so viel besser als alle vorangegangenen. Die Leidenschaft war ungezügelter, das Begehren drängender. Seine Hände waren überall, an ihrem ganzen Körper, keine Stelle blieb unberührt.


  „Harper“, raunte er, „ja, genau so.“


  Sie rieben sich aneinander, atmeten gemeinsam, keuchten gemeinsam, und dann beschleunigte er den Rhythmus seiner Stöße, schneller und schneller und schneller, bis das ganze Bett wackelte, bis sie laut aufstöhnte, als die Lust sie schier in zwei Teile riss und er vor Befriedigung schrie.


  Er sank auf ihr zusammen, rollte sich dann zur Seite und drehte sie mit sich. Sie lag auf seiner Brust und spürte, wie er nach Atem rang.


  „Das war … das war …“


  „Wert, dafür zu sterben?“, sagte sie und wünschte sich sofort, sie könnte die Worte zurücknehmen. „Tut mir leid. Es ist noch zu früh für solche …“


  „Ja“, sagte er voller Überzeugung, „wert, dafür zu sterben.“


  So ein wundervoller Mann. Sie war so ausgelaugt, dass der Schlaf sie zu übermannen drohte. Doch sie wehrte sich mit aller Kraft dagegen, weil sie auf einmal Angst hatte, dass der Schlaf es sein könnte, der sie endgültig von dieser Welt löste– und aus Levis Armen.


  Das ist bisher doch auch nicht passiert, rief sie sich in Erinnerung und entspannte sich. „Und was kommt als Nächstes?“, fragte sie mit einem Gähnen.


  „Morgen gehen wir noch einmal auf die Wache, um herauszufinden, was Bright noch von Cliff erfahren hat.“


  „Und dann besuchen wir Topper. “ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Levi seufzte. „Ich habe gewusst, dass du das vorhast.“


  „Ja, weil ich es dir gesagt habe. Ich muss wissen, warum ich Lanas Haare gemalt habe … ich …“


  Ein heller Lichtblitz in ihrem Kopf, noch eine Erinnerung löste sich aus der Dunkelheit. Plötzlich lag sie auf der Metallplatte, und ihr war kalt, so kalt. Sie konnte irgendwo eine Frau weinen hören, hörte Metall scheppern.


  Der Käfig. Die Frau, die im Käfig gefangen war. Die Frau, die als Nächste an der Reihe war, auf der Platte angekettet zu werden … Was bedeutete, dass sie, Harper, sterben musste. Sie musste Platz machen für das neue Spielzeug, mit dem er spielen wollte.


  „Ich weiß, du kannst sie nicht sehen, aber das Mädchen im Käfig ist– Trommelwirbel bitte– deine einzige richtige Freundin. Du erinnerst dich doch an sie? Natürlich tust du das. Sie ist die hübschere von euch beiden.“


  Harper hatte versucht, etwas zu erkennen, aber es war ihr nicht gelungen. „Du lügst, du versuchst mir wehzutun, weil du ein jämmerlicher kleiner Dreckskerl bist, dessen Herz verrottet ist, und du nicht weißt, womit du mich sonst treffen kannst.“


  „Glaubst du? Warum fragst du das Mädchen nicht selbst und findest heraus, ob ich die Wahrheit sage oder nicht.“


  „Sag etwas“, hatte sie dem Mädchen befohlen.


  Eine schreckliche Stille hatte den Raum erfüllt.


  Schließlich hatte sein Lachen die Stille durchbrochen, ein Lachen, das noch viel schrecklicher gewesen war. „Es tut mir furchtbar leid, aber sie wird kein Wort sagen. Hat eine große Klappe, deine Freundin. Du kennst sie ja. Ich fürchte, ich sah mich gezwungen, ihr die Zunge herauszuschneiden.“


  Bei diesen Worten hatte Harper sich von ihrer Wut übermannen lassen. Sie hatte Topper Schimpfworte an den Kopf geworfen, und er hatte ihr auf gleiche Weise geantwortet– gefolgt von den brutalen Messerstichen, die sie schließlich das Leben gekostet hatten.


  Die Schmerzen … oh, solche Schmerzen … Sie hatte schon so viele ertragen, dass sie die letzten Minuten eigentlich nicht mehr so hätten erschrecken sollen. Aber sie hatte den Stich bis auf ihre Wirbelsäule gespürt, hatte gespürt, wie das Blut aus ihr hinausgelaufen war und sich um sie gesammelt hatte. Hatte gemerkt, wie ihr mehr und mehr schwarz vor Augen wurde. Jede Sekunde würde sie …


  „Aurora Harper! “, brüllte Levi sie an. „Du beachtest mich jetzt gefälligst sofort.“


  Sie benutzte seine Stimme als Rettungsleine, an der sie sich zurück in die Gegenwart hangelte. Sie blinzelte, bis sie wieder klar sehen konnte, und erkannte, dass er über ihr kniete, dass sie noch auf dem Bett lag. Sie schluckte die bittere Galle hinunter, die sich in ihrem Mund gesammelt hatte. „Er hat Lana bedroht“, brachte sie mühsam hervor. „Er hat gesagt, sie ist die Nächste.“


  Levi fuhr mit den Fingern über ihre Stirn. „Das war nicht sie in dem Käfig, Kleines. Versprochen.“


  „Aber was, wenn er außer Cliff noch weitere Komplizen hat? Was, wenn Lana immer noch ein mögliches Opfer ist? Sie ist in Gefahr, Levi. Das spüre ich. Tief in mir drinnen kann ich es spüren.“


  15. KAPITEL


  Obwohl Levi es eigentlich besser wusste, beschloss er, Bright noch am gleichen Abend anzurufen und ein Treffen mit Topper zu vereinbaren, ohne dass er die Gelegenheit gehabt hätte, sich erst einmal allein ein Bild zu machen. Und was musste er dabei als Erstes feststellen? Jedes Mal, wenn er geglaubt hatte, mit Bright zu telefonieren, war er in Wahrheit wie aus dem Nichts in dessen Büro (oder bei ihm zu Hause) aufgetaucht. Sein Verstand hatte einfach die Details verdreht.


  Dieses Mal war Bright zu Hause, allein, im Bett. Der Arme bekam fast einen Herzinfarkt, als Levi ihn wachrief.


  Bright tat ihm den Gefallen– sofern Levi sich an gewisse Bedingungen hielt– und bestellte Topper früh am nächsten Tag zum Verhör. Als offiziellen Grund gab er an, dass die Festnahme Cliffords neue Hinweise gebracht hatte. Inoffiziell ging es darum, dass Levi und Harper herausfinden sollten, ob Topper die Toten sehen konnte. Falls er es konnte … würde das richtige Verhör erst beginnen.


  Levi und Harper schliefen beide nicht gut. Deshalb kamen sie schon Stunden vor dem vereinbarten Termin auf der Wache an und warteten im Verhörzimmer. Eine halbe Stunde nach ihnen betraten Peterson und Harrowitz den Raum hinter der verspiegelten Glasscheibe. Levi konnte die beiden nicht sehen, aber Harrowitz war spürbar, eine Art Energie ging von ihm aus. Wenn entweder Harper oder Levi selbst zu aufgebracht wurde, würden sie den Raum verlassen müssen. Anderenfalls würde Harrowitz sie auflösen, ehe sie jemandem im Gebäude Schaden zufügen konnten.


  Levi gefiel nicht, dass Harper so etwas drohte, und er war entschlossen, sie zu beruhigen, egal, was er dafür tun musste. Sie zitterte bereits am ganzen Körper, ging nervös auf und ab und murmelte vor sich hin, was alles schiefgehen konnte. Er streckte einen Arm aus, legte ihn ihr um den Nacken und zog sie an sich.


  „Hör auf damit. Warum malst du den Teufel an die Wand? Warum machst du dir Sorgen, wenn auch alles gut ausgehen könnte?“


  „Das Wort könnte gefällt mir nicht.“


  „Weil du alles durch die negative Brille siehst. Versuch es mal mit positivem Denken.“


  Sie seufzte. „Du hast ja recht. Es tut mir leid. “ Schon steckte ein Fingernagel wieder zwischen ihren Zähnen. „Ich sollte es besser wissen.“


  Er atmete ihren zarten Zimtduft tief ein. Die ganze Nacht hatte er sie in den Armen gehalten. Sie hatten geredet und Erlebnisse aus der Vergangenheit miteinander geteilt. Er hatte ihr erzählt, wie er eines Tages aufgewacht war und seine Eltern verschwunden waren, wie er danach auf der Straße gestanden hatte, was für ein Albtraum einige seiner Pflegefamilien gewesen waren, und wie das Militär ihm einen neuen Lebenszweck, ein Ziel für die Zukunft gegeben hatte.


  Sie hatte ihm im Gegenzug erzählt, wie ihre Mutter sie gezwungen hatte, zum Abendessen Ballkleider zu tragen, um für ihre Schönheitswettbewerbe zu üben, auch wenn ihre Schulfreunde zu Besuch gewesen waren, als fände in ihrem Haus jeden Abend ein Galadinner statt. Sie hatte ihm von den vielen Kursen in gutem Benehmen berichtet, die sie hatte absolvieren müssen, den Gesangsstunden und den Übungen mit einem Tiertrainer – denn ja, ihre Mutter hatte wirklich von ihr verlangt, dass sie übte, Disney-Lieder zu singen, während ein Vogel auf ihrem Finger hockte–, und wie Lana ihr beigebracht hatte zu lachen und für sich selbst einzustehen.


  Er hatte ihr versprochen, Lana dafür einen Dankesbrief zu schreiben. Er hatte auch versprochen, sie mit seinem eigenen Leben (nach dem Tod) zu schützen, falls sie wirklich in Gefahr war. Und das würde er. Irgendwie würde es ihm gelingen, die Schreckensherrschaft von Cory Topper ein für alle Mal zu beenden.


  „Also bleibt es dabei, dass wir den Kerl nicht umbringen werden?“


  Wie sehnsüchtig sie klang. Fast musste er lachen. Wenn eine so zart aussehende Frau über die Vernichtung des Bösen sprach, klang es ziemlich seltsam– aber auch irgendwie wunderbar. „Ja. Da war Bright absolut unnachgiebig. Sonst würde ich mich auf Topper stürzen, sobald er durch die Tür kommt.“


  „So ein Scheibenkleister.“


  Nicht einmal richtig fluchen konnte sie. Süß. „Wenn ich mich benehmen muss, musst du es auch.“


  „Abgemacht. Ich versuch’s.“


  Die Tür öffnete sich, und endlich schlurfte Topper herein, Arme und Beine in Ketten. Sein orangefarbener Overall war so grell, dass es fast blendete. Angespannt betrachtete Levi ihn von oben bis unten. Die Kette, die sich zwischen seinen Handgelenken spannte, die vor dem Körper gefesselt waren, war mit der zwischen seinen Knöcheln verbunden und ließ ihm nur wenig Bewegungsfreiheit.


  Harper setzte sich ruckartig gerade. Levi hatte schon oft erlebt, wenn ein Opfer das erste Mal seinem Angreifer gegenübertrat. Er wusste, dass es gleichzeitig traumatisch und befreiend sein konnte. Aber diesmal war er selbst das Opfer. Auf mehr als eine Weise. Ja, Topper hatte ihn umgebracht, aber das schien ihm kaum wichtig im Gegensatz zu dem, was Harper durchgemacht hatte.


  Wie sollte man sich verhalten, wenn man dem Mörder seiner Freundin gegenüberstand?


  Ihn umbringen …


  „Sie wissen, wie es läuft, Topper. Setzen Sie sich mit dem Gesicht zum Fenster. Ich bin gleich wieder da. “ Bright sah Levi in die Augen, nickte knapp und schloss dann die Tür hinter sich. Topper war mit ihnen allein.


  Bring ihn um. Er sitzt in der Falle …


  Die Ketten rasselten, als Topper sich wie aufgefordert auf einen der zwei Stühle setzte, zwischen denen ein kleiner Tisch stand. Seine gefesselten Handgelenke hielt er auf dem Schoß, während er sich im Raum umsah. Sein Blick streifte zuerst Harper, dann Levi, ohne hängen zu bleiben.


  Levi zwang sich, seine Arme herabhängen zu lassen und sich von Harper zu lösen. Er brauchte jetzt seine gesamte Selbstbeherrschung, um sich zu benehmen, wie er es ihr versprochen hatte. Nicht hier. Nicht jetzt.


  Überhaupt nicht. Der Gedanke überraschte ihn selbst. Nicht nur, weil er damit etwas zerstören würde und so wahrscheinlich zu einem schrecklichen Ort würde weitergehen müssen, sondern auch weil er ein Cop war … gewesen war. Er durfte das Gesetz nicht in die eigene Hand nehmen. Das durfte er einfach nicht. Er hatte schon einmal nur auf sein Gefühl gehört, und es hatte ihn umgebracht. Wenn er es jetzt tat, wäre er nicht besser als die vielen Leute, die er hinter Gitter gebracht hatte.


  Ja, Topper hatte es verdient zu leiden. Ja, Topper war das Böse in Menschengestalt. Und ja, es wäre einfach, dem Drang nachzugeben und ihm ein Ende zu machen. Ihm zu widerstehen war das Schwierige. Aber Levi war fest entschlossen, es dennoch zu tun. Topper würde seine verdiente Strafe bekommen, und damit musste er sich einfach abfinden.


  Von seinen Mitgefangenen hatte er nichts Gutes zu erwarten. Er war blond und gut aussehend wie ein Filmschauspieler, gebräunt, mit einem strahlend weißen Lächeln. Er war der Typ Mann, von dem die Frauen träumten. Aber seine Augen … seine Augen verrieten ihn. Sie waren bodenlose Abgründe der Bosheit.


  Bright hatte mit seiner Bemerkung den Nagel auf den Kopf getroffen. Toppers Baum trug wirklich ekelhafte Früchte.


  „Er kann uns nicht sehen, Kleines, und das bedeutet, er kann uns auch nicht hören. Hier bekommen wir keine Antworten. Wir sollten gehen. “ Ehe ich meine guten Vorsätze vergesse und uns in Schwierigkeiten bringe. „Bright wird schon herausfinden, ob Topper noch mehr Komplizen hat.“


  „Er hat mich nie sexuell missbraucht, weißt du“, sagte sie mit zitternder Stimme. Wie in Trance schlang sie die Arme um sich. „So sehr, wie es ihm gefallen hat, zu dominieren, mich zu demütigen und mir wehzutun, hätte das zu ihm gepasst.“


  Ein schwacher Trost, wenn man bedachte, was sie sonst durchlitten hatte, aber es erleichterte ihn dennoch. Letzte Nacht hatte er versucht, ihre Erinnerung daran, wie sie gefesselt und hilflos dalag, durch eine zu ersetzen, in der sie gefesselt war und verwöhnt wurde. Subtil, das schon, aber er wollte nicht, dass sie je wieder vor etwas Angst haben musste.


  „Warum hat er uns also entführt?“, fragte sie. „Warum hat er uns all das angetan?“


  „Vielleicht ist er impotent und hat es so verarbeitet. Vielleicht ist er nur ein verdrehter durchgeknallter kleiner Scheißkerl, der Spaß daran hat, anderen Schmerz zuzufügen. Es könnte tausend verschiedene Gründe geben, aber darauf kommt es nicht an. Er hat es getan.“


  „Naja, ich glaube … Ich glaube, er hat einen Mutterkomplex.“


  Der Cop in ihm meldete sich. „Ich weiß, dass du glaubst, es arbeitet noch jemand mit ihm zusammen. Hat er je eine weitere Person mit in seinen … ähm, seine Werkstatt gebracht?“ Fast hätte er ‚kleiner Horrorladen‘ gesagt, konnte es sich aber gerade noch verkneifen.


  „Nein. Aber er hat Fotos gemacht. Jede Menge Fotos. “ Mit langsamen, gemessenen Schritten ging Harper in den Raum hinein und stellte sich direkt vor ihren Peiniger.


  Topper starrte unbewegt vor sich hin.


  „Sieh mich an“, befahl sie ihm.


  Er warf den Kopf in den Nacken und schloss die Augen. Atmete ein und aus, tief und langsam, als würde er einen süßen Duft genießen. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem selbstzufriedenen Lächeln, dann richtete er sich auf, öffnete blinzelnd die Augen und sah auf einmal sehr aufmerksam aus.


  „Na so was“, sagte er mit aalglatter Stimme, „wen haben wir denn da, hm?“


  Harper erstarrte. Levi trat sofort an ihre Seite.


  Nach einem weiteren tiefen Atemzug lachte Topper mit augenscheinlicher Freude. „Ich glaube, meine süße kleine Blondine Aurora Harper hat mich endlich gefunden. Ich kann dich nicht sehen, aber ich rieche die Spur von Terpentin, die von deiner Haut ausgeht.“


  Ein Beben durchfuhr sie. Sie öffnete und schloss ihre Fäuste.


  An der Scheibe erklang ein scharfes Klopfen.


  Levi legte ihr einen Arm um die Taille. „Beruhige dich, okay?“ Er war sich nicht sicher, ob er die Worte an sie richtete– oder an sich selbst.


  „Du bist also wirklich hiergeblieben“, sagte Topper und lachte noch einmal. „Ich hätte wissen sollen, dass du Wort hältst. Wo bist du, mein Schatz? Gib mir einen Hinweis.“


  Ihre Muskeln verkrampften sich, als bereitete sie sich darauf vor, über den Tisch zu springen und ihn zu erwürgen. Levi hielt sie noch fester. Eine Sekunde später spürte er, wie elektrische Stöße durch den ganzen Raum fuhren. Topper schien nichts zu bemerken, aber Harper stieß ein weiteres Keuchen aus.


  Die Haare in seinem Nacken stellten sich auf, ebenso auf seinen Armen und Beinen. Seine Haut fühle sich plötzlich empfindlich an, als lägen seine Nervenenden blank.


  „Harrowitz“, murmelte er, „und ich vermute mal, das war nur ein Warnschuss.“


  Harper leckte sich die Lippen und drückte die Schultern durch. „Es geht schon“, sagte sie, und er konnte ihre Entschlossenheit fast spüren.


  „Ich habe dich am liebsten von allen gemocht, weißt du“, flüsterte Topper, als würde er ihr ein skandalöses Geheimnis verraten. „Ich habe dich gesehen und musste dich einfach haben. Musste dich für meine Sammlung haben. Und ich bin so froh darüber. Deine Schreie …“ Er schloss wieder die Augen und lächelte versonnen. „So schön. Eine wahre Symphonie. Und deine Haut, so zart und perfekt … am Anfang jedenfalls.“


  Das war zu viel. Levis Entschlossenheit bröckelte. Er war das Böse in seiner reinsten Form, das schlimmste aller Übel, der Teufel in Menschengestalt. „Komm, Prinzessin“, sagte er, „lassen wir uns nicht auf sein Niveau herab.“


  „Dein Duft wird schwächer“, sagte Topper schmollend, „lässt du mich allein? Aber mein Schatz, ich habe dir noch so viel zu erzählen.“


  Levi knirschte mit den Zähnen, als Harper sich von ihm löste.


  „Lass ihn reden“, sagte sie, „vielleicht verrät er uns etwas Nützliches.“


  „Oder er lügt und macht alles noch viel verwirrender.“


  Topper runzelte die Stirn und schnupperte. „Und was ist das für ein anderer Duft, der sich mit deinem vermischt, hm? Minze, nicht wahr?“ Noch einmal schnupperte er. „Oh, ja. Minze. Ich erinnere mich, dass ein gewisser Detective danach gerochen hat, kurz vor seinem frühzeitigen Ableben. Detective Reid, sind Sie das? Haben Sie sich entschlossen, uns zu besuchen?“


  Levi ballte seine Hände zu Fäusten. Beherrsch dich.


  Harper hieb Topper die Faust auf die Nase, versuchte, ihm das Nasenbein ins Gehirn zu rammen, doch ihre Faust ging einfach durch ihn hindurch und richtete keinerlei Schaden an.


  Er erschauerte, und sein Grinsen wurde breiter. „Was auch immer du gerade getan hast, es hat mir gefallen. Mach das noch mal.“


  Levi ballte seine Fäuste so fest, dass die Knöchel durch die Haut zu treten drohten. Beherrschung.


  Noch einmal klopfte es am Fenster, noch einmal spürten sie die elektrischen Stöße. Eine zweite Warnung. Wahrscheinlich auch die letzte.


  Topper fuhr fort: „Du hast mir solche Freude bereitet, dass ich dir eine kleine Wahrheit verraten werde, mein Schatz. Ich bin froh, dass du es geschafft hast. Ich will, dass du mich umbringst. Dann kann ich vielleicht genauso sein wie du. Wenn das passiert, wenn ich bleibe, dann können wir wieder zusammen sein … für alle Ewigkeit.“


  Harper wich zurück. Levi rang weiter mit seiner Wut.


  „Aber selbst wenn du dich entschließt, mir nicht den Todesstoß zu versetzen, werde ich glücklich sein“, fuhr Topper unbekümmert fort. „Ich habe draußen noch einen Verbündeten. Nicht Clifford. Jemand anderen. Ja, ich weiß, ihr habt Cliff erwischt. Die Wachen haben damit auf der Fahrt hierher angegeben. Um ehrlich zu sein, ich bin froh, wenn er verschwindet. Seinetwegen haben sie mich gekriegt. Er liebt seine Kunst, seine ‚Statements‘, weißt du, deswegen hat er die Frau öffentlich aufgehängt, wo sie alle sehen konnten. Ich habe versucht, ihn zu warnen, aber er wollte nicht hören. “ Er beugte sich vor und flüsterte: „Er hat seinen Namen geändert, aber er war ein Pflegekind im Haus meiner Mutter. So haben wir uns kennengelernt.“


  Er schwieg, und Harper und Levi warteten beide gespannt. Er war noch nicht fertig, er hatte noch mehr zu sagen.


  „Und wo wir schon von Freunden aus unserer Kindheit reden, glaub nicht, dass ich deine Freundin vergessen habe. Die süße und feurige Milana.“


  Harper legte sich eine zitternde Hand an ihren Hals.


  „Oh, ja. Ich kenne ihren Namen, und ich weiß auch, wo sie ist. Meine … Person draußen hat sie im Auge. Wenn du mich umbringst, werde ich vielleicht ein Geist, vielleicht auch nicht. Wer kann das schon sagen? Mein Freund wird jedenfalls dafür sorgen, dass deine Lana das gleiche Schicksal ereilt. Der Tod.“


  16. KAPITEL


  Ob ich es tue oder nicht, ich hab keine Chance, dachte Harper. Lebendig war Topper eine Bedrohung für Lana, tot ebenfalls.


  Lana. Die immer noch unauffindbar war.


  Lana. Die sie um jeden Preis beschützen musste.


  Wenigstens wusste Harper jetzt, warum sie noch auf der Erde war. Nicht um Rache zu üben, sondern um ihre Freundin zu beschützen. Doch wie sollte sie das anstellen?


  Ein Schauer durchfuhr sie. Augenblicklich stand sie auf dem Dach der Polizeiwache und blickte auf den Parkplatz hinab, wo man Topper in einen Transporter drängte. Die Sonne schien hell, und am Himmel wirbelten Dunkelblau und Weiß durcheinander. Um sie herum wehte ein Wind, der die Bäume zum Zittern brachte und die Büsche schüttelte, aber sie spürte ihn nicht. Vielleicht ein Zeichen dafür, dass sie auf einer anderen Ebene existierte.


  Es gab nur ein sehr niedriges Geländer, das davor bewahren sollte, zu Boden zu stürzen. Ihr war das egal. Sie war sich nicht sicher, was geschehen würde, wenn sie fiel, aber sterben konnte sie wohl kaum, also …


  Plötzlich tauchte Levi neben ihr auf.


  „Wird auch Zeit“, sagte sie. Nach Toppers Drohung gegenüber Lana war Bright ins Verhörzimmer gestürmt und hatte versucht, ihm den Namen des Komplizen zu entlocken. Peterson und Harrowitz hatten auf dem Flur gewartet und Levi und ihr befohlen, den Verhörraum zu verlassen.


  Harper und Levi hatten einander nur schockiert angesehen, als ihre Füße wie von selbst angefangen hatten sich zu bewegen und sie zu den beiden nach draußen zu tragen. Doch sobald sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, hatte der Spuk aufgehört. Harper hatte nach Levis Hand gegriffen, die Augen auf die Decke gerichtet, Richtung Dach, und war verschwunden. Auf keinen Fall hatte sie bleiben wollen, um zu erfahren, wozu das Paar sie sonst noch zwingen konnte.


  Sie wusste nur eins– die beiden waren gruselig. Sogar gruseliger als die kleine Spannerin.


  „Wir müssen wirklich an deiner Kampf-oder-Flucht-Reaktion arbeiten“, sagte Levi jetzt trocken. „Ich bin noch dageblieben, um mir anzuhören, was die beiden zu sagen haben.“


  Sie zwang sich, den Blick von dem Transporter zu lösen, der gerade auf die vergitterte Ausfahrt zufuhr, und drehte sich zu Levi um. Der Atem stockte ihr in der Kehle. Im Sonnenlicht schien seine Haut … lebendig. Sie konnte Blitze dicht unter der Oberfläche erkennen, ein Knistern von Elektrizität, ein Sturm aus Lebenskraft.


  „Was ist?“, fragte er stirnrunzelnd.


  „Nichts“, murmelte sie. Alles. Er war so schön. Sein raues Gesicht bedeutete ihr mittlerweile so viel. Schutz, Sicherheit, Lachen, Leidenschaft … Nur die Hoffnung, die er in ihr weckte, hielt sie aufrecht und ließ sie weitermachen. „Bright wird es nicht schaffen. Topper verrät ihm nicht den Namen der Person, die ihm hilft.“


  „Nein, wahrscheinlich nicht. “ Levi nahm ihr Gesicht in beide Hände. „Trotzdem wird alles gut.“


  „Ich kann mir nicht vorstellen, wie“, antwortete sie. „Aber wenigstens habe ich herausgefunden, warum ich noch hier bin.“


  „Ich weiß, Kleines. Du bist hier, um deine Freundin zu retten. Und ich auch.“


  Sie zog verwirrt die Augenbrauen zusammen. „Das verstehe ich nicht. Kanntest du Lana?“


  „Nein. Aber ich habe gesehen, was er dir angetan hat. Ich habe mich selbst dafür gehasst, dass ich nicht früher gekommen bin. Zehn Minuten nur, und wir hätten dich noch retten können. Ich hätte dich vor diesem schrecklichen Schicksal bewahren können. Und mir selbst Scham und Schuldgefühle erspart.“


  „Ich bin mir nicht sicher, ob ich noch gerettet werden wollte“, murmelte sie, „nach allem, was ich durchgemacht habe.“


  „Doch, das wolltest du. Du hättest einen letzten Rest Kraft gefunden, genau wie du die Kraft gefunden hast, dich aufzuraffen und weiterzumachen. “ Er küsste sie, zärtlich zuerst, dann inniger, bis es schließlich zu einem sinnlichen Zungenspiel wurde.


  Als er den Kopf hob, seufzte sie. „Was machen wir jetzt?“, fragte sie.


  „Haben Sie es ihr gesagt?“, fragte Peterson hinter ihnen.


  Harper drehte sich um und sah Peterson und Harrowitz im Rahmen der Tür stehen, die wieder ins Gebäude hineinführte. Der Wind zerzauste Petersons neuerdings grüne Haare, und die Strähnen schlugen ihr gegen die Wangen. Harrowitz sah so grimmig aus wie immer.


  „Noch nicht“, antwortete Levi. Als Harper ihn neugierig ansah, erklärte er: „Sie wollen Topper entkommen lassen. Vielmehr wollen sie, dass er glaubt, er sei entkommen. Er wird verfolgt, beobachtet, und jeder, mit dem er spricht, wird zum Verhör bestellt.“


  „Das ist gefährlich.“


  „Extrem.“


  „Wir werden das Risiko minimieren“, sagte Peterson. „Er wird entkommen, während er mit Handschellen an den neuesten Insassen gefesselt ist. Und das wird Harrowitz sein.“


  „Warum wollen Sie das tun?“, fragte Harper.


  „Weil sie wollen, dass Lana in Sicherheit ist und du zufrieden bist. Oh, und für einen Preis“, fügte Levi hinzu und verdrehte die Augen.


  Ein Preis? „Wir haben kein Geld und auch keine Möglichkeit, uns welches zu beschaffen. “ Sie blickte zwischen Peterson und Harrowitz hin und her. „Es reicht Ihnen nicht, dass Sie einen Kriminellen davon abhalten, weitere Frauen umzubringen?“


  Peterson schnaubte. „Sie sind ja echt süß. Ich habe Ihnen schon ein Geschenk gemacht, als ich Ihnen gratis gesagt habe, dass Sie tot sind. Noch eines gibt es nicht. Außerdem wird die ganze Operation uns eine Menge kosten.“


  „Was wollen Sie also?“


  „Solange wir hier sind, sollen wir unsere Schulden abarbeiten“, sagte Levi.


  „Und wie?“


  „Indem Sie für die Agentur arbeiten“, antwortete Peterson. „Harrowitz hat sich unsterblich in Sie beide verliebt und weiß nicht, wie er noch ohne Sie leben soll.“


  Harrowitz blinzelte nicht einmal.


  „Also schön. “ Peterson zuckte mit den Schultern. „Es gibt Orte, an die Menschen nicht gelangen können, Geister aber schon. Dinge, die Menschen nicht herausfinden können, Geister aber schon. Sie werden meine Augen und Ohren sein, wenn ich Sie brauche.“


  Ein geringer Preis dafür, Lana vor einem Wahnsinnigen zu bewahren. „Abgemacht.“


  „Gut, Sie fangen nämlich gleich heute Nacht damit an. Wir sind um acht in Ihrer Wohnung und geben Ihnen einen Überblick über die Lage. Und jetzt kommen Sie endlich hier runter, mir wird gleich schwindelig. “ Peterson ging ins Gebäude zurück und zerrte Harrowitz dabei hinter sich her. Die Tür schlug laut hinter ihnen zu.


  „Was wird aus Topper, wenn sein anderer Komplize erst gefasst ist?“, fragte Harper.


  „Sie stecken ihn wieder ins Gefängnis.“


  „Das kommt mir zu harmlos vor.“


  „Er wird seine Zeit dort nicht genießen, glaube mir.“


  Das stimmte. Wenn Harper eines gelernt hatte, dann, dass man immer erntete, was man säte. Topper hatte Schmerz und Tod gesät. Seine Ernte würde nicht angenehm ausfallen. Sie dagegen hatte Liebe gesät, weil sie Lana beschützen wollte, und dafür eine zweite Chance bekommen. „Ist es Bright irgendwie gelungen, Lana zu finden? Es ginge mir besser, wenn ich wüsste, wo sie ist.“


  „Er lässt euer altes Haus bewachen, aber bisher ist sie dort nicht aufgetaucht. Gestern wurden ihre Kreditkarten von irgendeinem Typen benutzt, aber ich habe den Verdacht, dass die Karten nicht gestohlen waren. Ich glaube, sie hat sie weggeworfen, weil sie uns damit von ihrer Spur abbringen wollte.“


  „Warum glaubst du das?“


  „So nah, wie ihr euch steht, kann man davon ausgehen, dass sie die gleichen Fernsehkrimis sieht wie du.“


  Da hatte er recht. „Ist Bright im Haus gewesen?“


  „Ja. Ihm ist nichts aufgefallen.“


  „Trotzdem … Du weißt, was jetzt kommt, oder?“


  „Natürlich weiß ich das. Du willst selber nachsehen. Du kennst sie besser und könntest etwas finden, was er übersehen hat.“


  „Ganz genau. “ Sie nannte ihm die Adresse, ehe sie sich ihr altes Zuhause vorstellte. Ein bescheidener Bungalow im Norden der Stadt, in der Nähe eines Fitnessstudios, aber noch näher an einem Donut-Laden, ihrem Lieblingsgeschäft für Künstlerbedarf und dem Werkzeugladen, in den Lana gerne ging. Das Haus bestand aus braunen und roten Ziegeln, hatte dunkle Läden vor den Fenstern und einen unglaublich schönen Garten. Harper hatte oft dort gemalt und dabei den Duft der Blumen genossen.


  Wie vorher gab es kein Gefühl der Schwerelosigkeit, keine Bewegung irgendeiner Art, aber als sie die Augen öffnete, stand sie hinter dem Haus. Sofort wurde sie von einer Welle von Heimweh erfasst. Sie war hier, aber doch nicht hier. Ein Teil dieser Welt und doch vollkommen getrennt von ihr. Die Rosen standen in voller Blüte, die Blumen in den Beeten leuchteten in tausend Farben. In einem Teich am Rand des Gartens plätscherte Wasser über Steine.


  Sie war froh, dass Lana das Haus behalten hatte. Es steckten tausend Erinnerungen darin, die meisten davon gut. Aber selbst die schlechten, wenn sie sich gestritten hatten oder ein Mann einer von ihnen das Herz gebrochen hatte, waren ihr lieb. Sie waren hier gemeinsam stärker geworden. Waren gewachsen.


  Harper drehte sich auf dem Absatz um und betrat das Haus, ohne auch nur zu versuchen, die Tür zu öffnen. Vielleicht hätte sie es gekonnt. Vielleicht hätte sie sie mithilfe ihrer Emotionen aufsprengen können, denn sobald ihr Tränen in die Augen stiegen, schien der Wind sich zu verstärken. Aber sie ging einfach durch die Mauer hindurch, als wäre das so natürlich, wie Atmen es einst gewesen war.


  In der Küche betrachtete sie die Töpfe, die an Haken in der Wand hingen, die Schränke, die Anrichte. Lana war hier gewesen, und das erst vor Kurzem. In der Spüle stand ein Becher mit einem Rest Orangensaft darin, Lanas Lieblingsgetränk, und daneben ein Teller mit Krümeln.


  „Wo bist du, Mädchen?“, flüsterte sie. Und wo war Levi? Er sollte mittlerweile bei ihr sein.


  Eine kurze Suche im Rest des Hauses ergab, dass sich Lana im Augenblick nicht dort aufhielt. Harper tat ihr Bestes, die Bilder an der Wand zu ignorieren. Bilder von ihr und Lana und all dem Spaß, den sie gemeinsam gehabt hatten. Antiquitäten kaufen, Hotdogs auf dem Rummel essen, ihr Urlaub in den Rocky Mountains.


  In Lanas Zimmer fand sie Werkzeuge über den ganzen Boden verstreut, aber kein Projekt in Sicht. Kein Stuhl, keine Couch, kein Tisch, der dringend repariert werden müsste. Sie fand … Ein ersticktes Keuchen entfuhr ihr. Sie fand einen blutigen Verband im Müll.


  Blut.


  Das Blut gefror ihr in den Adern. Lana war verletzt. Warum war Lana verletzt? Wer hatte ihr wehgetan?


  „Bright hat mich aufgehalten, ehe ich gehen konnte. “ Levi tauchte plötzlich neben ihr auf.


  Ihr Herz setzte einen Schlag aus– das hätte es jedenfalls, wenn sie noch am Leben gewesen wäre. Was sie fühlte, war nur ein Echo von früher, das wurde ihr jetzt klar. So wie sich Muskeln an einmal gelernte Bewegungsabläufe erinnerten.


  Sie wollte ihn ansehen, das wollte sie wirklich, aber sie konnte ihren Blick nicht vom Mülleimer abwenden. Lana. Blutete. Hatte Schmerzen.


  Lag sie im Sterben?


  Levi sprach weiter. „Man hat in Cliffords Büro Blutspuren gefunden, und das Blut stimmt mit Lanas überein. Es tut mir leid, Prinzessin. Das ist aber kein Grund zur Panik, okay? Es wurde keine Leiche gefunden.“


  Clifford. Noch mehr Blut. Blut, das mit Lanas übereinstimmte. Keine Panik? Sehr witzig! Doch ehe sie den Mund öffnen konnte, um ihn anzuschreien, hörte sie eine Bodendiele quietschen. Lana, dachte sie und war bereits losgerannt. Levi packte sie am Arm und riss sie zurück gegen seinen Körper. Dann legte er ihr einen Finger auf die Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.


  Er griff nach einer Waffe, die er nicht mehr bei sich führte und wahrscheinlich auch nicht anfassen konnte, jetzt, da sein Verstand die Wahrheit begriffen hatte. Stattdessen runzelte er nur die Stirn und stellte sich dann vor Harper.


  „Dieses Mal werde ich dich beschützen“, knurrte er.


  17. KAPITEL


  Ist hier jemand?“, hörte Harper eine Stimme, die nach Lanas klang. „Wo ist Harper? Wenn sie verletzt ist, töte ich dich! Ich mach dich fertig! “


  Harper fiel fast in Ohnmacht vor Erleichterung. „Vor Lana musst du mich nicht beschützen. “ Sie lief schnell ins Nebenzimmer und schloss ihre Freundin in ihre Arme.


  „Harper! “ Lana erwiderte die Umarmung. „Ich bin so froh, dich zu sehen.“


  „Ich auch. Ich habe dich so vermisst, du riesige Nervensäge.“


  „Ich hab dich auch vermisst, mein kleiner Gartenzwerg.“


  Sie lachten und umarmten sich noch tausend Mal, und Harper sog tief den Duft ihrer Freundin ein. Ein wenig Sägespäne, und darüber Jasmin, Lanas Lieblingsduft.


  Als sie sich schließlich voneinander lösten, betrachtete Harper ihre Freundin eingehend von oben bis unten, um nach Verletzungen zu suchen, fand aber keine. Lana hatte sich die Haare schwarz gefärbt, ohne den geringsten roten Schimmer. Hübsch, aber … Sie runzelte die Stirn. Irgendetwas stimmte nicht. Etwas war … falsch, aber was, konnte sie nicht genau sagen.


  Ist das nicht egal? Ihre Freundin war wieder da, gesund, vollständig und nicht in Gefahr. Und zum ersten Mal seit Wochen sah sie entspannt aus. Da waren keine dunklen Ringe der Erschöpfung und Schuldgefühle unter ihren Augen, ihre Wangen nicht hohl vor Kummer.


  „Was hast du die ganze Zeit gemacht?“, wollte Harper wissen.


  „Nachgedacht. “ Lana kaute auf ihrer Unterlippe und trat von einem Fuß auf den anderen. Sie trug ein schwarzes Top und weite schwarze Hosen, dazu Springerstiefel. „Geplant.“


  „Was geplant? Und seit wann läufst du in Springerstiefeln rum?“ Lana war der Meinung, dass hohe Absätze zur Grundausstattung jeder Frau gehörten, und beschwerte sich ständig darüber, dass Harper ihre Füße nicht so präsentierte, wie ‚der liebe Herrgott es gewollt hat‘.


  Lana zuckte mit den nur scheinbar so zarten Schultern. „Ich wollte heute zu dir kommen. “ Ihr Akzent war so gut wie verschwunden, sie hatte ihre Emotionen wieder unter Kontrolle.


  „Was hast du geplant?“, hakte Harper unerbittlich nach.


  „Einen Augenblick, Prinzessin“, wandte Levi ein. „Wie hast du dich ohne entdeckt zu werden hier eingeschlichen?“, wollte er dann von Lana wissen.


  Ihre Freundin schnaubte. „Als ob ich an dem Wachhund draußen nicht vorbeikäme. Ein Kinderspiel.“


  Levi schnaubte auch. „Naja, es war nicht sehr schlau, in dein eigenes Haus zurückzukommen, um dich zu verstecken.“


  Lana winkte nur ab. „Also, wie ist es dir ergangen?“, fragte sie Harper und betrachtete sie von oben bis unten. Wieder hörte man eine Spur von Akzent. Vielleicht hatte sie ihre Emotionen doch nicht ganz unter Kontrolle.


  „Mir geht es gut. “ Dank Levi. „Ich habe in den letzten Tagen einiges herausgefunden, das meiste davon ziemlich verstörend, aber es geht mir erstaunlich gut.“


  „Ehrlich?“


  „Ehrlich. Aber was ist mit dir? Du bist ohne ein Wort verschwunden und …“


  „Das ist nicht wahr! “ Lana stampfte mit dem Fuß auf. „Ich habe einen Brief dagelassen und …“


  „… ich war noch nicht mit dem Bild fertig. Jetzt bin ich es und …“


  „… habe dir gesagt, du sollst dir keine Sorgen machen. Ich kann auf mich selbst aufpassen, und ich hatte solche Angst, dass meine Kollegen dich abweisen, wenn ich bleibe, weil sie glauben, du könntest mir wehtun …“


  „… ich weiß jetzt, dass ich nicht die Zukunft gemalt habe, als ich dein Gesicht eingezeichnet habe, sondern nur meine eigenen Ängste abgebildet.“


  Dann schwiegen sie beide.


  „Mit euch beiden in Urlaub zu fahren muss echt Spaß machen“, murmelte Levi vor sich hin.


  Harper versuchte nicht zu lächeln. „Hör zu. Ich habe nicht dich gemalt, Lana. Ich habe mich gemalt.“


  Lana hatte ebenfalls versucht nicht zu lächeln, doch jetzt runzelte sie die Stirn und sah wieder so traurig aus wie in den letzten Wochen. „Du weißt es, nicht? Was mit dir los ist?“


  Ehe Harper antworten konnte, stellte Levi sich hinter sie, legte ihr die Hand in den Nacken und drehte sie sanft zu sich herum. Er beugte sich vor und küsste sie zärtlich auf den Mund. Da war etwas in seinem Blick, eine Traurigkeit, die Lanas widerspiegelte, und die Harper nicht deuten konnte.


  „Ich lasse euch beide allein, damit ihr reden könnt.“


  „Danke. “ Sie wollte ihn fragen, welche Gedanken ihm durch den Kopf gingen, wusste aber, dass er ihr nicht antworten würde, solange noch jemand anderes anwesend war.


  „Ruf, wenn du mich brauchst.“


  „Mach ich.“


  Er gab ihr noch einen Kuss, und Lana tat so, als müsse sie sich übergeben. Er zeigte ihr den Mittelfinger, ehe er den Raum verließ.


  Lana wackelte mit ihren Augenbrauen. „Ich wusste, dass er auf dich steht, aber wow, das ging schnell mit euch.“


  Hitze stieg ihr in die Wangen und breitete sich bis zum Haaransatz aus. „Ich mag ihn wirklich“, gestand sie.


  „Solltest du auch. Er ist sexy.“


  „Und klug.“


  „Und sexy.“


  „Und er beschützt mich.“


  „Und ist sexy.“


  „Und in Hörweite“, rief er von draußen. „Das Fenster ist offen, und ihr seid nicht gerade leise.“


  Ihre Wangen glühten noch heißer, doch dann lachte Lana, und Harper lachte mit ihr. Es fühlte sich so gut an, Spaß zu haben, dass sie einfach weiterlachten, bis sie sich krümmten vor Lachen. Wäre sie noch am Leben, hätte sie sich vielleicht in die Hosen gemacht.


  Als sie sich beruhigt hatten, führte Lana sie zur Couch und setzte sich. Als Harper sich neben sie setzte, überlegte sie auf einmal, warum sie nicht einfach durch das Polster sank. Oder schwebte sie in Wahrheit, und ihr Verstand spielte ihr nur vor, dass sie saß?


  Lana strich sich eine Locke hinters Ohr. „Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe. Es ist nur– ich wusste nicht, was ich tun soll, und ja, ich weiß, das ist keine Entschuldigung. Wenn ich die Zeit zurückdrehen könnte … Wie auch immer, dich jeden Tag zu sehen und zu wissen, dass du tot bist, zu wissen, dass du dich bald erinnern wirst, zu wissen, dass dein Leiden meine Schuld war … Ich war kurz vor dem Zusammenbruch, und ich wollte dir nicht noch mehr Kummer bereiten.“


  „Es war nicht deine Schuld. Es ist nie deine Schuld gewesen! “


  „Ich habe dich bei der Kunstgalerie allein gelassen, um mit einem Kerl mitzugehen. Ich hätte bleiben sollen, hätte mit dir zum Auto gehen sollen.“


  „Cliff hat mit dem Mörder zusammengearbeitet. Er hat mich in die Falle gelockt und mich unter Drogen gesetzt. Und wenn sie mich in der Nacht nicht erwischt hätten, dann in irgendeiner anderen. Ich bin froh, dass du nicht dabei warst. Wenn sie dich auch entführt hätten …“ Ein Beben fuhr ihr durch den ganzen Körper.


  „Ich weiß von Cliff“, flüsterte Lana. Tränen liefen ihr die Wangen hinab. „Ich bin zur Galerie gegangen, um mit ihm zu reden.“


  „Was! “


  „Ich erkläre es dir gleich. Erst musst du mir sagen, was dieser Kerl mit dir gemacht hat. Die Details haben sie in den Nachrichten nicht gebracht, und ich muss es wissen.“


  Nein, das war nichts, was sie je mit Lana teilen wollte.


  Vielleicht wollte ihre Freundin es wissen, weil sie hoffte, dass die Details nicht so schlimm waren, wie sie es sich vorstellte, aber sie durfte es nicht erfahren. Das Wissen würde ihr nicht helfen, sondern sie quälen und peinigen. „Ich bin immer noch dabei, mich zu erinnern“, sagte sie, und das war die Wahrheit. Sie erinnerte sich an das meiste, aber nicht an alles.


  Lana nickte kaum merklich. „Als ich gemerkt habe, dass du verschwunden warst, habe ich Panik bekommen. Es sah dir nicht ähnlich. Ich bin zur Polizei, und dort hat man mir gesagt, dass du wahrscheinlich bei irgendjemandem bist. Ich habe ihnen gesagt, das glaube ich nicht, dafür kenne ich dich zu gut. Aber sie sagten, man würde erst einmal vierundzwanzig Stunden abwarten. Also habe ich gewartet und mich währenddessen in der Gegend umgehört, aber niemand hatte etwas gehört oder gesehen, und Cliff … dieser Schleimbeutel! Er hat gesagt, soweit er weiß, wolltest du noch in eine Bar gehen, um zu feiern. Das war mir damals merkwürdig vorgekommen, aber jetzt weiß ich, dass er nur die Polizei auf eine falsche Spur führen wollte.“


  Harper schwieg, weil sie spürte, dass ihre Freundin sich alle Einzelheiten von der Seele reden musste.


  „Und dann bist du bei mir aufgetaucht, als wäre alles in Ordnung, aber ich kannte die Wahrheit. Ich konnte sehen, was du bist. Wusste, du bist gestorben. Es tut mir so leid. “ Ihre Tränen liefen wie in Sturzbächen.


  Genau so hatte Lana geweint, als sie vor all den Wochen nach Hause gekommen war. Sie erinnerte sich noch genau an den Tag. Lana hatte sie nur ein einziges Mal angesehen und war in lautes Schluchzen ausgebrochen. Ihre Knie hatten nachgegeben, und Harper hatte nicht gewusst, was mit ihr los war. Sie wusste nur, dass ihre Freundin die Galerie mit einem Mann verlassen hatte– sie glaubte damals, es wäre der Tag nach ihrer Ausstellung gewesen– und hatte befürchtet, Lana wäre vergewaltigt worden.


  Doch Lana hatte ihr versichert, dass der Mann sich zwar als Idiot entpuppt, ihr aber nichts angetan hatte.


  „Du musst dich für nichts entschuldigen“, sagte Harper jetzt.


  „Manchmal wissen die Leute nicht, was sie sind. Dass sie t… tot sind. Du wusstest es nicht. Ich wollte nicht diejenige sein, die es dir sagt, konnte es kaum selbst begreifen. Also habe ich so getan, als wäre alles normal, wie immer, und ich weiß, ich weiß, das hätte ich nicht tun sollen. Ich hätte dir damals schon die Wahrheit sagen sollen. Aber dann fühltest du dich zu diesem Gebäude hingezogen, das ich schon oft für meinen Job beobachten musste, und ich wusste, du bist nahe an der Wahrheit, also konnte ich dich nicht allein lassen und bin mit dir mitgekommen.“


  „Also bist du mit einem Haufen Geister zusammengezogen, in eine Ruine, obwohl du wusstest, dass deine Kollegen dort jeden deiner Schritte beobachten können.“


  Lana knabberte wieder an ihrer Unterlippe und nickte noch einmal. „Wenn sie geglaubt hätten, dass du eine Gefahr für mich oder irgendwen sonst darstellst, hätten sie versucht, dich zu zwingen weiterzugehen. Ich wollte nicht, dass sie sich noch mehr in dein Leben einmischen, als sie es ohnehin schon taten, also bin ich weggegangen und habe dich nach Tulsa geschickt. Ich dachte, die Antworten, die du dort bekommst, helfen dir, von allein weiterzugehen. Ich wusste, dass es viel besser ist, wenn du weitergehen kannst, aber ich konnte nicht ertragen, dich gehen zu sehen. Es tut mir leid“, sagte sie noch einmal.


  „Du bist die verrückteste und beste Freundin, die man haben kann, weißt du das? Ich habe dich so lieb, und ich vergebe dir, dass du Geheimnisse vor mir gehabt hast.“


  „Nicht so vorschnell“, sagte Lana und rutschte schuldbeladen hin und her. „Ich muss dir noch etwas sagen.“


  Harper stöhnte. Konnte sie noch mehr ertragen? „Was?“


  Lana leckte sich die Lippen. „Nur … ich hab dich auch lieb.“


  Oh. Na dann. Gut. „Aber das hört ab jetzt auf“, sagte Harper streng. Sie hob sogar den Zeigefinger. „Also, nicht, dass du mich lieb hast, aber dass du dein Leben für mich wegwirfst. Du hast nichts falsch gemacht. Du bist nicht für das verantwortlich, was mir zugestoßen ist, und du musst aufhören, dich dafür zu bestrafen. Und versuch nicht zu leugnen, dass du genau das getan hast. Ich gucke genug Psycho-Sendungen, ich kenne mich aus.“


  Lana starrte auf ihre Hände hinab, die sie in ihrem Schoß ineinander verknotet hatte. „Naja, da ist noch etwas, das ich dir sagen muss. Es geht um meine Zukunft …“


  „Keine Sorge. Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht. “ Harper erzählte ihrer Freundin von Toppers Drohung. „Wir haben einen Plan, wie wir seinen Komplizen finden, ehe er dich finden kann.“


  Lana lächelte und rieb sich die Hände. „Oh, ich hoffe, er findet mich.“


  „Du begibst dich nicht in Gefahr, hörst du?“


  „Du kannst mich nicht davon abhalten.“


  „Kann ich wohl.“


  „Kannst du nicht.“


  „Kann ich wohl.“


  Und schon fingen sie an, sich zu kabbeln. Sie klapsten sich gegenseitig auf die Hände, als wären sie drei Jahre alt. Aber das war normal und erschien ihnen so vertraut, dass Harper schon bald wieder lachte.


  Levi trat in den Türrahmen und starrte finster zu ihnen hinüber. „Ernsthaft? So benehmen sich zwei erwachsene Frauen?“


  Harper streckte ihm die Zunge raus.


  Er schürzte die Lippen. „Entschuldige uns für einen Moment, Lana. “ Er bückte sich und hob Harper über seine Schulter, bis sie dort hing wie ein Sack Kartoffeln.


  „Warte“, sagte Lana, „ich muss noch sagen …“


  „Nein, musst du nicht. Wo ist dein Zimmer, Harper?“


  „Das werde ich dir niemals verraten! “


  „Dort entlang. “ Lana, diese Verräterin, wies ihm die Richtung.


  „Danke“, antwortete Levi.


  „Keine Ursache. Eines Tages werde ich meine Bezahlung einfordern.“


  Harper versuchte nicht zu kichern. Das war fast … normal. Naja, so wie eine normale Familie eben, dachte sie. Einander necken, einander helfen. Und sie wusste, genau das tat Levi gerade. Er half ihr und Lana. Sie hatten einige schwierige Themen besprochen, waren gerade beide betroffen und brauchten eine Pause. Also verschaffte er sie ihnen, ohne es zu offensichtlich wirken zu lassen.


  Ich glaube, ich liebe ihn.


  Als sie in ihrem Zimmer angekommen waren, warf er sie aufs Bett und schloss die Tür mit einem Tritt. Genau wie die Couch solide gewesen war, war auch das Bett solide, und sie federte auf und ab. Aber er ließ ihr keine Zeit, zu Atem zu kommen, sondern lag wieder auf ihr, sobald sie die Matratze ein zweites Mal berührte, und hielt sie mit dem schweren Gewicht seiner Muskeln darauf fest.


  Der Blick aus jadegrünen Augen bohrte sich in sie, durch ihre Kleidung, ihre Haut, ihre Knochen, direkt in ihr Herz. „Du bist eine gute Freundin“, sagte er mit belegter Stimme.


  „Das ist sie auch.“


  „Ja, aber du bist diejenige, die durch die Hölle gegangen ist.“


  Ihm musste sie nicht sagen, was man ihr angetan hatte, er hatte es selbst gesehen. Wusste es aus erster Hand. „Mach, dass ich es vergesse“, flüsterte sie, „nur für eine Weile.“


  „Das werde ich. “ Und oh, er tat es.


  18. KAPITEL


  Um Punkt acht Uhr betraten Levi, Harper und Lana das Apartment in King’s Landing, wo Peterson und Harrowitz sie bereits erwarteten. Jetzt, da sein inneres Auge sozusagen geöffnet war, konnte Levi sehen, wie es dort wirklich aussah. Eine tote Ruine.


  Die Möbel waren schmutzig, verlottert und nicht einmal mehr gut genug, um sie auf die Straße zu stellen. Verfallene Bretter ragten aus dem Boden, und in der Decke waren Löcher. Es gab ein Fenster, aber das war vernagelt und die Bretter mit den Logos von Straßengangs besprüht. Ja. Genau so hatte der Ort ausgesehen, an dem er eine seiner größten Drogenrazzien durchgeführt hatte.


  Die Bosheit schien geradezu von den Wänden zu tropfen, eine feuchte Dunkelheit, die an der Haut kleben blieb und die man nie mehr abwaschen konnte. Immer wieder wackelten die Wände, bebte der Boden und Staubwolken stoben in die Luft.


  Wie konnten Peterson und Harrowitz es ertragen, hierherzukommen? Wie hatte Lana es ertragen, hier zu leben?


  Lana. Er hatte ihr Gespräch mit Harper belauscht und sich dabei endgültig in Harper verliebt. Ja. Es war Liebe. Er hatte es nicht gemerkt, es nicht wahrhaben wollen, aber er war schon länger auf bestem Weg dorthin gewesen.


  Er liebte dieses sture kleine Ding von ganzem Herzen. Eine so offensichtliche Wahrheit konnte er nicht verleugnen, nicht mehr. Sie waren auf elementarste Weise miteinander verbunden. Er hatte ihren missbrauchten Körper auf einer Metallplatte liegen sehen. Er war gestorben, um sie zu rächen. Auch um andere zu beschützen, sicher, aber der größte Teil seiner Wut war durch das verursacht worden, was man ihr angetan hatte, einer so zerbrechlich aussehenden Frau.


  Dann hatte er sie kennengelernt und das kesse Lächeln entdeckt, das traurige Stirnrunzeln, das Selbstbewusstsein und die Sorgen, die rückhaltlose Liebe, die sie für jene empfand, denen sie vertraute. Er wollte der Mann sein, dem sie vertraute, jetzt und auf ewig.


  Und wenn sie dieses Leben hinter sich ließen, dann war es eben so. Jeder musste irgendwann gehen. Er würde sich nicht durch die Angst, sie zu verlieren, davon abhalten lassen, na ja, zu leben.


  Aber was empfindet sie für mich?, fragte er sich. Er musste sie einfach berühren, also legte er einen Arm um sie. Sie legte den Kopf an seine Schulter, wie sie es so gern tat. Ihr weicher Körper bildete den perfekten Kontrast zu seinen harten Muskeln.


  „Wer sind die zwei?“, wollte Lana wissen, als sie Peterson und Harrowitz entdeckte.


  „Die Rettungstruppe. Schön, dass Sie es endlich geschafft haben“, knurrte Peterson. Sie beugte sich vor und suchte etwas in ihrer schwarzen Aktentasche.


  „Endlich?“, schnaubte Harper. „Wir sind genau pünktlich.“


  Lana sah Peterson von oben bis unten an und studierte sie dabei so eingehend, als betrachte sie sie unter einem Mikroskop. Als sie sprach, richtete sie sich allerdings wieder an Harper. „Ich dachte, du hast gesagt, ‚dieses Ekel Harrowitz‘ wäre ein Mann. Sieht mir eher nach’ ner Frau aus.“


  Levi musste die Lippen fest zusammenpressen, um nicht laut herauszulachen.


  Selbst Harrowitz’ Mundwinkel zuckten. Es war das erste Anzeichen von Belustigung, das er je gezeigt hatte.


  Peterson fuhr mit der Zunge über ihre Zähne. „Harr, harr. Als würdest du meine Stimme nicht erkennen, Lana Bo Bana. Gute Arbeit mit dem Bild“, sagte sie zu Harper, „Sie haben ein Gesicht wie Lanas genommen und es tatsächlich hübsch aussehen lassen.“


  „Hört ihr wohl auf?“, sagte Harper. „Ich stehe noch unter Schock, weil Lana hier in dieser Wohnung tatsächlich einige Wochen gelebt hat, ohne an fleischfressenden Bakterien zu krepieren. “ Sie nahm es wohl auch erstmalig so wahr, wie es in Wirklichkeit aussah.


  „Ich weiß! Du schuldest mir einen riesigen Gefallen.“


  „Also, Lana“, Peterson betrachtete sie von oben bis unten, „warum hast du mir nicht erzählt, dass du …“


  „Genug geplaudert“, unterbrach Levi sie. Er wusste, was Peterson sagen wollte. Er hatte es schon in Harpers altem Haus gemerkt, und es war der eigentliche Grund gewesen, aus dem er die beiden Frauen allein gelassen hatte. Aber wenn Lana nicht hatte gestehen wollen, was ihr zugestoßen war, hatte er nicht vor, es für sie zu tun. Wenigstens jetzt noch nicht.


  Harper behauptete zwar, dass sie mit Geheimnissen nichts mehr zu tun haben wollte, aber als Lana versucht hatte, die Wahrheit zu gestehen, hatte sie ihre Freundin davon abgehalten.


  Sobald sie sich um Topper gekümmert hatten, würde Levi es ihr erzählen. Harper hatte es verdient, die Wahrheit zu erfahren, doch im Augenblick wollte er nicht, dass sie durch irgendetwas abgelenkt wurde. Ihm war nur wichtig, dass sie in Sicherheit war.


  „Warum sind wir hier, Peterson?“, fragte er. „Um über unsere Gefühle zu sprechen oder über den Fall, den Sie für uns haben?“


  Peterson blinzelte rasch, als könnte sie so ihre Gedanken ankurbeln. Harrowitz übernahm schließlich, kramte einige Papiere aus dem Aktenkoffer und legte sie ihr in den Schoß.


  „Okay, ja, gut“, sagte sie, und da war wieder dieses traurige Lächeln. Bingo. Sie hatte es gerade verstanden. „Nun, dieses Mädchen, das immer wieder hier auftaucht und sagt, dass Topper Sie holen kommt? Es war sein erstes Opfer.“


  Harper stockte der Atem, und sie legte sich eine Hand aufs Herz, das sicherlich voller Mitgefühl war. Sie mochte die Zunge einer Giftschlange haben, aber ihr Herz war aus Zuckerwatte.


  Da Levi sich eingehend mit dem Fall beschäftigt hatte, konnte er sie sogar beim Namen nennen: „Gloria Topper. “ Die Puzzleteile passten auf einmal zusammen. „Seine Schwester. “ Er hatte Bilder von ihr gesehen, hätte die Wahrheit schon vorher erkennen müssen, aber sein lückenhaftes Gedächtnis hatte es nicht zugelassen.


  „Richtig. Auch wenn ihn niemand mit ihrem Fall in Verbindung gebracht hat, bis die Polizei seine Wohnung durchsucht und dabei Teile ihrer Überreste gefunden hat. Vor ein paar Jahren ist sie von ihrem College-Campus verschwunden. Seit ihrem Tod hat sie einigen Menschen Angst eingejagt“, zählte Peterson auf, „in der Stadt Ärger gemacht und ein ganzes Gebäude zerstört. “ Beim letzten Punkt fixierte sie Harper mit unbarmherzigem Blick. „Vor einigen Tagen hat jemand sie entdeckt, ist ihr hierher gefolgt und hat After Moonrise gebeten, etwas zu unternehmen. Die Filiale hier in der Stadt war schon bereit einzugreifen, aber ich habe mich eingemischt und den Fall übernommen. Auf meine nette Art.“


  „Sie wollen unsere Hilfe dabei, sie loszuwerden“, sagte Harper. „Wir sollen sie zwingen, weiterzugehen.“


  „Wieder richtig.“


  „Nein“, sagte Harper, und Levi war kaum überrascht. „Es ist mir egal, ob sie mit ihm verwandt ist, ihr wurde wehgetan. Natürlich hat sie es schwer, damit umzugehen.“


  Oje. Harper hatte anscheinend gerade beschlossen, noch eine Frau in Schutz zu nehmen.


  Peterson verdrehte die Augen. „Das Mädchen macht nur Ärger, tut anderen Menschen weh und bedroht sie. Man muss es aufhalten. Wenn Sie das nicht können …“


  Das ganze Gebäude fing an zu beben, und der Staub war auf einmal so dicht, dass Peterson und Harrowitz husten und nach Atem ringen mussten.


  „Wenn Sie gegen den Bruder unsere Hilfe wollen, helfen Sie uns mit der Schwester“, sagte Peterson, nachdem sich der Tumult gelegt hatte. „Denn wenn wir sie nicht fortschicken, tut es jemand anders, und der Bonus, den man dafür bekommt, steht uns zu, niemandem sonst. Das mag berechnend klingen. Es ist berechnend. Aber im Gegensatz zu Ihnen habe ich noch Rechnungen zu bezahlen, und ich tue der Welt damit einen Gefallen. Außerdem wird auch sie es besser haben, wenn die Erinnerung an ihre Folter sie nicht länger quält.“


  Okay, das ging Levi jetzt doch zu weit. Im Grunde hatte sie ihnen damit gesagt, dass es für Gloria Topper besser war, richtig tot zu sein. Als hätte sie keine zweite Chance verdient. Und vielleicht hatte sie das auch nicht. Was wusste er schon? Er konnte nicht in das Herz des Mädchens blicken, kannte weder seine Gedanken noch seine Gefühle. Aber er würde sich nicht anmaßen, über Glorias Schicksal zu entscheiden.


  „Wissen Sie was?“, sagte er. „Danke für Ihre Hilfe, aber nein, danke. Wir schaffen das schon. Wir kommen mit Gloria auch allein zurecht.“


  Peterson sah ihn lange an und seufzte dann. „Sie ist nicht so unschuldig, wie Sie beide vielleicht glauben. Sie …“


  „Steht unter unserem Schutz“, fuhr Lana sie an. „Ende der Diskussion.“


  Harper hob das Kinn. „Ja. Genau so ist es.“


  „Na schön. “ Noch einmal seufzte Peterson. „Wir werden …“


  Das Gebäude bebte noch einmal, dieses Mal so heftig, dass Peterson in Harrowitz’ Schoß fiel. Levi hätte beinahe gelacht, als er die beiden stolpern sah, während er, Harper und Lana kein Problem hatten, stehen zu bleiben. Doch während die beiden noch dabei waren, sich aufzurappeln, kam Gloria in den Raum gestürmt. Ihr Haar wehte wild hinter ihr, und sie hatte die Arme weit ausgebreitet. Ein schriller Schrei entrang sich ihrer Kehle.


  Mit Augen so schwarz wie die Nacht schwebte sie über Peterson und Harrowitz, bis ihr Kleid die beiden in eine schwarze Wolke einzuhüllen schien. Jetzt war Peterson diejenige, die schrie. Harrowitz stöhnte, als litte er Schmerzen.


  Levi trat vor und wollte das Mädchen von den beiden wegzerren. Aber Gloria streckte nur eine Hand aus, und er konnte sich nicht mehr von der Stelle bewegen. Seine Stiefel schienen am Boden festzukleben. Fluchend zog er mit all seiner Kraft erst an einem Bein, dann am anderen. Kein Glück. Sie rührten sich nicht einen Zentimeter.


  „Was hast du mit mir gemacht?“, wollte er wissen.


  „Er kommt, er kommt, er kommt. “ Ihr Lachen war so boshaft wie ihr Blick. „Ihr könnt ihn nicht aufhalten. Ich werde es nicht zulassen. Mommy hat immer besondere Dinge mit ihren Pflegekindern unternommen und ihren leiblichen Sohn ignoriert. Darum ist er jetzt mein Baby, und ich liebe mein Baby. Ich gebe ihm, was er will, alles, was er will. Und er will sein ungezogenes Mädchen.“


  Topper? Oh, nein. Nein. Aber an der Wahrheit führte kein Weg vorbei. Die Schwester, die sie eben noch verteidigt hatten, war die „Person draußen“, die mit Topper zusammenarbeitete. Sie war es gewesen, die Harper und Lana ausspioniert und die Informationen an ihn weitergegeben hatte.


  Sie hatte ihre zweite Chance gehabt, und sie hatte sie die Toilette heruntergespült.


  „Gloria“, sagte Harper, die Stimme so sanft wie ein Sommerregen, „hör mir zu. Das ist doch gar nicht das, was du willst.“


  „Er kommt, er kommt, und er wird glücklich sein. Endlich glücklich.“


  Entschlossen versuchte Harper es erneut. „Gloria. Ich weiß, dass er dir wehgetan hat. Er hat mir auch wehgetan, aber wir müssen keine Angst mehr vor ihm haben. Wir müssen nicht tun, was er verlangt. Wir können ihn aufhalten. Wir können …“


  Peterson kam unter Glorias Kleid hervor und fiel zu Boden. Sie wand sich, die Hände hatte sie fest auf die Ohren gepresst, die Augen fest geschlossen. Ihr Gesicht hatte jede Farbe verloren.


  Harrowitz rollte sich auf sie, und Levi konnte nicht erkennen, ob er sie damit schützen wollte oder nur keine Kontrolle mehr über seinen Körper hatte. Er war so angespannt wie ein Gummiband.


  „Harper“, sagte Lana, und in ihrer Stimme schwang eine böse Ahnung mit.


  „Gloria“, flehte Harper, „bitte, hör mich an.“


  „Harper“, sagte Lana wieder.


  „Ruhe! “, verlangte Gloria, und auch wenn Lanas Mund sich weiter bewegte, kam kein Laut mehr heraus. „Ich bin schon viel länger ein Geist als ihr und habe einige Tricks gelernt. Ihr werdet tun, was ich sage. Ihr werdet hier warten, und ihr werdet euch meinem Baby ausliefern. Ihr werdet tun, was immer er verlangt.“


  Tränen glänzten in Harpers Augen. Levi wusste, was mit ihr los war. Sie wollte nicht gegen eines von Toppers Opfern kämpfen, nicht einmal gegen ein so gestörtes wie Gloria, aber das mussten sie. Sonst vernichtete Gloria alle, die sich in diesem Raum befanden.


  Das Mädchen sah jetzt zur Tür und lächelte versonnen. „Er ist auf dem Weg. So nah, endlich so nah.“


  Levi zerrte noch fester an seinen Beinen. Als das nichts brachte, bückte er sich, um seine Stiefel auszuziehen. „Was soll das heißen, auf dem Weg?“


  „Er ist wie du. Er ist wie ich. Die Wachen konnten ihn nicht davon abhalten. Ich habe es nicht zugelassen. Er hat sich umgebracht, und jetzt kommt er.“


  Das konnte nicht sein. Auf gar keinen Fall. Topper … ein Geist, ein böser Geist … auf dem Weg hierher … Doch auch nachdem Levi die Schnürsenkel gelöst hatte, konnte er seine Füße nicht bewegen. Frustriert raufte er sich die Haare. Er musste sich befreien. Er musste die Situation unter Kontrolle bekommen.


  Harper schlang die Arme um sich. „Wenn … wenn du die Wahrheit sagst und er hier in diese Wohnung kommt, dann verspreche ich dir, er wird sie nie wieder verlassen. Dafür werde ich sorgen.“


  „Du wirst tun, was er verlangt“, kreischte Gloria. „Du musst! “


  „Das werde ich nicht.“


  „Du wirst. Dafür sorge ich. “ Gloria sprang vor und fiel Harper an. Weil beide auf der gleichen Ebene existierten, konnten sie einander berühren, und Gloria konnte sie nicht einfach einhüllen, wie sie es bei den Lebenden getan hatte. Die zwei fingen an, sich wie Straßenkinder zu prügeln. Gloria kratzte, hieb und zerrte an Harpers Haaren, während Harper wie ein Mann zuschlug.


  Levi sah sich nach Peterson und Harrowitz um. Sie krümmten sich nicht mehr, aber sie waren auch nicht bei Bewusstsein. Von ihnen war keine Hilfe zu erwarten. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf Lana. Sie versuchte zu sprechen, konnte aber nicht.


  „Komm schon, Prinzessin“, feuerte er sie an. Wenn Harper das Mädchen besiegen konnte, wenn es wegen Topper gelogen hatte, dann kamen sie vielleicht noch einmal glimpflich davon.


  Wenn nicht, und wenn es ihm nicht gelang, sich zu befreien, dann musste Harper sich Topper noch einmal von Neuem stellen. Und dieses Mal würde Levi jeder Sekunde davon beiwohnen müssen. Hilflos, nutzlos.


  Verloren.


  19. KAPITEL


  Dank Lana war Harper keine zimperliche Kämpferin. Sie teilte Schläge aus und rammte Knie in Weichteile, wie der arme Levi am eigenen Leib hatte erfahren müssen. Auch jetzt schwang sie eine Faust und traf Gloria mitten auf die Nase. Es floss kein Blut, aber der Kopf des Mädchens schnappte zur Seite. Noch einmal schlug sie zu und noch einmal, bis das Mädchen– eindeutig eine unerfahrene Kämpferin, die sich nur auf den Instinkt verließ– sich von den Schlägen nicht mehr erholte.


  Glorias Knie gaben nach, und sie fiel zu Boden. Harper stürzte sich auf sie, schwang einen rechten Haken, einen linken, noch einen rechten, peng, peng, peng. Dem Mädchen musste regelrecht der Schädel dröhnen. Die ganze Zeit über bebte das Gebäude weiter, und Harper war sich nicht sicher, ob Gloria verantwortlich dafür war– oder sie selbst. Wut, so unglaublich viel Wut brannte in ihrer Brust.


  Sie musste die Kontrolle wiedererlangen.


  Sie war nicht wie Topper, wurde nicht von ihren niederen Trieben geleitet. Sie konnte aufhören, wenn sie aufhören musste. Und das würde sie … Sie landete noch einen letzten Treffer und hob dann die Arme.


  Na also. Sie hatte aufgehört.


  Gloria blieb zusammengekrümmt auf dem Boden liegen, die Augen geschlossen, die Lippen schwollen an.


  „Gib mir dein Hemd“, forderte Harper Levi auf.


  Als er nicht reagierte, sah sie zu ihm hoch.


  Er grinste sie voller Stolz an. „Gute Arbeit, Prinzessin. Ich meine, äh, Rambo. Ich nenne dich nie wieder Prinzessin, das schwöre ich. “ Er zog sich das Hemd über den Kopf und gab damit den Blick frei auf eine Brust und einen Bauch, die einem das Wasser im Mund zusammenlaufen ließen. Hart erarbeitete Muskeln, Zentimeter für Zentimeter reine Kraft.


  Sie drehte Gloria auf den Bauch und benutzte den Stoff, um ihr die Arme im Rücken zu fesseln.


  „Ich kann mich immer noch nicht bewegen“, sagte er.


  „Was hat sie mit dir gemacht?“


  „Nicht die geringste Ahnung.“


  Sobald Gloria ordentlich gefesselt war, richtete Harper sich auf und ging zu Lana, die ganz reglos dastand und deren Augen ins Leere starrten. Ein Blackout? Harper wedelte mit der Hand vor ihrem Gesicht. Immer noch keine Reaktion. „Was ist los mit ihr?“


  „Müssen … Mädchen … wegschicken“, sagte Peterson.


  Harper drehte sich auf der Stelle zu ihr um. Ein blasser, schwitzender und zitternder Harrowitz lag neben Peterson auf dem Boden und streichelte ihr sanft die Wange.


  „Ihre Bosheit … muss weg … weitergehen … einziger Weg.“


  Weitergehen. Natürlich. Jemand musste Gloria zwingen, weiterzugehen– nach oben oder nach unten. Wahrscheinlich nach unten.


  „Daraus wird nichts, denn jetzt ist Daddy zu Hause.“


  Diese Stimme! Die nackte Angst packte Harper, als sie sich danach umdrehte. Sie riss die Augen weit auf und bebte vor Furcht. Gloria hatte die Wahrheit gesagt. Topper hatte sich wirklich umgebracht, und sein Geist war geblieben. Sie wusste es– weil er gerade durch die Eingangstür geschwebt kam.


  „Wage es nicht, ihr zu nahe zu kommen“, knurrte Levi.


  „Und was willst du dagegen machen?“ Topper grinste sein selbstgefälliges Grinsen und sah sich kurz im Raum um. Dann richtete er seine ganze Aufmerksamkeit auf Harper. „Meine Schwester war tot so viel nützlicher als lebendig. Erst hat sie dich beobachtet und mir jede deiner Bewegungen berichtet, und ich muss sagen, es hat mich gefreut, zu hören, dass du mit dem Bullen zusammen bist. Wie aufregend es sein wird, euch auseinanderzureißen! Und jetzt hat sie euch auch noch handlungsunfähig gemacht. “ Sein Blick fiel auf Gloria, die noch immer nicht erwacht war. Er zuckte ungerührt mit den Schultern. „Ich habe dir ja gesagt, wir werden wieder zusammen sein, kleine Harper.“


  Natürlich erinnerte er sich auch nach dem Tod daran, wer und was er war. So bösartig er auch gewesen sein mochte, er hatte sein Leben genossen und bereute nichts. Es gab nichts, was er vergessen wollte, nichts, wofür er sich zu entschuldigen gedachte.


  „Harper“, sagte Levi.


  Topper ignorierte ihn. Sein Blick blieb fest auf Harper gerichtet, auch als er die Hand ausstreckte, um mit einer von Lanas Locken zu spielen. Lana reagierte nicht. „Wir werden viel Spaß miteinander haben, meinst du nicht, mein Schatz?“


  Angst machte sich wieder in Harper breit und vereinte sich mit allem, was von ihrer Wut übrig war. Muss ihn aufhalten.


  Sie trat vor, blieb aber gleich wieder stehen, als ihr etwas aufging. Topper konnte Lana anfassen. Er konnte Lana anfassen, so wie Gloria sie selbst anfassen konnte.


  Lana war ein Geist.


  Lana war gestorben, irgendwann, nachdem sie die Wohnung verlassen hatte und bevor sie endlich wieder vereint gewesen waren. Kein Wunder, dass ihr in ihrem alten Haus irgendetwas komisch vorgekommen war. Zum ersten Mal seit Wochen hatte Harper ihre Freundin wieder berühren können.


  Schock und Trauer schlossen sich den anderen Gefühlen an, aber sie schob all das beiseite. Es würde ihr nur im Weg stehen, sie behindern und Topper dabei noch Freude bereiten.


  „Du und ich“, sagte sie zu ihm. „Hier und jetzt.“


  „Nein! “, brüllte Levi und riss an seinen Beinen, die sich nach wie vor weigerten, ihm zu gehorchen. „Warum versuchst du es nicht mit mir? Ich hätte gern die Gelegenheit, dir für meinen derzeitigen Zustand zu danken.“


  Wieder ignorierte Topper ihn. „Du glaubst, du kannst es mit mir aufnehmen?“, fragte er an Harper gewandt


  „Du hast keinen Taser, und ich stehe nicht unter Drogen“, sagte Harper. „Und gefesselt bin ich auch nicht. Also ja, ich glaube, ich kann es mit dir aufnehmen. Du hast dich immer für viel stärker gehalten, als du wirklich bist“, fügte sie hinzu, ein Echo von dem, was er einst zu ihr gesagt hatte. „Hat deine Schwester-Mutter dir das eingeredet?“


  Das wischte ihm das Grinsen aus dem Gesicht. „Sie ist nie meine Mutter gewesen! Meine Mutter war wunderschön und wunderbar, und ich war ihr ganz besonderer Junge. Sie hat mich mehr geliebt als all die anderen Jungen, egal, was meine Schwester sagt.“


  Harper verschwendete keine weitere Sekunde. Solange er derart abgelenkt und aufgebracht war, warf sie sich auf ihn. Es gelang ihr, ihn damit zu überraschen und gegen die Tür zurückzuwerfen. Es schien ihm die Luft aus den Lungen zu pressen. Luft … Atem … so warm und stinkend wie beim letzten Mal, in diesem kalten grellen Raum des Schreckens.


  Ihr Verstand sagte ihr, dass er eigentlich gar nicht atmen konnte, sondern dass ihre Fantasie ihr einen Streich spielte. Aber ihre Erinnerungen hielten sie für einen Augenblick gefangen, der es Topper erlaubte, sie an den Haaren zu packen, herumzuwirbeln und gegen das Holz zu schleudern. Sterne tanzten vor ihren Augen. Er presste seinen Körper gegen ihren, bis sie sich kaum rühren konnte.


  „Kämpfe! “, rief Levi. „Mit all deiner Kraft! Kämpfe! “


  „Kämpfen. Die Vorstellung gefällt mir“, raunte Topper ihr ins Ohr.


  Mit all deiner Kraft … Sie hatte diesen Kampf nie gesucht, aber er war ihr dennoch aufgezwungen worden. Sie würde kämpfen. Und dieses Mal würde sie gewinnen.


  Harper rammte Topper den Ellenbogen in den Magen, sodass er sich krümmte. Dann wirbelte sie herum, rammte ihm ein Knie gegen das Kinn. Er flog rückwärts und landete auf dem Rücken.


  Sie warf sich auf ihn und setzte sich rittlings über seine Hüfte. „Gar nicht mehr so selbstgefällig, was?“ Schlag auf Schlag auf Schlag. Jeder Schlag füllte sie mit neuer Kraft, neuer Macht. Wie oft hatte sie sich danach gesehnt, genau das zu tun? Unzählige Male. Wie viele Nächte hatte sie auf diesem kalten Stück Metall gelegen und davon geträumt? Noch unzählige mehr.


  Er wehrte sich, schlug nach ihr und bäumte sich auf, um sie abzuwerfen, aber sie machte einfach weiter. Schließlich gelang es ihm, seine Beine unter ihr anzuwinkeln und sie von sich zu schieben. Ehe sie die Balance wiederfinden konnte, kroch er fort von ihr– und Levi direkt vor die Füße.


  „Ich bin dir sehr verbunden. Du hast mir die Arbeit gerade unglaublich erleichtert. “ Levi beugte sich vor und schlug zu, schlug und schlug, tat mit Topper genau das, was Harper mit Gloria getan hatte.


  Aus dem Augenwinkel sah Harper, wie Harrowitz zu Gloria kroch und ihr eine Hand kurz über das Herz legte. Sah, wie ein heller Funken zwischen ihnen aufglimmte, auf den Boden übersprang, wuchs und um Glorias Körper eine brennende Spur formte. Gloria fing an, sich zu winden. Schwarze Wolken stoben aus ihr heraus. Harrowitz sagte etwas, aber Harper konnte die Worte nicht verstehen. Einen Augenblick später wurde Glorias Körper durch die Bodendielen gesogen und verschwand.


  Harrowitz sackte auf dem Boden zusammen, und auch das Licht verschwand.


  Harper eilte zu ihm. „Kommen Sie. Das müssen Sie mit Topper auch machen. Bitte! “


  Seine Augen waren nur noch einen Spalt weit geöffnet und so verdreht, dass sie nur noch das Weiße darin erkennen konnte.


  „Kommen Sie schon! “ Harper versuchte, ihn zu ohrfeigen, aber ihre Hand drang einfach durch ihn hindurch.


  Trotzdem blinzelte er, als hätte er etwas gespürt, atmete scharf ein und runzelte die Stirn. „Mach das noch einmal, und ich schlage zurück.“


  Seine Stimme … er hatte noch nie zuvor gesprochen, und jetzt wusste sie auch, warum. Entweder hatte man ihn gewürgt, bis sein Kehlkopf gebrochen war, oder man hatte ihm die Kehle durchgeschnitten, und die war schlecht verheilt.


  Er rappelte sich mühsam auf und schleppte sich zu Topper. Harper folgte ihm.


  „Aufhören“, sagte er mit seiner zerstörten Stimme. „Sie können sich wieder bewegen, Levi, also entfernen Sie sich von Topper.“


  „Kann nicht. “ Schlag auf Schlag auf Schlag. „Fühlt sich zu gut an.“


  Kann ich gut verstehen. „Du musst aufhören, Levi“, sagte Harper. Sie wollte einfach nur, dass es vorbei war. So oder so. „Wenn nicht, ist es nie zu Ende.“


  Überraschenderweise gehorchte Levi ihr. Er hörte auf. Die Zähne gebleckt, schaute er auf und sah ihr in die Augen. Sie wusste, wie schwer es ihm fiel. In genau diesem Augenblick wurde ihr klar, wie sehr sie ihn liebte. Er würde alles tun, um das sie ihn bat, das verstand sie jetzt. Er wollte sie beschützen, wollte sie glücklich machen. Mehr konnte eine Frau wirklich nicht verlangen.


  Plötzlich tauchte Lana neben ihr auf und trat Topper mitten ins Gesicht. Einer seiner Zähne flog wie ein Bonbon durch die Luft. „Das ist dafür, dass du meiner Freundin wehgetan hast. “ Noch ein Tritt, noch ein verlorener Zahn. „Das ist dafür, dass du mein Herz gebrochen hast.“


  Levi packte Topper an den Armen, damit er sich nicht mehr wehren konnte, und Harrowitz konnte ihm endlich die Hand aufs Herz legen. Er sah zu Lana hoch, um sicherzugehen, dass sie fertig war. Als sie nickte, schloss er die Augen, um sich zu konzentrieren.


  Harper nahm ihre Freundin an der Hand und sah zu, wie mit Topper dasselbe geschah, was schon Gloria widerfahren war. Ein heller Funke leuchtete auf und malte einen Kreis um seinen Körper. Schwarze Wolken stoben um ihn herum auf. Topper wand sich, trat um sich, schrie und flehte, und einmal schien es fast, als würde Harrowitz vornüber fallen, aber letzten Endes wurde Topper durch die Bodendielen gesaugt und verschwand für immer.


  Harrowitz verlor das Bewusstsein.


  Lana stieß vor Erleichterung einen Schrei aus.


  Harper ließ sie los und warf sich in Levis Arme.


  „Es ist vorbei“, sagte er und drückte sie fest an sich, „endlich vorbei.“


  „Ich liebe dich. “ Sie konnte die Worte nicht länger für sich behalten. Wenn er deswegen durchdrehte, dann war es eben so, aber er würde schon lernen …


  „Ich liebe dich auch. So sehr.“


  Gott sei Dank! „Verschwinden wir jetzt auch?“, fragte sie und löste sich gerade genug von ihm, um ihm in die Augen zu sehen. „Wir haben vollendet, weswegen wir hiergeblieben sind. Naja, das meiste davon. “ Sie hatten Lana nicht beschützen können, aber sie hatten andere vor Toppers Grausamkeit bewahrt.


  Sie erstarrten beide, warteten angespannt ab und sahen sich im Raum um.


  „Ich habe es Ihnen doch gesagt“, kam es von Peterson, die auch wieder zu sich gekommen und zu Harrowitz hinübergegangen war. Dieses Mal war sie es, die seine Wange streichelte. Harper war überrascht, mit welcher Zärtlichkeit sie ihn behandelte. Offensichtlich hegten die beiden Gefühle füreinander. „Manche Leute bleiben noch jahrelang hier, auch wenn sie erledigt haben, weswegen sie geblieben sind. Oder hatte ich das nicht gesagt? Nun, wie auch immer. Je stärker ein Geist ist, desto glücklicher ist er, und je glücklicher der Geist ist, desto wahrscheinlicher ist es, dass er bleibt.“


  Und Harper war glücklich. Glücklicher, als sie es je zuvor gewesen war. „Ist mit Harrowitz alles in Ordnung? Wird er wieder?“


  „Ja. Er hat nur all seine Energie verbraucht. Alles, was er braucht, ist etwas Zeit.“


  Sie hatte recht. Schon kurze Zeit später kam Harrowitz wieder auf die Beine. Er schwankte und war blass, und er musste sich mit einer Hand an der Wand abstützen, aber er war bei vollem Bewusstsein.


  „Danke“, sagte Harper. Ohne ihn hätten sie es niemals geschafft.


  Er nickte nur.


  Peterson half ihm, aus dem Apartment zu humpeln, und drehte sich noch einmal zu Harper und Levi um. „Wir sehen uns morgen?“


  Während Harper nur stöhnte, schlug Levi der Frau die Tür vor der Nase zu … aber nicht so schnell, dass Harper nicht noch das Zwinkern bemerkte, das Peterson ihnen über die Schulter zuwarf.


  Und jetzt, da die akute Lebensgefahr für sie und den Mann, den sie liebte, vorüber war und sie kein Publikum mehr hatten, gab es noch etwas zu erledigen.


  „Du! “, sagte sie und wirbelte zu Lana herum. „Du bist tot.“


  Ihre Freundin wich schuldbewusst zurück. „Nicht meine Schuld. Ich habe in der Galerie herumgeschnüffelt, um herauszufinden, wie Topper es geschafft hat, dich zu entführen. Cliff hat mich erwischt. Wir haben gekämpft. Er hat mich verletzt und mich bewusstlos geschlagen.“


  Ihre arme Lana! „Wo ist deine Leiche?“


  „Weiß nicht. Irgendein Graben. Als ich aufgewacht bin, war mir sofort klar, dass ich tot bin und er Schuld hat, aber mehr weiß ich nicht.“


  „Warum habe ich in unserem Haus dann Blut gefunden?“


  „Cliff hat versucht, seine Spuren zu verwischen, nehme ich an“, sagte Levi. „Hat Beweise gestreut, mit denen er die Polizei auf eine falsche Fährte lenken wollte, genau wie er falsche Angaben gemacht hat, nachdem du nach deiner Ausstellung verschwunden warst.“


  Lana nickte Harper zu. „Dein Mann hat wohl recht. So machen es die Bösen im Film immer.“


  „Ich ertrage den Gedanken nicht, dass du so leiden musstest. “ Harper schlang die Arme um Lana. Eng umschlungen weinten sie gemeinsam, und dann trat Levi zu ihnen und umarmte sie beide ebenfalls.


  „So viel Tod“, sagte Lana, „aber Cliff bekommt, was er verdient hat.“


  „Früher oder später tut das jeder, oder?“, fragte Harper. „Seht euch Topper an.“


  „Und jetzt sind wir in Sicherheit. Wir sind glücklich“, sagte Levi.


  Und wir sind eine echt merkwürdige Familie, dachte Harper und musste grinsen. „Und was machen wir jetzt?“


  Lana klatschte in die Hände. „Jetzt finden wir mir ein Date, natürlich. Ich will auch mein Happy End.“


  „Da wir schon von Dates reden“, sagte Levi, „ich habe Bright versprochen, eine Verabredung für seine untote Stalkerin zu besorgen.“


  „Ihr beiden wollt Geister verkuppeln? Im Ernst?“ Harper lachte.


  „Warum nicht? Mir tun alle leid, die nicht haben, was wir beide haben. “ Levi beugte sich vor, um sie zu küssen. „Du bist doch glücklich, oder?“


  „Sehr sogar.“


  „Oh, wie widerlich süß. “ Lana wackelte mit den Augenbrauen. „Ich habe einen Vorschlag. Wieso teilen wir uns Levi nicht einfach?“


  „Nein“, riefen Harper und Levi gemeinsam.


  „Okay, okay. Du liebe Güte, war doch nur ein Scherz.“


  „Keine Sorge. Ich weiß bereits den perfekten Mann für dich“, fügte Levi hinzu. „Er wohnt in Nummer 409 …“


  – ENDE –

OEBPS/Images/cover.jpeg
GENA SHOWALTER P C. CAST

TER p






OEBPS/Images/00003.jpeg





